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    Vorbemerkung


    


    Der siebte Band der Sumpfloch-Saga umfasst ungefähr 1000 Seiten und besteht aus zwei Teilen. Der hier vorliegende Band „Der Ruf der Morgenwelt“ ist der zweite Teil des siebten Bandes. Er setzt die Kenntnis des ersten Teils des siebten Bandes „Am Rand der Abendwelt“ voraus. Ich wünsche euch viel Spaß beim Lesen – kommt gut nach Amuylett und wieder zurück!


    

  


  
    



    Kapitel 1: Lange Nacht


    


    Thuna schlief nicht. Sie lag auf der Seite, starrte die Wand an und hörte überdeutlich laut, wie Erik mit Papieren raschelte, Notizen niederschrieb und seine magikalische Tafel bediente. Ab und zu begann sein Spiegelfon zu säuseln (er hatte es auf Flüsterton gestellt) und dann ging er ins Badezimmer, um mit dem Anrufer zu sprechen. Es musste mitten in der Nacht sein, drei oder vier Uhr, und Thunas Herz klopfte immer noch wie wild. Obwohl der Angriff auf sie und Grohann schon viele Stunden zurücklag, war es bisher kaum besser geworden.


    Erik war gegen Mitternacht in das Zimmer zurückgekehrt, das Thuna nun gegen ihren Willen mit ihm bewohnen musste. Er hatte seither kein einziges Wort mit ihr gesprochen, sie nicht mal angesehen, und umgekehrt hatte sie es ganz genauso gehalten. Sie war wütend auf ihn und verachtete ihn. Glücklicherweise gab es zwei Betten in Eriks Zimmer. Wobei sich Thuna gar nicht sicher war, ob Erik überhaupt ein Bett brauchte, denn das Klarkraut, von dem er abhängig war, schien ihn wach zu halten. Ob er jemals schlief?


    Sie fürchtete den Moment, in dem sie ins Bad musste, denn dann wäre sie gezwungen, über all die ausgebreiteten Papiere und Aktenstapel zu klettern, die Erik um sich herum ausgebreitet hatte. Da sein Schreibtisch für seine Zwecke nicht groß genug war, saß er auf dem Boden und belegte dort jeden freien Zentimeter mit seinen Unterlagen.


    Hätte Thuna das Naturell von Scarlett besessen, hätte sie den Gang zum Bad dazu genutzt, Eriks empfindliche Ordnung heillos zu verwüsten. Sie wäre ungestüm durch all seine furchtbar wichtigen Papiere getrampelt und hätte dabei einen Sturm entfesselt, der alles, was nicht reißfest war, in einen Konfetti-Wirbel verwandelt hätte.


    Aber Thuna konnte weder Stürme entfesseln noch richtig gemein sein. Erik wie Luft zu behandeln, war das Bösartigste, was sie zustande brachte, und womöglich würde ihr nicht mal das in Würde gelingen, wenn sie auf dem Weg zum Bad über ihn hinwegklettern müsste.


    Ihr Herz drohte zu zerspringen, wenn sie an Grohann dachte. Aus den verschiedensten Gründen, aber vor allem deswegen, weil er zu weit weg war, um für sie da zu sein. Sie vermisste ihn und war doch gleichzeitig erschüttert, wenn sie an die vielen Toten im Trophäensaal dachte. Er behandelte seine Feinde erbarmungsloser, als sie es jemals tun würde, und das ließ ihn in dieser Nacht fremd erscheinen. So wie früher, als alles dagegengesprochen hatte, ihm zu vertrauen, und sie es trotzdem getan hatte.


    Nun war er fort und sie war auf sich allein gestellt. Scarlett und Lisandra hielten sich versteckt, Gerald versuchte Maria zu finden, Ritter Gangwolf saß in der neuen Welt fest und Berry war bei Hanns in Tolois. Thuna durfte sich stattdessen der Gesellschaft von Erik und einer Menge Wachspersonal erfreuen. Vielleicht schauten morgen auch mal Dorian Repuls oder der Präsident bei ihr vorbei – oh, wie sehr sie wünschte, ihr blaues Zauberlicht könnte Schaden anrichten! Aber es war harmlos, genauso wie sie selbst.


    Heute Nacht war ihr Feenlicht fast erloschen. Ein schwacher blauer Schein lag über Thunas Händen, das war alles. Ihr fiel ein, was Erik im Trophäensaal gesagt hatte, nämlich dass er Zweifel an den Plänen von Dorian Repuls habe. Was mochten das für Pläne sein? Welchen genialen Plan hatte der dekorative Totenschädel (um mit Ritter Gangwolfs Worten zu sprechen) ersonnen, um Grohann zu ersetzen?


    Es konnte kein guter Plan sein. Aber Thuna hätte zu gerne gewusst, wie er lautete. Leider war es ihr nicht möglich, Eriks Gedanken zu erkunden, denn er verstand es, die Bilder in seinem Kopf vor ihren Fähigkeiten zu schützen. Nach einer weiteren halben Stunde, in der Thuna mit sich und ihrer Neugier kämpfte, beschloss sie, dass es durchtriebener war, Erik auszuhorchen, als ihn rachsüchtig anzuschweigen.


    Sie drehte sich um und beobachtete Erik, wie er auf dem Boden saß und sich die Locken raufte, während er in einem unwirklich schnellen Tempo eine Akte studierte. Seine Augen flogen über die Buchstaben hinweg und er blätterte die Seiten alle fünf Sekunden um. Interessanterweise hatte er seine Brille neben sich auf den Boden gelegt und las ganz ohne Augengläser.


    „Scheint ja furchtbar wichtig zu sein, was du da liest“, sagte sie herablassend. „Steht da, wie ihr Hanns besiegen könnt? Oder die Lieblosen? Liest du vielleicht irgendetwas Nützliches, das mir den Eindruck verschaffen könnte, dass ihr wisst, was ihr tut?“


    Erik wandte seinen Blick nicht von den Papieren ab. Im Gegenteil, er blätterte um, las weiter und schwieg.


    „Da du zugelassen hast, dass das einzige Geschöpf, das in der neuen Welt etwas ausrichten konnte, verjagt wurde – nachdem deine Leute vergeblich versucht haben, es zu töten – bist du mir eine Erklärung schuldig. Was hat Repuls für einen Plan?“


    „Er sagt, du schaffst es alleine“, antwortete Erik, ohne aufzusehen. „Du brauchst Grohann nicht.“


    „Oh, das ist ja interessant!“


    „Repuls sagt, du kannst den gesicherten Bereich halten und vergrößern. Du musst lernen, wie es geht, aber du kannst es.“


    Thuna merkte, wie ihr heiß und kalt wurde, beides gleichzeitig. Sie musste intensiv an Grohann denken. Er hatte nie zu ihr gesagt, dass sie es alleine könnte. Und wenn er geglaubt hätte, dass sie es könnte, hätte er das bestimmt erwähnt.


    „Repuls hat keine Ahnung“, sagte sie. „Meine Kraft entfaltet sich nur, wenn sie sich mit Grohanns Zauberzeit verbinden kann.“


    „Verzeih mir, wenn ich dir das so direkt sage, Thuna“, meinte Erik und sah zum ersten Mal zu ihr auf. „Aber du neigst dazu, dich klein zu machen. Mir ist das auch schon aufgefallen. Grohann ist vielleicht in der Lage, all deine Komplexe auszuschalten, wodurch du deine Kräfte anwenden kannst. Aber das heißt nicht, dass seine Fähigkeiten unersetzlich sind. Du solltest mal lernen, an dich zu glauben!“


    „Komplexe?“, wiederholte Thuna aufgebracht. „Ich soll lernen, an mich zu glauben? Sonst noch was?“


    „Nein, sonst nichts. Das wäre fürs Erste schon mal sehr nützlich“, sagte Erik und sein Blick wanderte zu seiner Akte zurück.


    „Du hast gesagt, du glaubst nicht, dass Repuls mit seinen Plänen erfolgreich sein wird!“


    „Ja, habe ich. Du traust mir das nicht zu, aber ich weiß, wie tückisch die menschliche Psyche ist. Grohann hat offenbar ein Händchen für dich. Repuls hat mir im Vertrauen verraten, dass Grohann dafür unlautere Methoden anwendet, aber ich habe Verständnis für solche Methoden. Ich schlucke jeden Tag Klarkraut, um meine Psyche auszutricksen. Ich komme nicht davon los. Und du kommst wahrscheinlich nicht von Grohann los. Du wirst es womöglich nicht schaffen, in der neuen Welt ohne ihn zu bestehen.“


    Thuna fehlten die Worte. Sie starrte Erik an, der jetzt wieder eine Seite umblätterte, so als habe er wirklich weitergelesen, während er mit ihr sprach, aber sie sah, dass seine Finger leicht zitterten. Er tat nur so, als sei er gelassen, davon war sie überzeugt.


    Sie sah zum Fenster und merkte, wie gekränkt, verwirrt und panisch sie war. Ihre Liebe zu Grohann war für sie unendlich wichtig. Es war das, was sie war. Das, woraus sie bestand! Sie wollte nichts von unlauteren Methoden hören und darüber, dass Repuls Erik irgendwas im Vertrauen verriet. Überhaupt wollte sie nicht, dass man über sie sprach, als wäre sie ein kleines, dummes Mädchen, das nicht wusste, was es konnte und was es tat.


    „Wie hast du das gemeint?“, fragte sie schließlich. „Das mit den unlauteren Methoden?“


    „Er benutzt dein Herz“, antwortete Erik. „Den Ort, an dem alle Gefühle unverstellt sind. Er schafft eine Verbindung zu diesem Ort und dadurch können deine Kräfte in Verbindung mit ihm frei fließen. So hat es mir Repuls erklärt. Stimmt es, dass du immer Grohanns Hand anfassen musst, um in der neuen Welt etwas ausrichten zu können?“


    „Ja, weil er mich mit Zauberzeit bedeckt!“


    „Und wenn es nicht die Zauberzeit ist, um die es dabei geht?“


    „Was weiß ich!“, rief Thuna. „Jedenfalls kann ich keine Zauberzeit hervorbringen, ich bin kein Satyr! Und die Zauberzeit ist es, die die Lieblosen davon abhält, die geschützte Zone zu betreten!“


    „Und was hat den Lieblosen im Keller umgehauen?“


    „Riks?“


    „Ja, Riks!“, erwiderte Erik. „Grohann hat mir erklärt, dass es dein Licht war, das er nicht verkraftet hat.“


    „Die Lieblosen mögen es nicht, das stimmt. Aber das hält sich nicht davon ab, anzugreifen. Erst wenn sie zu viel davon abbekommen, so wie Riks ...“


    „Thuna, versteh doch!“, unterbrach sie Erik. „Bei den Satyrn nennt man es Zauberzeit, bei den Feen wahrscheinlich anders. Es ist irgendwas, das eurer speziellen Magie entspringt! Etwas, das wir nutzen können. Niemand hat gesagt, dass es ohne Grohann leicht wird. Aber es könnte einen Weg geben, wenn du uns hilfst!“


    Thuna erwiderte nichts. Sie schaute Erik an und erinnerte sich daran, wie sie von Kolk in den Schwitzkasten genommen worden war. Wie man Maria eine Spritze in den Hals gestochen und sie anschließend verschleppt hatte. Wie tausend Waffen auf Grohann gerichtet gewesen waren, einzig und allein zu dem Zweck, ihn zu töten.


    „Hast du aus den Augen verloren, worum es geht?“, fragte Erik, als hätte er Thunas Gedanken erraten. „Wir wollen die Bevölkerung von Amuylett retten! Ich weiß, wir können nicht alle retten, aber doch viele! Nur darum geht es. Was meinst du, warum ich mir die Nächte um die Ohren schlage und arbeite wie ein Verrückter? Warum schlucke ich das Zeug, das mich vergessen lässt, wie müde ich bin und wie viele Zweifel und Ängste ich mit mir herumschleppe? Ich will, dass es eine Zukunft gibt! Dass nicht alles vorbei ist, wenn die magikalischen Lecks diese Welt endgültig zerfressen haben und alles kollabiert!“


    Jetzt war ein guter Moment, um das Bad aufzusuchen. Ohne ein weiteres Wort stand Thuna auf, kletterte über Erik und seine zahllosen Aktenstapel hinweg und schloss sich in dem kleinen Bad ein, in dem sie vor einigen Stunden mit Gerald gesprochen hatte, bevor er aufgebrochen war, um Maria zu suchen. Sie setzte sich auf den Klodeckel und atmete tief ein und aus, denn dieser Raum hatte keine Fenster und das bereitete ihr großes Unbehagen. Sie wollte nachdenken, doch sie litt unter geschlossenen Räumen und bald wurde ihr schwindelig, weil sie so heftig atmete.


    Sie drehte alle Wasserhähne auf, was sie beruhigte. Das Wasser konnte in diesen Raum eindringen und ihn wieder verlassen, eine Vorstellung, die Thuna von ihren schlimmsten Panikgefühlen erlöste.


    Wasser tat ihr sowieso immer gut. Sie hielt ihr Gesicht und ihre Hände in den Wasserstrahl, woraufhin das blaue Feenlicht, das sie umgab, an Kraft gewann und den kleinen Raum in ein tröstliches Zauberblau tauchte. Auch wenn Thuna selten niedergeschlagener gewesen war als jetzt, so fühlte sie doch, dass etwas in ihr erwachte. Etwas wie eine Hoffnung darauf, dass sie stark sein könnte, ohne jede fremde Hilfe.


    


    Scarlett saß auf ihrem Bett, obwohl Grohann bei seinem Rat, sie solle sich verstecken, sicher nicht an diesen Ort gedacht hatte. Doch solange Scarlett nicht einschlief, könnte sie sich jederzeit durch eine Verwandlung in ein fliegendes Tier in Sicherheit bringen. Sie hatte zu diesem Zweck das Fenster offen gelassen, was zur Folge hatte, dass es im Zimmer 773 ungemütlich kalt geworden war, doch das passte zu Scarletts Stimmung.


    Nun saß sie hier im Dunkeln, ganz allein, und brannte darauf, den Präsidenten heimzusuchen, der irgendwo in der Festung schlafen oder wachen musste, um ihn persönlich auszuschalten. Doch wenn Scarlett in den Jahren, die sie in Sumpfloch verbracht hatte, etwas gelernt hatte, dann war es die Fähigkeit, sich zurückzuhalten.


    In diesem großen Krieg, der über das Schicksal einer ganzen Welt entscheiden würde, konnte man nicht blind seinen Gefühlen folgen, weder den guten noch den schlechten. Man musste sich verbünden, musste eine Strategie entwickeln und das Ziel im Auge behalten. Das waren nun keine Disziplinen, in denen ein impulsives Geschöpf wie Scarlett besonders glänzte, aber sie konnte überlegt handeln, wenn es sein musste. Und alle Überlegungen, die Scarlett in diesen Stunden anstellte, liefen auf das eine hinaus:


    Wer ein riesiges Reich wie das der ehemaligen Republik erobern und halten wollte, musste das Vertrauen der Bevölkerung gewinnen, so wie es Hanns seit Monaten versuchte. Selbst wenn es Scarlett gelingen würde, den Präsidenten rachsüchtig zu ermorden, würde diese Maßnahme sicherlich nicht dazu beitragen, das Volk von der grundsätzlichen Friedfertigkeit des Eroberers zu überzeugen. Was bedeutete: Scarlett musste sich still verhalten und abwarten, so wenig ihr das auch schmeckte.


    Irgendwann mussten Scarlett doch die Augen zugefallen sein und so schreckte sie aus einem leichten Schlaf auf, als sie ein Geräusch hörte. Ein Licht blendete sie plötzlich, es kam vom Fenster her und wenn sie nicht gleichzeitig erfasst hätte, dass das Licht aus einem magikalischen Instrument stammte, das wie eine Uhr aussah, wäre es Lisandra womöglich schlecht ergangen.


    „Scarlett!“, rief Lisandra erfreut, als sie ins Zimmer sprang. „Mit dir habe ich jetzt überhaupt nicht gerechnet!“


    „Ja, was für ein merkwürdiger Zufall, dass wir uns in unserem gemeinsamen Zimmer begegnen“, sagte Scarlett. „Warst du auf dem Dach?“


    „Ich habe die halbe Nacht auf Sumpflochs Dächern verbracht. Die Gänge sind vollgestopft mit Soldaten!“


    „Wem sagst du das? Ich musste sehr riskante Tiergestalten annehmen, um unbemerkt an ihnen vorbeizukommen.“


    Lisandra marschierte zum Schrank und holte zwei Pullover heraus, die sie übereinander zog.


    „Schön kalt hast du’s hier drin. Dabei bin ich schon durchgefroren!“


    „Ich kann nicht durch Wände laufen“, erklärte Scarlett. „Ich brauche im Zweifelsfall ein offenes Fenster.“


    „Ich kann gerade auch nicht durch Wände gehen. Meine Durch-die-Wand-geh-Kräfte sind erschöpft. Achtmal in einer Nacht und ich bin einen Tag lang genauso stabil wie du. Ich beneide Gerald – der kann durch die ganze Festung rennen und keiner bekommt es mit.“


    Lisandra zog die unterste Schublade der Kommode auf, in der die Mädchen normalerweise Kekse und andere essbare Schätze zu verstauen pflegten, doch sie fand nicht mehr als einen halben vertrockneten Lebkuchenbären, der noch aus dem letzten Winter stammen musste. Wenig begeistert nahm sie ihn in die Hand und biss hinein, was ordentlich krachte und krümelte. Das Ding war bockelhart.


    „So hungrig?“, fragte Scarlett.


    „Du nicht?“, fragte Lisandra zurück und ließ sich auf das Bett neben Scarletts fallen. „Diese Nacht war anstrengend.“


    Ein gewisser Unterton in Lisandras Stimme ließ Scarlett aufhorchen. Die redete nicht von den kriegerischen Handlungen des Präsidenten, oh nein!


    „Ach ja, richtig“, meinte Scarlett, nachdem ihr wieder eingefallen war, was vor Marias Entführung passiert war. „Fast hätte ich es vergessen: Du hast Haul gesehen und kein Wort mit ihm geredet.“


    „Ich denke, wir haben schon was geredet“, erwiderte Lisandra nach einem weiteren laut krachenden Biss in ihren Lebkuchenbären. „Aber ich kann mich nicht mehr so genau daran erinnern. Immer wenn ich es versuche, schaltet sich mein Gehirn aus und sendet mir unanständige Pausenbilder!“


    Sie sagte das so schwärmerisch, dass es Scarlett für angebracht hielt, das Thema zu wechseln. Sie wollte nichts von unanständigen Pausenbildern hören, denn das erinnerte sie zu sehr an ihre eigenen Sehnsüchte.


    „Sag mir lieber, was wir jetzt machen sollen. Wir können nicht hierbleiben, wenn wir unentdeckt die Stellung halten wollen. Weißt du ein gutes Versteck?“


    „Keller“, sagte Lisandra kauend. „Der von Geicko und mir.“


    „Das ist alles? Ein Kellerraum?“


    „Bisher hat ihn niemand gefunden, nicht mal der Hausmeister, weil der Gang, an dem er liegt, mal zugemauert worden ist. Es gibt aber einen Riss in der Wand, durch den man in den Gang steigen kann, und vor diesen Riss haben wir ein Regal geschoben und es gut getarnt. Das fällt niemandem auf! Unser Keller hat sogar ein kleines Fenster, durch das du im Notfall entwischen könntest.“


    „Wohin geht das Fenster?“


    „Fenster ist vielleicht übertrieben“, sagte Lisandra nachdenklich. „Es war mal ein Loch für ein Rohr, das wir entfernt haben, um uns daraus einen Ofen zu basteln. Einen, in dem man was einschmelzen kann.“


    „Wo führt das Loch hin?“


    „Also ... das hört sich jetzt doof an ...“


    „Jetzt sag schon!“


    „In eine Grube, in der die Abfälle für die Faulhunde gelagert werden.“


    „Super“, meinte Scarlett.


    „Aber es stinkt fast überhaupt nicht in unserem Keller!“, versicherte Lisandra. „Wir arbeiten noch an einer Apparatur, die den Geruch neutralisiert, und wir machen täglich Fortschritte!“


    „Klingt passabel“, sagte Scarlett. „Jedenfalls für einen Tag. Ich muss mich irgendwo ausschlafen. Liegt euer Keller wenigstens strategisch günstig?“


    „Und wie! Es ist nicht weit bis zur Küche.“


    „Das ist ja mal wieder typisch, dass du das unter strategisch günstig verstehst!“, rief Scarlett. „Ich wollte wissen, ob es einfach ist, unerkannt rein- und rauszukommen, und ob wir von dort aus gute Verstecke erreichen, die uns einen Überblick über die Lage verschaffen.“


    „Essen muss man auch was, zwischendurch“, verteidigte sich Lisandra. „Also, zu deiner Frage: In der Nähe des Kellers gibt es zwei Treppen, die zu den unterirdischen Kanälen führen. Das heißt, über die Kanäle kommst du unerkannt zum Keller und umgekehrt kommst du vom Keller über die Kanäle in jeden Teil der Festung – vorausgesetzt, du kennst dich in diesem verdammten unterirdischen Labyrinth gut aus.“


    „Ich kenne mich bestens aus, denn ich hatte zuerst mit Gerald und dann mit Hanns das Vergnügen, Sumpflochs Unterwelt bis in den letzten Winkel zu erforschen.“


    „Sehr gut. Ich verlaufe mich nämlich immer, wenn Geicko nicht bei mir ist, und dann muss ich Durch-die-Wand-geh-Kräfte anwenden.“


    „Was soll das überhaupt mit Geicko?“, fragte Scarlett. „Ihr steckt ganz schön oft zusammen, hat Gerald gesagt.“


    „Wir sind Freunde. Schon vergessen?“


    „Aber Niobe war neulich ...“


    „Geicko ist überhaupt unser Trumpf!“, verkündete Lisandra, fest entschlossen, Scarletts Einwände zu ignorieren. „Er wird uns regelmäßig besuchen und uns verraten, was in der Festung vor sich geht.“


    „So lange, bis sie ihn zusammen mit den anderen Schülern evakuieren.“


    „Bis jetzt ist noch nichts in der Richtung passiert. Die Schüler wurden nach der Phönixbaum-Feier angehalten, in ihre Zimmer zu gehen und unter allen Umständen dort zu bleiben. Soldaten auf den Fluren haben dafür gesorgt, dass sich jeder dran hält.“


    „Woher weißt du das?“


    „Von Geicko. Ich habe ihn in seinem Zimmer besucht. Über das Fenster, so wie hier. Und jetzt erzähl mir nicht, dass Mädchenbesuche in Jungenzimmern laut Hausordnung verboten sind!“


    „Ich hatte in der Hinsicht noch nie Bedenken und diejenige, die normalerweise für solche Ermahnungen zuständig ist, ist leider nicht hier.“


    Beklommen dachte Scarlett an Thuna. In Käfergestalt hatte sie beobachtet, wie Thuna abgeführt worden war, doch sie wusste nicht, wohin, denn sie hatte sich kurz darauf vor einem glühenden Holzbalken in Sicherheit bringen müssen.


    „Sie wohnt jetzt zwangsweise bei Erik“, sagte Lisandra. „Wenn das mal kein Jungenzimmer ist! Aber Gerald meint, dass ihr dort nichts passieren wird. Er kann sich nicht vorstellen, dass Erik die Situation ausnutzen wird.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Scarlett. „Hast du mit Gerald gesprochen?“


    „Ja, wir sind uns auf dem Dach begegnet. Das war noch, bevor ich Geickos Zimmer gesucht habe. Ich hatte mich zum Nachdenken auf das Dach verzogen, auf dem ich oft mit Haul gesessen habe. Das Dach über Hauls Zimmer und das liegt ja gleich neben Herrn Winters Wohnung ...“


    „Was hat Gerald sonst noch gesagt? Wo ist er jetzt?“


    „Auf dem Weg nach Tolois, schätze ich. Er wollte sich noch kurz ausruhen und Kraft tanken, bevor er loszieht. Es ist eine weite Strecke und er will sie unangreifbar und schnell hinter sich bringen.“


    „Er will nach Tolois?“


    Tolois – das war für Scarlett gerade gleichbedeutend mit Hanns. Und sie musste diesen Namen nicht mal denken, es reichte, wenn jemand Tolois sagte und schon brachten die Erinnerungen ihren Körper kurzzeitig in Aufruhr.


    „Hanns soll ihn durch die Tür im geheimen Keller lassen“, erklärte Lisandra. „Solange Maria nicht in der Spiegelwelt ist, führt die Tür in die neue Welt. Dort will Gerald seinen Vater mit den Medikamenten versorgen, die er dringend braucht. Danach will er die Tür bewachen, die zurück nach Tolois führt. Sollten Mungo Bartok oder Repuls oder wer auch immer versuchen, die neue Welt von Marias Spiegelwelt aus zu betreten, wird er zuschlagen.“


    „Ah, ich verstehe!“, rief Scarlett. „Er schleicht sich dann von der neuen Welt unangreifbar in die Spiegelwelt, findet Maria, die in dem Moment dort sein muss, lässt sie verschwinden und bringt sie raus. Richtig?“


    „Das ist sein Plan.“


    „Sehr guter Plan.“


    „Ja“, sagte Lisandra, „aber ich weiß nicht, ob das alles nicht auch schiefgehen könnte. Wenn sich die Regierung Zeit lässt, wird niemand an der Tür auftauchen und Gerald ist mit Viego und seinem Vater in der neuen Welt eingesperrt, zusammen mit unendlich vielen Lieblosen. Es gibt keinen Grohann mehr, der die geschützten Gebiete absichert, und sollte noch mal ein richtiger Engel auf die Idee kommen, der neuen Welt einen Besuch abzustatten, spielen die Lieblosen wieder verrückt und bringen alles zum Zusammenbruch.“


    „Das wird schon nicht passieren“, sagte Scarlett, doch sie hatte trotzdem ein mulmiges Gefühl bei der Vorstellung. Gerald stand ihr immer noch sehr nahe und die Vorstellung, dass er in der neuen Welt unerreichbar weit weg wäre, fand sie beklemmend.


    „Wie lange wird er brauchen, um Tolois zu erreichen?“


    „Er denkt, dass er es bis zum Nachmittag schaffen kann.“


    „Ich hätte ihm erklären können, wo er Hanns findet. Der Staatspalast ist riesig.“


    „Gerald ist schnell, wenn er unangreifbar ist“, sagte Lisandra. „Er hat die Wunde der toten Welt gefunden, dann wird er auch Hanns im Staatspalast aufstöbern können.“


    „Ja, du hast recht“, sagte Scarlett. „Er muss sich nicht erst von Kreutz-Fortmann verhaften lassen, um bis zu Hanns vorzudringen.“


    „Wie es Berry wohl gerade geht?“, fragte Lisandra.


    Scarlett kam nicht dazu, diese Frage zu beantworten (was gut war, denn die Antwort wäre womöglich unangebracht schnippisch ausgefallen), da sich Lisandra am letzten Bissen ihres Lebkuchenbären verschluckte und daraufhin so heftig hustete, dass Kunibert aufwachte und aus seinem Versteck in der Wand hervorschaute.


    „Schon morgen?“, fragte er erstaunt. Und nach einem kurzen Blick zum Fenster fügte er vorwurfsvoll hinzu: „Noch dunkel!“


    „Ach, dich gibt es ja auch noch“, sagte Scarlett.


    Sie stand von ihrem Bett auf, schnappte sich den verdutzten Strohjungen und steckte ihn in eine von Marias Reisetaschen.


    „He, was soll das?“, wollte er wissen.


    „Wir ziehen um, Kleiner. Gibt es irgendwas, das du unbedingt mitnehmen möchtest?“


    Kunibert zeigte auf den kleinen Spiegel an der Wand, der Maria gehörte, und ein paar Haarspangen, die auf dem Stuhl darunter lagen. Scarlett wollte erst widersprechen, denn weder sie noch Lisandra konnten mit Schmetterlingshaarspangen besonders viel anfangen, doch da Kuniberts Herz so sehr daran zu hängen schien, nahm sie den Spiegel wortlos ab und verstaute ihn zusammen mit den Spangen in einem Seitenfach der Tasche.


    Lisandra inspizierte unterdessen den Schrank und warf einzelne Kleidungsstücke aufs Bett.


    „Für wie lange packen wir?“, fragte sie.


    „Tja, was meinst du?“, fragte Scarlett zurück. „Wann wird Hanns Sumpfloch angreifen?“


    „Er wird gar nicht angreifen“, antwortete Lisandra. „Er wird sich einladen lassen.“


    „Was?“


    „Hat mir Haul erzählt.“


    „Ich dachte ...“


    „Unanständige Pausenbilder, ja. Aber das ist hängen geblieben. Es würde keinen guten Eindruck machen, wenn Hanns angreift und die letzten Getreuen des Präsidenten niedermäht. Er wird sich zu Friedensgesprächen nach Sumpfloch einladen lassen, obwohl er genau weiß, dass Mungo Bartok versuchen wird, ihn bei der Gelegenheit umzubringen.“


    „Wie bitte?“, fragte Scarlett fassungslos. „Bist du dir sicher, dass du nicht gerade fantasierst?“


    „Nein, nein, so haben sie es vor“, erklärte Lisandra, während sie alles, was sie an Waffen besaß, an ihrem Gürtel zu befestigen versuchte. „Hanns braucht die Unterstützung der Bevölkerung, sonst ist sein Sieg nichts wert. Also geht er mit friedlichen Absichten nach Sumpfloch, entgeht dort – hoffentlich – dem hinterlistigen Mordanschlag des Präsidenten und schlägt verständlicherweise zurück. So kommt es zum letzten Gefecht. Sollte Hanns diese letzte Schlacht gewinnen, kann er dem Volk von Amuylett glaubhaft versichern, dass er ein Ehrenmann ist, während sich Mungo Bartok durch seine Methoden ins Zwielicht gerückt hat.“


    „Schön und gut“, sagte Scarlett mit bebenden Lippen, „aber wie soll das gehen? Wie will er das schaffen? Sie werden ihm nicht nur eine Falle stellen, sondern tausende! Sie werden dafür sorgen, dass er und seine Gespenster nie mehr lebend aus dieser Festung herauskommen!“


    „Ja“, sagte Lisandra.


    Das war nicht die Antwort, die Scarlett erwartet hatte. Und es machte sie regelrecht wütend, als sie sah, mit welcher Seelenruhe Lisandra die dritte Wurfsichel in ihrem Stiefel verstaute.


    „Ja?“, rief sie. „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Es wird auch Haul töten!“


    „Nicht so laut, Scarlett“, sagte Lisandra. „Du hetzt uns noch die Soldaten auf den Hals. Glaub mir, ich habe auch große Angst. Nicht nur um Haul, sondern um uns alle. Aber was bringt das? Wir schalten jetzt einfach in den Kampfmodus um und machen das Beste daraus. Hanns und Haul wissen, dass es eng wird. Ihnen ist klar, dass die Wahrscheinlichkeit zu siegen nicht größer ist als die Wahrscheinlichkeit, dass sie dieser Schritt tötet. Aber es gibt keinen anderen Weg.“


    „Ich staune über deine Gelassenheit.“


    „Na ja“, sagte Lisandra und zuckte entschuldigend mit den Achseln, „als ich an dem Punkt war, an dem du jetzt bist, hat mich Haul abgelenkt. Das wirkt immer noch nach. Warum soll ich an grässliche Dinge denken, wenn ich auch an etwas Schönes denken kann?“


    Das klang einleuchtend. Scarlett hätte es gerne genauso gemacht, doch es gelang ihr nicht. Mit zitternden Händen packte sie den Rest ihrer Tasche und dann kletterte sie mit Lisandra auf das Dach. Es war kurz vor Morgengrauen, als sie ihrem Zimmer Lebewohl sagten.


    


    

  


  
    



    Kapitel 2: Wolfswahrheit


    


    Gerald erreichte Tolois am späten Nachmittag. Das Leben in der ehemaligen Hauptstadt der Republik war immer noch so bunt, beeindruckend und kurios, wie es Gerald von früheren Besuchen in Erinnerung hatte. Die Frachtkutscher jagten viel zu schnell über die großen Straßen, während die engen Gassen von Werbe-Trollen verstopft wurden, die mit viel zu großen Schildern herumliefen, auf denen denkende Uhren, magikalischer Tabak und Verjüngungs-Elixiere angepriesen wurden.


    Ein Kindergarten der Organisation „Gleichberechtigung für Tiermenschen“ belegte eine Straßenkreuzung und machte dort ein Picknick und niemand wagte es, die Verantwortlichen darauf hinzuweisen, dass sie für kostspielige und ärgerliche Verkehrsstockungen sorgten, denn das hätte ja so ausgesehen, als ob man etwas gegen die Gleichberechtigung von Tiermenschen gehabt hätte.


    Im Quartier der Schneider prangten die neuen Winter-Kollektionen in den Schaufenstern, was Gerald an Maria denken ließ. Sie liebte es, die jüngsten Mode-Kreationen der berühmten Schneider von Tolois zu studieren, auch wenn ihr bewusst war, dass die Länge eines Ärmels oder das Muster eines Stoffes in Zeiten des Krieges eine eher untergeordnete Rolle spielen sollten.


    Gerald eilte weiter ins Kraut-und-Rüben-Viertel (in dem vor allem Tabak und Hüte verkauft wurden, was Unwissende irritierte, da sie mit Gemüseläden rechneten) und von da in die legendäre Zuckerwerkgasse, in der Touristen aus den unterschiedlichsten Provinzen Jagd auf die berühmten Konditoren-Schmuckschachteln namhafter Zuckerbäcker machten. Sogar eine Gruppe von staunenden Taitulpanesen war darunter.


    Es hatte etwas Beruhigendes, den vertrauten Trubel von Tolois zu beobachten, doch Gerald war klar, dass die Alltäglichkeit, der er zusah, nur auf einem Schein beruhte. Die Menschen taten das, was sie immer taten, weil es nichts gab, was sie sonst hätten tun können, um sich gegen die Gefahr zu wappnen. Die magikalischen Lecks fraßen sich immer tiefer ins Land hinein, die Stadt war besetzt und an den Grenzen herrschte Krieg. Das, was am Ende über das Schicksal dieser Menschen entscheiden würde, entzog sich ihrem Einfluss.


    Im Staatspalast hingegen residierte jemand, der tatsächlich einen Einfluss auf das Schicksal dieser Welt und ihrer Bewohner besaß, und zu diesem Jemand war Gerald unterwegs. Er hoffte, dass er Hanns schnell finden würde. Scarlett hatte erwähnt, dass die unzähligen Zimmer, Flure, Säle und Treppenhäuser im Inneren des Staatspalastes alle gleich aussahen, weswegen man sich dort zwangsläufig verlaufen musste.


    Immerhin hatte Scarlett auch erzählt, dass sie von den Zimmern aus, die Hanns bewohnte, den Platz der steinernen Wünsche gesehen hatte, daher steuerte Gerald diesen Platz als Erstes an. Von dort aus betrat er unangreifbar einen Seitenflügel des Staatspalastes und arbeitete sich kreuz und quer nach oben vor. Eher zufällig passierte er das verborgene Treppenhaus, das in Scarletts Erzählungen vorgekommen war, und von da aus war es nicht mehr schwierig, in den Bereich des Gebäudes vorzudringen, der Hanns und seinen Vertrauten vorbehalten war.


    Als Gerald jeden einzelnen Raum ausspähte, der sich auf der streng bewachten Ebene befand, kam er sich reichlich unverschämt vor. Er war ein ungebetener Gast, ein unsichtbarer Eindringling, aber er musste Hanns nun mal unbedingt finden – oder wenigstens eines seiner Super-Gespenster.


    Gerald durchquerte gerade einen schmalen Gang, in dem es nur wenige Türen gab, dafür aber fünf Wachtposten, als er Stimmen hörte. Kaum hatte er die Tür gefunden, hinter der gesprochen worden war, ging die Tür auch schon auf und Gerald blickte unerwartet in die harten Gesichtszüge von Pelohel von Fischlapp.


    Der gefürchtete Zauberer mit dem markanten Glatzkopf trat auf den Gang hinaus und starrte mit seinen fast pupillenlosen Augen durch Gerald hindurch, verärgert, wie es schien. Ihm folgte ein weißhaariger, vom Alter geschrumpfter Mann, der die Tür hinter sich mit einem unnatürlich lauten Knall ins Schloss fallen ließ, was dafür sprach, dass er ebenfalls ein Zauberer war.


    Der dürre Greis musste Pelohels Uronkel Halfter sein, ein gerissener Geschäftsmann und Zauberer, dem angeblich achtzig Prozent aller Bodenschätze von Fischlapp gehörten und der damit über mehr Macht im Land verfügte als das regierende Königspaar.


    Halfter versank fast in seinem zu großen Mantel und wirkte auf den ersten Blick harmlos und gebrechlich, doch als er neben Pelohel den Gang entlangmarschierte, hielt er mühelos mit diesem Schritt. Der alte Mann war im Vollbesitz seiner Kräfte.


    „Ich nehme mir einen Flugwurm und mache mir selbst ein Bild von der Lage“, sagte Pelohel schlecht gelaunt. „Heute Abend bin ich zurück.“


    „Das Grenzland ist nicht sicher“, wandte Halfter ein. „Lass es doch bleiben.“


    „Ich werde bestimmt nicht zusehen, wie die Lecks unsere Minen fressen!“, widersprach Pelohel.


    „Ach was“, sagte Halfter. „Die brauchen wir bald nicht mehr.“


    „Bald ist nicht jetzt!“, sagte Pelohel mit Nachdruck und dann hörte Gerald nichts mehr, denn die beiden Männer hatten das Ende des Gangs erreicht und verschwanden hinter der nächsten Ecke.


    Abgesehen von den fünf Wachtposten war der Gang nun verlassen, doch fünf Wachtposten waren fünf Augenzeugen zu viel und daher blieb Gerald unangreifbar, als er durch die geschlossene Tür in das Zimmer trat, das Pelohel kurz zuvor verlassen hatte.


    Im Empfangszimmer auf der anderen Seite entdeckte er tatsächlich die Person, die er gesucht hatte: Hanns stand am Fenster, blickte hinaus auf die Straßen und kraulte gedankenverloren den Kopf des großen, weißen Wolfes, der neben ihm saß. Gerald war unentschlossen, wie er sich am besten bemerkbar machen sollte, daher zögerte er und so konnte er direkt in Hanns‘ Gesicht sehen, als dieser sich umdrehte. Das Gefühl, ein unverschämter Eindringling zu sein, verstärkte sich in diesem Moment um ein Vielfaches. Denn der Hanns, den Gerald gerade vor sich sah, war nicht der Hanns, den er zu kennen glaubte.


    Die kühle Rationalität, die Hanns normalerweise ausstrahlte, der kalkulierende Blick und die Ungemütlichkeit eines Menschen, der fest entschlossen war, die ganze Welt seinem Willen zu unterwerfen – all das suchte Gerald vergebens. Es war weg. Stattdessen sah er einen Jungen mit seinem Hund. Gut, es war ein erwachsener Junge und der Hund war ein gefährlicher Eiswolf, aber das änderte nichts daran, dass beide auf bestürzende Weise angreifbar wirkten.


    Eine traurige Schönheit verband die Wölfin und ihren Herrn und sie entsprang keiner vorübergehenden Stimmung, sondern hielt schon so lange an, dass sie ein Zustand geworden war. Gerald sah es seinen Augen an, diesen grauen Augen, die sonst so unnahbar waren und für gewöhnlich keine Gelegenheit ausließen, ihr Gegenüber unhörbar auszulachen – Hanns litt. Er schien ein Mensch zu sein, der zu viel wusste und zu viel fühlte, um glücklich sein zu können.


    Nichts davon war Gerald jemals an Hanns aufgefallen, was sicherlich daher rührte, dass Hanns jeden Menschen auf Abstand zu halten wusste. Man kam nicht an ihn heran, man sah nur das, was man sehen sollte. Ohne diese Maßnahmen, die er in der Gegenwart anderer so geschickt zum Einsatz brachte, wirkte er wehrlos. Was natürlich unsinnig war, denn wer konnte sich besser wehren als Hanns?


    Letzteres bestätigte sich auf eindrucksvolle Weise, als Gerald sichtbar wurde und dem tödlichen Angriff des ach so wehrlosen Jungen nur mit knapper Not entging. Natürlich war Gerald klar gewesen, dass er vorsichtig sein musste. Zu diesem Zweck hatte er eine Ecke des Zimmers ausgesucht, die von Hanns so weit wie möglich entfernt war. Dort nahm er unauffällig Gestalt an, wie er dachte, doch die Verdunklung, die sein zögerndes Erscheinen vor den Fenstern auslöste, reichte aus, um Hanns zu alarmieren.


    Noch bevor Hanns wusste, wer das war, der da unerwartet vor den Fenstern auftauchte, schlug er zu. Ein magikalischer Blitz flammte auf und an dem Ort, an dem Gerald eben noch gestanden hatte, explodierte die Luft. Gerald mochte sich nicht ausmalen, was mit ihm passiert wäre, wenn er sich nicht schnell genug in den unangreifbaren Zustand zurückgerettet hätte.


    Ein Geräusch, als ob etwas von Reißzähnen in Streifen gerissen würde, zischte vor der Fensterfront auf und ab, die Luft flackerte erst blendend weiß, dann giftig blau, und schließlich saugten sich die Flammen selbst auf, begleitet von einem gruseligen Schlürfgeräusch. Danach war es still und alles sah so aus wie vorher. Hanns sah sich wachsam um.


    „Gerald?“, fragte er. „Warst du das?“


    Er sah jetzt gar nicht mehr wehrlos aus. Und was Gerald besonders unheimlich fand, war, dass Hanns seinen Blick nacheinander auf verschiedene Orte im Raum konzentrierte und dass der Ort, an dem sich Gerald gerade befand, der Ort war, an dem Hanns‘ Aufmerksamkeit zuletzt verweilte. Es konnte doch für Hanns nicht den geringsten Anhaltspunkt geben, wo Gerald steckte?


    Um die Frage von Hanns beantworten zu können, musste Gerald in einen greifbaren Zustand überwechseln, was ihm gerade ein riskanter Zustand zu sein schien. Doch da Hanns offenbar mit ihm rechnete, wagte er es und trat in Erscheinung.


    „Ja, ich bin’s“, sagte er. „Tut mir leid, es war ein Notfall!“


    Ihm schoss kein zweiter magikalischer Blitz entgegen, doch Hanns ließ ihn deutlich wissen, was er von seiner plötzlichen Ankunft hielt.


    „Bist du total bescheuert?“, rief er. „Du kannst dich doch nicht einfach hier reinschleichen, ohne jede Vorwarnung! Ich musste dich für einen Angreifer halten, mein Leben hängt davon ab, dass ich sofort zuschlage – du hättest tot sein können!“


    „Keine Sorge, ich bin schnell“, antwortete Gerald. „Was hätte ich denn sonst tun sollen?“


    „Anklopfen vielleicht?“


    „Draußen im Gang stehen Leute, die hätten sich womöglich gewundert.“


    „Dann lass das nächste Mal irgendwas auf den Boden fallen“, sagte Hanns. „Etwas, das ich erkenne.“


    Gerald griff in seine Hosentasche und holte einen Fingerhut hervor, der in Wirklichkeit ein Instrument war, das magikalisches Fluidum speicherte.


    „Das hier?“, fragte er.


    „Stopfst du deine Anzüge selbst?“, fragte Hanns zurück. „Oder wozu brauchst du einen Fingerhut?“


    Falls Gerald das Gefühl vermisst hatte, von Hanns auf unhörbare Weise ausgelacht zu werden, während sie miteinander sprachen – jetzt war es wieder da. Das stille Gelächter war wieder aufgeflackert, im Hintergrund der grauen Augen.


    „Er war mal ein Geschenk“, erklärte Gerald. „Von einer Fadenspinnerin an meinen Vater. Ist eine längere Geschichte.“


    „Du weißt schon, dass da ein heftiger Zauber dranklebt?“


    „Ja, weiß ich. Mir macht er nichts, aber er würde meinem Vater schaden, wenn ich ihn nicht mit mir herumtrage.“


    „Na, dann“, sagte Hanns. „Stell den Fingerhut das nächste Mal an einen Fleck, an dem ich vorbeikomme, den Zauber erkenne ich garantiert wieder.“


    Gerald steckte den Fingerhut weg und sah Hanns auf eine Weise lachen, über die er nur staunen konnte. Noch vor wenigen Minuten hatte er Hanns für den unglücklichsten Menschen auf Erden gehalten, aber gerade sah er überhaupt nicht mehr so aus. Der Zauber, der an dem Fingerhut klebte und bei dem es sich eigentlich um einen fiesen Fluch handelte, schien Hanns große Freude zu machen.


    Die Wölfin an Hanns‘ Seite war längst nicht so entspannt wie ihr Herr. Seit Gerald auf der Bildfläche erschienen war, knurrte sie ihn ohne Unterlass an. Ihr Körper bebte von dem leisen, feindseligen Brummen, das nie abebbte und keinen Zweifel daran ließ, dass sie Gerald am liebsten in die Flucht geschlagen hätte.


    „Jetzt hör schon auf damit“, sagte Hanns zu der Wölfin. „Du kennst ihn doch.“


    „Woher soll sie mich kennen?“, fragte Gerald. „Scarlett hat mir von ihr erzählt, aber ich habe sie bestimmt noch nie gesehen.“


    „Doch, du hast sie gesehen“, widersprach Hanns. „Damals in Sumpfloch. Sie war nur getarnt. Du hast sie vermutlich für einen Hund gehalten.“


    Gerald sprang ein Bild ins Gedächtnis: Hanns draußen in der Kälte, zusammen mit einem abgemagerten Hund!


    „War sie es, die die Tiere im Schulgarten gerissen hat?“


    „Ja, leider“, sagte Hanns schuldbewusst. „Aber gegen Ende hat sie es nicht mehr getan.“


    Gerald runzelte die Stirn und sah zu, wie Hanns seine Wölfin anwies, an der Tür Platz zu nehmen. Sie gehorchte und hörte auf zu knurren, doch sie ließ Gerald keinen Augenblick aus den Augen, während sie dort lag.


    „Du hast von einem Notfall gesprochen“, sagte Hanns. „Worum geht es? Hängt es damit zusammen, dass sie Grohann aus der Festung gejagt haben?“


    „Du weißt also Bescheid.“


    „Die Nachricht kam im Morgengrauen“, antwortete Hanns. „Aber erst vor einer Stunde konnte Grohann Kontakt zu mir aufnehmen. Es geht ihm nicht besonders gut, doch er meint, dass er durchkommt.“


    „Dass er durchkommt?“, fragte Gerald. „Ist es so schlimm?“


    „Ich fürchte, ja“, sagte Hanns. „Eine der Waffen, die sie ihm zu Ehren erfunden haben, enthielt ein Gift, eine Art Strahlung, die speziell darauf ausgerichtet ist, Bäume zu schädigen. Grohann scheint mehr mit einem Baum gemeinsam zu haben, als ihm bisher bewusst war, denn dieses Gift macht ihm gerade am meisten zu schaffen. Er sagte: Es hat mich in der letzten Nacht nicht umgebracht, also werde ich auch die nächste Nacht überleben.“


    „Ja, das klingt sehr nach Grohann. Als er das letzte Mal solche Sprüche aufgesagt hat, war er wochenlang schwer krank.“


    „Er muss diesmal schneller gesund werden, denn so viel Zeit habe ich nicht“, sagte Hanns. „Ich rechne mit seiner Hilfe, wenn ich den Präsidenten in Sumpfloch treffe.“


    „Davon hat mir Lissi erzählt. Wann soll das Treffen stattfinden?“


    „Wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, in einer knappen Woche.“


    Das hieß, Gerald blieb noch eine Woche, um Maria zu finden und in Sicherheit zu bringen.


    „Und dein Notfall?“, fragte Hanns.


    Die Strahlen der Abendsonne schienen in den Salon und in der Stadt gingen die ersten magikalischen Laternen an, unten in den Häuserschluchten, wo es schon dunkel war. Die Dämmerung am Boden erinnerte Gerald an den Phönixbaum und an Maria, wie sie ihn still beobachtet hatte, als er am gestrigen Abend zu brennen begonnen hatte: der Baum, dessen Feuer einen Winter ankündigte, auf den kein Frühling folgen sollte.


    „Ich wollte dich darum bitten, mich durch die Tür im Keller zu lassen“, erklärte Gerald. „Solange Maria nicht in der Spiegelwelt ist, müsste diese Tür in die neue Welt führen. Dort will ich bleiben, bis die Regierung die nächste Expedition startet. Sobald jemand versucht, von der Spiegelwelt in die neue Welt zu gehen, kann ich handeln.“


    „Indem du in die Spiegelwelt gehst und Maria dort unangreifbar machst? Wo willst du sie dann hinbringen?“


    „Darüber mache ich mir Gedanken, wenn ich sie habe. Zur Not können wir uns auch in der Spiegelwelt verstecken, für ein paar Tage oder auch eine Woche. Danach könnte es gefährlich werden, aber für eine gewisse Zeit würden wir es überleben.“


    „Wieso?“, fragte Hanns. „Was passiert nach einer Woche?“


    „Wir würden allmählich verhungern oder verdursten“, erklärte Gerald. „Außerdem bekämen wir gefährliche Wahrnehmungsstörungen. Du weißt, Marias Mäuschen und Igel können kochen und meistens schmeckt es sogar, was sie einem servieren, aber es besitzt nicht viel Wirklichkeit. Auf Dauer wird man davon nicht satt. Und die Wirklichkeit, die keine ist, stellt etwas mit dem Kopf an, wenn man zwischendurch nicht in die echte Welt zurückkehrt. Sagt Maria, ich habe es noch nicht ausprobiert.“


    „Und wirst es hoffentlich auch nie ausprobieren müssen“, meinte Hanns. „Ich hole Haul, er bringt dich zur Tür.“


    Hanns ließ Gerald mit der Wölfin und der Abendsonne allein in dem großen Empfangszimmer zurück. Von Scarlett wusste Gerald, dass die Wölfin Schimmer hieß, und zu dieser Stunde machte sie ihrem schönen Namen alle Ehre. Das letzte Licht des Tages verfing sich in ihrem hellen Fell und den wachsamen Augen und so gefährlich die Wölfin auch aussah, ihrer gezügelten Wildheit wohnte ein Frieden inne, dem nichts gleichkam. Ihr Herz schlug im gleichen Takt wie die ganze Welt, ganz anders als die Herzen der Menschen, die von Gedanke zu Gedanke sprangen und darüber ihren natürlichen Rhythmus verloren.


    Zehn Minuten später kehrte Hanns in Begleitung von Haul zurück.


    „Lange nicht gesehen!“, rief Haul zur Begrüßung. „Wenn du das vorher gewusst hättest, hättest du letzte Nacht gleich hierbleiben können.“


    „Wenn ich das vorher gewusst hätte, wäre Maria erst gar nicht entführt worden“, erwiderte Gerald.


    Auf dem Tisch in der Mitte des Zimmers flackerte das Licht einer Lampe auf, ohne dass sie jemand angeschaltet hätte. Es verwunderte Gerald nicht weiter, denn er kannte das mittlerweile von Scarlett. Ebenso wie Hanns machte sie sich längst nicht mehr die Mühe, einen Lichtschalter auch nur zu berühren.


    „Setz dich“, sagte Hanns, „damit wir den Rest besprechen können. Sollen wir dir Essensvorräte mitgeben?“


    „Ja, danke, das wäre toll“, sagte Gerald.


    „Gut“, meinte Haul. „Dann spendieren wir dir eine Ladung Kekse aus den Kellerbeständen.“


    Obwohl Gerald wusste, dass es nur ein Scherz war, sah man ihm wohl deutlich an, was er von den Keksen aus den Kellerbeständen hielt, denn Haul und Hanns fingen gleichzeitig zu lachen an.


    „Überleben könnte man damit“ sagte Hanns, immer noch lachend. „Aber es würde keinen Spaß machen!“


    „Da wir gerade von Überleben sprechen“, meinte Gerald, „ich könnte auch ein paar Flaschen Wein gebrauchen.“


    „Wein?“, wiederholte Hanns.


    „Ja, guten Wein“, sagte Gerald. „Nicht irgendein zweitklassiges Gesöff. Mein Vater ist verwöhnt.“


    „Ich weiß, wo die Weinreserven im Keller versteckt sind“, sagte Haul. „Die sehr feinen Tropfen wurden nach den Namen der Präsidenten geordnet, die sie bestellt haben. Es sieht so aus, als hätte jeder von ihnen dafür sorgen wollen, dass er sich in der neuen Welt standesgemäß betrinken kann. Es gibt sogar weißen Tox!“


    „Wirklich?“, rief Gerald aus. „Mein Vater würde sterben für ein letztes Glas weißen Tox! Und das meine ich leider wörtlich, deswegen trinkt ihr ihn besser selbst.“


    „Ich habe einmal in meinem Leben weißen Tox getrunken“, erzählte Hanns. „Ich werde es kein zweites Mal tun.“


    „Warum? Er soll sehr stark sein, aber ...“


    „Es gab eine magikalische Wechselwirkung“, berichtete Haul und die Erinnerung daran schien ihn sehr zu amüsieren. „Selbst ich habe es mit der Angst zu tun bekommen!“


    „Wieso?“, fragte Gerald in Hanns‘ Richtung. „Hast du ihn nicht vertragen?“


    „Es brachte eine ungute Seite an mir zum Vorschein“, antwortete Hanns. „Wirklich ungut.“


    „Eine böse Cruda mit Kontrollverlust ist nichts dagegen“, sagte Haul. „Seine Magikalie hat sich wie eine zerstörerische Naturgewalt in Fortas ausgebreitet. Scheiben sind zersplittert, alles flog durch die Gegend, sogar Wände sind eingestürzt und er konnte überhaupt nichts dagegen machen. Seine Kräfte haben ihm nicht gehorcht.“


    „Wie viel Tox hast du denn getrunken?“, fragte Gerald ungläubig.


    „Nur einen Schluck“, antwortete Hanns.


    „Und wenn du eines Tages ein ganzes Glas davon trinken würdest?“


    „Wäre das sehr schlecht für meine unmittelbare Umgebung.“


    „Was ist mit Wein?“


    „Kein Problem“, sagte Hanns. „Es liegt am Tox, vor allem an der seltenen weißen Sorte. Nicht umsonst ist Tox so teuer, er wird aus sehr ungewöhnlichen Zutaten gebraut. Also – da wir den Tox nicht bei dir loswerden, was willst du sonst haben? Vergiss nicht, dass die Schätze, die im Keller lagern, ursprünglich für die neue Welt bestimmt waren. Vieles davon könnte euch nützlich sein.“


    „Ich denke noch darüber nach. Wasser, etwas zu essen, Wein für meinen Vater, das reicht fürs Erste. Es wäre mir sehr recht, wenn einmal am Tag jemand an die Tür kommen könnte, Haul oder jemand anders, falls es in der neuen Welt Probleme gibt. Geht das oder ist das zu gefährlich?“


    „Alles ist gerade gefährlich“, sagte Haul, „aber solange unsere Bündnispartner nicht mitbekommen, dass wir die Tür benutzen, können wir das machen. Nur wundere dich nicht, wenn mal keiner auftaucht zum verabredeten Zeitpunkt. Dann kam etwas dazwischen.“


    „Dein Vater ist also in der neuen Welt?“, fragte Hanns.


    „Ja, das war ursprünglich nicht so geplant, aber wenn ich ihm nun seine Medikamente bringe, ist er dort besser aufgehoben als in Sumpfloch.“


    „Mit Berry ist das genauso“, sagte Haul. „Sie leidet bei uns ganz schrecklich, aber sie ist hier auch besser aufgehoben als in Sumpfloch.“


    „Wieso leidet sie schrecklich?“, fragte Gerald bestürzt und sah dabei unwillkürlich Hanns an.


    Der schüttelte zu seiner Verteidigung den Kopf.


    „Ich bin nicht schuld daran!“, versicherte er. „Das Monster von Hornfall hat sie gestern Abend bearbeitet. Sie hat sich tapfer gehalten, sie blieb die ganze Zeit ruhig und reserviert, aber ich fürchte, genau das war es, was das Monster dazu herausgefordert hat, es auf die Spitze zu treiben.“


    „Inwiefern?“, fragte Gerald. „Was hat er gemacht?“


    „Er hat ihr in allen Einzelheiten geschildert, wie seine Krokodile ihre Eltern verspeist haben.“


    „Aber das ist eine Lüge, oder? Ihre Eltern leben noch, das hast du gestern gesagt!“


    „Ja, ja“, sagte Hanns. „Sie leben noch.“


    „Ich wünschte, ich könnte das jetzt glauben.“


    „Keine Sorge“, meinte Haul, „ich schwöre dir, dass sie noch leben! Ich weiß nicht, ob sie froh darüber sind, denn da, wo sie jetzt sitzen, ist es nicht so behaglich, aber sie sind immerhin nicht tot und verspeist. Dieser Umstand hat Fortinbrack viel gekostet.“


    Das beeindruckte Gerald kaum.


    „Wenn einem fast die ganze Welt gehört, dürfte Geld kein Problem sein.“


    „Wir reden hier nicht über Geld“, sagte Hanns, „sondern über Gefälligkeiten.“


    „Jedenfalls hat sich Berry den ganzen Abend großartig zusammengerissen“, erzählte Haul, „aber heute Nacht war es dann aus und vorbei. Sie ist zitternd bei Fertis im Gang aufgetaucht und hat ihn gebeten, während seiner Wache neben ihm sitzen bleiben zu dürfen. Fertis hat daraufhin Ajach geweckt und die hat Berry bei sich schlafen lassen.“


    Es tat Gerald leid, das zu hören. Doch immerhin befand sich Berry unter Menschen, die um ihr Wohl besorgt waren und denen sie größtenteils vertraute, während Maria vermutlich irgendwo eingesperrt war, allein unter Feinden.


    Gerald hatte sich verboten, zu viele beunruhigende Gedanken an diesen Umstand zu verschwenden, denn er konnte nicht mehr für Maria tun, als er gerade tat. Doch jetzt warf es ihn gefühlsmäßig aus der Bahn, nur für einen kurzen Moment, dann hatte er sich wieder gefangen. Er dachte, man hätte es ihm nicht angemerkt, aber so aufmerksam, wie er gerade von Hanns und Haul gemustert wurde, schien das doch nicht der Fall sein.


    „Dein Arm!“, sagte Hanns. „Der war gerade durchsichtig.“


    „Ja, das passiert manchmal.“


    „Das ist nicht gut, oder?“


    Gerald schüttelte den Kopf.


    „Nein, aber ich habe es unter Kontrolle.“


    „Hast du das wirklich?“, fragte Hanns skeptisch. „Wenn es zunimmt, was machst du dann?“


    Gerald atmete einmal tief ein und aus. Er konnte es ja auch genauso gut erzählen.


    „Es nimmt zu“, erwiderte er. „Und ich kann nichts dagegen machen.“


    Sowohl Hanns als auch Haul reagierten betroffen. Sie starrten Gerald an, als hätte er ihnen gerade eröffnet, dass er unter einer tödlichen Krankheit litt. Nun ja, in gewisser Weise war es ja auch so etwas Ähnliches.


    „Passiert das, weil du dich zu oft unangreifbar machst?“, fragte Haul. „Es muss doch irgendeinen Grund dafür geben und an dem kann man sicher etwas ändern!“


    „Es gibt einen Grund“, erklärte Gerald, „aber der liegt in der Vergangenheit und ich kann ihn nicht rückgängig machen. Es ist passiert, weil ich Maria aufgelöst habe. Damit habe ich meine Struktur zerstört, behauptet Estephaga. Seitdem habe ich mein Talent nicht mehr voll unter Kontrolle, vor allem nach einem Tag wie dem letzten. Wenn ich ausgeruht bin, kann ich dagegen angehen, dann verschwindet nichts, aber gerade war ich wohl unkonzentriert.“


    „Es ist mir damals aufgefallen“, sagte Haul. „Diese unheimlich galante Art und Weise, wie du eine Jungfrau in Nöten vor einem gefräßigen Pantol gerettet hast!“


    „Das war gar nicht galant“, erwiderte Gerald. „Wir sind praktisch miteinander verschmolzen. Man darf die Grenzen zwischen zwei Menschen nicht auflösen, jedenfalls nicht so. Aber jetzt ist es passiert und wenn ich sie dadurch noch einmal retten und aus den Klauen des Präsidenten befreien kann, war es das wert.“


    „Wie schnell schreitet es voran?“, fragte Haul.


    „Leider immer schneller.“


    „Unabhängig davon, wie oft du Maria auflöst?“, wollte Hanns wissen.


    „Ich kann es nicht verhindern, dass sie sich manchmal auflöst, wenn ich sie anfasse. Aber daran liegt es nicht. Der Schaden ist schon geschehen, das ist unumkehrbar. Wenn ich es nicht übertreibe, dann kann ich sie ruhig ab und zu auflösen, das bringt mich nicht um. Unabhängig davon wird es aber schlimmer. Ich werde mit der Zeit verschwinden, irgendwann, aber ich setze natürlich alles daran, es aufzuhalten. Wenn es so weitergeht wie bisher, dann bleiben mir noch ein paar Jahre. Andererseits weiß ich sowieso nicht, ob ich die nächsten Monate überlebe, so wie wir alle, also kümmert mich das Ganze momentan nicht besonders.“


    Hanns und Haul kümmerte es offensichtlich sehr. Sie hörten nicht auf, Gerald betroffen anzustarren.


    „Ich bin ja nicht tot, wenn ich verschwunden bin“, sagte Gerald, um ihrer Bestürzung etwas entgegenzusetzen. „Nur unangreifbar.“


    „Eben“, sagte Haul finster. „Tot zu sein wäre besser.“


    „Das sage ich auch ab und zu, aber ich weiß gar nicht, ob es stimmt. Es ist auch gerade nicht mein größtes Problem. Wollen wir uns auf den Weg machen?“


    Haul nickte.


    „Hanns, ich brauche deinen Superspiegel!“


    Hanns schob Haul den Spiegel hin, den Gerald schon aus der letzten Nacht kannte: Es war der Spiegel, auf dem man beobachten konnte, wer sich wo im geheimen Keller aufhielt.


    „Du darfst niemals eine andere Person als Maria unangreifbar machen“, sagte Hanns zu Gerald, „das ist dir schon klar?“


    „Natürlich. Das wäre mein Ende.“


    „Du bist so ein gutmütiger Typ, dir ist das zuzutrauen!“


    „Ich bin kein Selbstmörder“, versicherte ihm Gerald. „Abgesehen davon will ich niemanden von innen kennen außer ihr. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es bei einer anderen Person überhaupt könnte. Mit Maria war das ein spezieller Fall.“


    „Beruhigend zu hören“, sagte Hanns und stand auf. „Bilde ich mir das nur ein oder verwandeln sich all eure Talente früher oder später in einen Fluch?“


    „So habe ich es noch nie betrachtet.“


    „Lissis Problem kennen wir“, meinte Hanns, „deins auch. Maria kämpft mit ihrem Verstand und Thunas Kräfte sind in der anderen Welt so stark, dass sie sie kaum noch bändigen kann. Das habe ich von Grohann gehört.“


    „Geralds Vater hat keine Probleme“, wandte Haul ein. „Jedenfalls keine, die mit seinem Talent zusammenhängen.“


    „Mein Vater ist ein widerstandsfähiger Typ“, sagte Gerald. „Und er hat es irgendwann vermieden, neue Türen zu öffnen, weil sie immer seltsamer wurden und an vernichtende Orte geführt haben. Die letzte Tür ...“


    Gerald brach ab, denn in diesem Moment kam ihm ein Gedanke. Die letzte Tür – die Tür zum Himmel – war sie der Fluch, der seinem Vater zum Verhängnis werden würde?


    Die Wölfin bewegte ihren Kopf und spitzte leicht die Ohren, woraufhin Hanns Gerald einen warnenden Blick zuwarf.


    „Es kommt gleich jemand“, sagte er. „Gibt es noch etwas? Sonst würde ich dir raten, dich unangreifbar zu machen, so lange, bis du mit Haul den Keller betreten hast und er Entwarnung gibt.“


    Ein energisches Klopfen veranlasste Gerald, Hanns‘ Empfehlung sofort Folge zu leisten und zu verschwinden. Fast gleichzeitig ging die Tür auf und Weißer Stern stand mitten im Raum – so schnell, als habe sie sich dort aus dem Nichts materialisiert.


    „Wo bleibst du?“, fuhr sie Hanns an. „Was ist so wichtig, dass du uns warten lässt?“


    Mit uns meinte sie offenbar sich selbst und ihre Tochter, denn das Mädchen, das nun mit sehr viel mehr Zurückhaltung das Zimmer betrat, als es ihre Mutter getan hatte, konnte nur Lumili sein. Wäre Gerald greifbar gewesen, hätte es ihm den Atem verschlagen angesichts dieser Schönheit.


    „Entschuldige“, sagte Lumili lächelnd zu Hanns und es schwang so viel Unausgesprochenes in diesem Lächeln mit, dass Gerald eine tiefe Sympathie für dieses Mädchen ergriff. Nichts an Lumili war falsch oder berechnend. Ihre Güte glänzte in ihren schwarzen Augen, rein und tröstlich und echt.


    Haul ging ohne eine weitere Erklärung aus dem Raum. Weder Lumili noch ihre Mutter bekamen von ihm einen Gruß zu hören oder auch nur ein Nicken zu sehen, er behandelte sie schlichtweg wie Luft, was Gerald im Fall von Weißer Stern nicht weiter verwunderte, bei der liebreizenden Lumili jedoch schon.


    Ein letzter Blick zurück verriet Gerald, dass Hanns seine Verlobte sehr anders behandelte als Scarlett. Kaum ein Wort, kaum einen Satz hatte Hanns im letzten Jahr zu Scarlett gesagt, ohne sie dabei indirekt herauszufordern, zu provozieren oder sich über sie lustig zu machen. Lumili dagegen begegnete er vollkommen harmlos. Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln und machte eine Bemerkung, vermutlich einen Scherz, der sich auf eine Begebenheit bezog, von der nur sie beide wussten. Lumili brach daraufhin in leises Gelächter aus.


    Ihr Lachen war ansteckend, es schien den Raum in eine friedliche Oase zu verwandeln und selbst Weißer Sterns Gesichtszüge entspannten sich, als sie es hörte. Für Gerald war es an der Zeit, Haul zu folgen, doch es fiel ihm schwer, sich loszureißen. Er hätte das Schauspiel gerne unterbrochen und beendet, denn nichts anderes war es, was Hanns hier betrieb. Er wirkte gut gelaunt und in gelassener Stimmung in der Gegenwart seiner zukünftigen Familie, aber er war es nicht. Nur die Wölfin, die stocksteif an der Tür saß, kannte seine wahren Gefühle.


    


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 3: Am Rand der Welt


    


    Gerald folgte Haul und blieb in seiner Nähe, während dieser in erstaunlich kurzer Zeit eine beträchtliche Wegstrecke zurücklegte, erst im Staatspalast und dann in den Straßen von Tolois. Super-Gespenster konnten unwahrscheinlich schnell sein, Gerald wusste das, aber dieses anhaltende Tempo, das sie innerhalb von einer Viertelstunde in das Innere des Kellers brachte, die Sicherheitskontrollen an der Tür mit eingerechnet, war beeindruckend.


    Im Inneren des Kellers verlangsamte Haul sein Tempo auf Schrittgeschwindigkeit und sagte in die Stille:


    „Wenn du noch da bist, kannst du jetzt wieder auftauchen.“


    Gerald wurde sichtbar.


    „Tolle Sache!“, stellte Haul fest. „Bis auf die Tatsache, dass du irgendwann ganz verschwindest. Aber es muss Spaß machen, unangreifbar durch die Gegend zu fliegen.“


    „Es ist weniger wie fliegen“, sagte Gerald, „sondern eher ein sehr schnelles Verschmelzen mit der Umgebung. Du kannst es dir so vorstellen wie Schall, der sich durch die Luft fortpflanzt. So bewege ich mich durch alles, was ist, wenn ich in Hochform bin. Aber gerade hatte ich Mühe, mit dir Schritt zu halten. Ich bin müde.“


    „Du kannst dich ja in der neuen Welt ausruhen. Sammeln wir erst mal die Vorräte ein. Es gibt auch eine Halle mit Rucksäcken, in die alles gepackt wurde, was ein Zivilist auf dem Weg nach drüben mitnehmen sollte. Ich gebe dir so einen mit, vielleicht ist ja was Brauchbares drin.“


    Kurze Zeit später nahm Gerald den Rucksack entgegen und nach einem kurzen Blick in sein Inneres schwang er ihn auf seinen Rücken. Die magikalisch verstärkte Wärme-Unterwäsche mochte im Moment überflüssig sein, aber die Werkzeuge und den Selbstversorgungs-Notfall-Kit könnte Viego bestimmt gebrauchen.


    „Es ist nicht weit bis zu den Weinregalen“, erklärte Haul, als sie weitergingen. „Und ob du es glaubst oder nicht – wir haben noch keine einzige Flasche daraus entwendet, denn die Sammlung sieht in ihrer Vollständigkeit so denkwürdig aus.“


    Man musste unter einem riesigen Entlüftungsrohr hindurchkriechen, um in den kleinen Raum zu gelangen, dessen Weinregale jedem exquisiten Weinhändler in Tolois die Tränen in die Augen getrieben hätten. Die Präsidenten hatten nicht nur großzügig eingekauft, sondern auch dafür gesorgt, dass es ihren Schätzen an nichts fehlte. In dem kleinen Raum herrschte ein anderes Klima als im übrigen Keller, es war kühler, die Luftfeuchtigkeit war höher und ein magikalisches Thermostat sorgte dafür, dass die Temperatur immer gleich blieb.


    „Du sagtest, die Weine seien nach Präsidenten geordnet – ich würde ganz gerne das Regal von Mungo Bartok plündern!“


    „Den hätten wir auch als Erstes beklaut“, sagte Haul und führte Gerald um das erste Regal herum. „Das Enttäuschende ist – der Kerl war tatsächlich der sparsamste von allen. Acht Flaschen, mehr hat er sich nicht beiseitegelegt.“


    Gerald studierte die acht Flaschen, die unspektakulär im untersten Fach der drei Regale von Präsident Mohikan herumlagen.


    „Das ist nichts Besonderes“, stellte er fest. „Entweder mag er keinen Wein oder jemand hat ihm etwas angedreht.“


    „Manchmal wird man von seinen Feinden schwer enttäuscht“, sagte Haul lachend. „Bei diesen Flaschen handelt es sich wirklich um seinen Lieblingswein. Die Flaschen stammen von einem Winzer seines Heimatdorfes und er trinkt nichts anderes.“


    „Wirklich schade. Man möchte nicht, dass der Erzfeind etwas Sympathisches macht.“


    „Nein, das möchte man nicht“, sagte Haul. „Bedien dich lieber bei dem Verbrecher, der deine Tante auf dem Gewissen hat. Da – Mohikans Vorgänger, er hat hemmungslos zugeschlagen.“


    „Ja, aber er ist schon tot. Es macht keinen Spaß, Tote zu bestehlen.“


    Gerald wusste, es gab Wichtigeres zu tun, als für seinen Vater den passenden Wein auszusuchen. Andererseits – was war schon wichtig außer den besonderen Momenten, in denen alles stimmte und man glücklich war? Sein Vater würde beim Genuss eines guten Weins glücklich sein, daher nahm sich Gerald fünf Minuten Zeit, um jedes Regal in dem geheimen Wein-Versteck einer Musterung zu unterziehen. Am Ende packte er vier Flaschen aus drei verschiedenen Jahrhunderten in seinen Zivilisten-Rucksack (die Wärme-Unterwäsche ließ er dafür draußen).


    „Danke, dir und Hanns“, sagte er. „Damit werdet ihr meinem Vater eine große Freude machen!“


    „Bitte, bitte“, sagte Haul großzügig. „Kriegsbeute lässt sich leicht verschenken. So, weiter geht es zur Küche. Wir haben für den Notfall immer frische Lebensmittel eingelagert, man kann ja nie wissen.“


    Sie durchquerten den Speisesaal mit den bunten, schwimmenden Fischen an der Wand und betraten eine Küche, deren Ausmaße ebenso gruselig waren wie die des unterirdischen Speisesaals. Hier packte Gerald zwei Taschen, deren Inhalt ihn, seinen Vater und Viego zur Not für eine Woche ernähren könnte. Danach machte er sich mit Haul auf den Weg zur Tür.


    „Was hast du eigentlich gegen Lumili?“, fragte Gerald.


    „Wie kommst du darauf?“


    „Na, du bist grußlos und ohne sie überhaupt anzusehen an ihr vorbeigegangen.“


    „Das kennt sie schon von mir.“


    „Ja, aber warum? Ich hatte den Eindruck, dass sie so maßlos nett ist, wie alle sagen.“


    „Ist sie auch“, sagte Haul. „Es wäre schön, wenn es anders wäre. Das ist wie mit Mungo Bartoks Wein.“


    „Aber Lumili ist nicht dein Feind.“


    „Doch, irgendwie schon.“


    Haul war ungewöhnlich wortkarg bei diesem Thema. Wäre Gerald taktvoll gewesen, hätte er nun geschwiegen, aber was Zwischenmenschliches betraf, war er schon immer schrecklich neugierig gewesen, deswegen hakte er nach.


    „Wie meinst du das? Sie kann nichts dafür, dass Weißer Stern ihre Mutter ist.“


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Gerald seine Antwort bekam.


    „Es geht um Hanns“, sagte Haul schließlich. „Der ist mir ans Herz gewachsen wie kein anderer Mensch auf dieser Welt. Und diese ganze Verlobungsgeschichte hasse ich wie die Pest. Ich weiß, es geht nicht anders, ohne Weißer Sterns Unterstützung können wir einpacken, wir brauchen ihre Stimme im Orden der Unbeugsamen. Aber wenn es irgendeinen anderen Weg gäbe ...“


    Haul brach ab und sprach nicht weiter.


    „Ja?“, fragte Gerald irgendwann. „Wenn es einen gäbe, was dann?“


    „Es gibt keinen. Am Ende heiratet er sie womöglich.“


    „Das darf er nicht“, sagte Gerald alarmiert, denn Haul hatte es so ernst gesagt, als ob er fest damit rechnete. „Er wird seinen Kopf doch hoffentlich aus der Schlinge ziehen, wenn es brenzlig wird!“


    „Du hast ja keine Ahnung, wie oft er das schon gemacht hat“, sagte Haul bitter. „Es ist kaum auszuhalten. Vielleicht sind das die letzten sechs Tage seines Lebens und neben all dem anderen Theater darf er sie damit zubringen, Lumili vorzumachen, dass sie seine große Liebe und Seelenverwandte ist. Mir kommt jedes Mal fast das Essen hoch, wenn ich das mitbekomme.“


    „Übertreibt er so sehr?“


    „Nein. Es wirkt vollkommen echt. Sie glaubt ihm jedes Wort und seine Sympathie ist ja auch nicht gespielt. Er mag sie, aber er liebt sie nicht. Ich könnte all das ertragen, wenn ich nicht das dumme Gefühl hätte, dass er auch den letzten Schritt macht, wenn es sein muss. Nicht nur wegen Weißer Stern, sondern auch, weil Lumili sehr wichtig für uns geworden ist. Die Menschen vertrauen ihr. Sobald die beiden zusammen irgendwo auftauchen, vergessen die Leute ihre Zweifel. Sie glauben an dieses Paar und schöpfen Hoffnung. Angenommen, wir siegen in Sumpfloch, dann haben wir eine Chance, aber nur, wenn die ganze Welt hinter Hanns steht. Die beiden müssen überzeugend rüberkommen, so ist das leider. Wenn er sich ganz und gar für Lumili entscheidet, wäre das extrem hilfreich für unsere Sache, es würde alles sehr viel einfacher machen. Politisch wäre es ein Triumph, persönlich eine Katastrophe.“


    „Man kann sich nicht selbst verleugnen und gleichzeitig bis zum Umfallen kämpfen“, sagte Gerald. „Das hält keiner durch. Es gibt Grenzen. Wer sich selbst alles wegnimmt, kann nichts mehr geben. Woher denn auch? Das weiß er hoffentlich.“


    „Das ist der Nachteil einer großen Begabung“, meinte Haul. „Er denkt, dass er alles kann. Und was Amuylett betrifft, ist er absolut kompromisslos, sonst wäre er gar nicht so weit gekommen. Er könnte ja mit euch gehen, in die neue Welt, und alles zurücklassen, aber das macht er nicht, weil er erstens unbedingt Amuylett retten muss und weil er zweitens uns retten muss, die Super-Gespenster. Wir können in der neuen Welt nicht überleben, wir verkraften die andersartige Magikalie nicht.“


    „Ja, das hat er mir gestern erzählt. Widerwillig.“


    „Ich traue ihm zu, dass er es durchzieht und Lumili heiratet, der großen Sache wegen, für die er kämpft. Aber wenn er das macht, kann er jede Schlacht gewinnen und wird trotzdem alles verlieren. Er wäre für den Rest seines Lebens unglücklich, auch wenn er die selbstloseste und schönste Ehefrau abbekommen hätte, die man sich wünschen kann. Es würde ihn vernichten und ich könnte das nicht ertragen. Lieber gehe ich bei einem Weltuntergang drauf als mir das ein Leben lang mit ansehen zu müssen.“


    „Dann hindere ihn daran“, sagte Gerald. „Nicht nur deinetwegen. Scarlett würde noch viel mehr darunter leiden als du!“


    „Oh, ich glaube, ich könnte durchaus mit ihr konkurrieren, was die Wut über diese Heirat angeht. Natürlich kennt Hanns meine Meinung. Das Schlimme ist: Ich kann nicht von ihm verlangen, dass er gegen seine Überzeugung handelt. Mir ist genauso klar wie ihm, dass das Überleben einer ganzen Welt schwerer wiegt als unser persönliches Wohlbefinden. Also unterstütze ich ihn und würde es vermutlich auch tun, wenn er denkt, dass eine Heirat unvermeidbar ist. Aber ich denke mit Grauen daran. Du hast ja keine Ahnung, wie viel mir sein Glück bedeutet. Wir stehen uns näher als es Freunde normalerweise tun. Wenn auch nicht so nah, wie gewisse Leute annehmen.“


    „Welche gewissen Leute?“, fragte Gerald. „Redest du von Weißer Stern?“


    „Behalte für dich, was ich dir jetzt sage, ja?“


    Haul sah Gerald so ernst und beschwörend an, dass dieser unwillkürlich nickte, obwohl er wusste, dass er kein Held darin war, Dinge für sich zu behalten.


    „Weißer Stern ist so eifersüchtig, dass es wehtut“, erzählte Haul. „Lumili glaubt natürlich unverbrüchlich an Hanns, die sieht weit und breit keine Konkurrenz, aber Weißer Stern ist längst nicht so naiv. Man könnte meinen, sie wäre höchstpersönlich mit Hanns verlobt, so wie sie aus der Haut fährt, wenn sie meint, dass Hanns seine Gefühle an die falschen Personen verschenkt. Dass Hanns eine Schwäche für Scarlett hat, hat Weißer Stern längst kapiert, aber Hanns konnte sie davon überzeugen, dass seine Zuneigung für Scarlett nur auf Erinnerungen und sentimentalen Gefühlen beruht und längst nicht mehr aktuell ist. Wovon er sie allerdings noch nicht überzeugen konnte, ist, dass ihm Lumili mehr bedeutet als ich. Weißer Stern würde mich am liebsten in einem magikalischen Sturm verheizen, besser heute als morgen, weil sie in der Angst lebt, ich könnte eine ernsthafte Konkurrenz für ihre Tochter darstellen.“


    Haul blickte überaus grimmig drein, als er das sagte, er sah wirklich zum Fürchten aus, was Gerald aber nicht davor bewahrte, nach einem kurzen überraschten Innehalten laut loszulachen.


    „Jetzt wirklich?“, fragte er ungläubig. „Weißer Stern ist eifersüchtig auf dich?“


    „Es gab immer mal wieder Gerüchte über mich und Hanns in Fortinbrack. Sie verstummten, nachdem er dem unersättlichen Weiberhelden Gem einen Rekord nach dem anderen abgejagt hat, und flammten wieder auf, als er nach Grindgürtels Tod seine damalige Freundin und alle übrigen Affären sehr plötzlich im Regen stehen ließ. Angeblich aus Trauer und weil ihn die Aufgaben des Throns so sehr forderten. Seit er sich öffentlich mit Lumili zeigt, sind in Fortinbrack alle Bedenken zerstreut, aber nicht bei Weißer Stern. Denn warum kann Hanns der hinreißenden Lumili so lange und hartnäckig widerstehen? Weil er so willensstark ist oder weil seine Vorlieben in Wirklichkeit ganz woanders liegen?“


    Gerald wusste, er müsste eigentlich ernst bleiben, aber er kam aus dem Grinsen kaum noch heraus.


    „Entschuldige“, sagte er, „aber das ist irgendwie lustig.“


    „Ich weiß“, sagte Haul. „Hanns findet es auch lustig. Und dafür, dass ich vor 130 Jahren in einem Land mit einem ausgeprägten Männlichkeitswahn geboren worden bin, nehme ich es auch ziemlich locker. Nur im Fall von Weißer Stern vergeht uns beiden der Spaß, denn ihr Misstrauen in der Angelegenheit wird immer gefährlicher. Deswegen war sie auch so sauer vorhin – weil sie dachte, Hanns hätte Lumili wegen mir warten lassen.“


    „Oh, ich verstehe.“


    „Ja, es ist nervig. Sie bearbeitet Hanns ständig, dass er mich gefälligst in Fortinbrack oder am Ende der Welt einsetzen soll, was natürlich nicht geht, denn wir haben alle Hände voll zu tun, jedes einzelne Super-Gespenst kann sich vor Aufgaben kaum retten. Sie ist wirklich eine Pest, diese Schreckschraube! Ich kann ihr wenigstens aus dem Weg gehen, der arme Hanns kann das nicht.“


    Die Tür, die in die neue Welt führte, tauchte am Ende des großen Raums auf, durch den sie gerade gingen. Noch ein paar Regalfluchten, dann wären sie da.


    „Du sagtest vorhin, das könnten die letzten sechs Tage von Hanns sein“, meinte Gerald. „Aber das trifft auf dich genauso zu. Und so richtig viel Spaß scheinst du gerade auch nicht zu haben.“


    „Es ist okay“, sagte Haul. „Als es so aussah, als ob ich Lissi nie mehr wiedersehen würde, habe ich gelitten. Deswegen ist Hanns gestern das Risiko eingegangen und hat sie hergerufen. Er wollte, dass ich sie noch einmal sehe, und das hat er gut gemacht. Seitdem bin ich ruhig. Der Tod kann kommen, wenn er sich nicht mehr gedulden will. Ich habe ihn schon lange genug warten lassen.“


    „Ich hoffe, du wirst ihn noch sehr lange warten lassen.“


    „Wir hoffen alle eine ganze Menge“, sagte Haul nachdenklich. „Es sind viel zu viele Hoffnungen für diesen letzten zerschlissenen Rest Wirklichkeit, um den wir so erbittert kämpfen. Wir können schon froh sein, wenn sich nur ein kleiner Teil unserer Hoffnungen erfüllt.“


    Gerald wusste, es steckte viel Wahres in dem, was Haul gerade gesagt hatte, und da er diese bedrückende Wahrheit mit keinem Wort aus der Welt schaffen konnte, schwieg er, bis sie die Tür erreichten, die in die neue Welt führte.


    Die Klinke der Tür befand sich auf der falschen Seite, was Gerald schon in der letzten Nacht irritiert hatte. Eigentlich war es die richtige Seite, denn dies hier war die Originaltür, während die Tür in Marias Welt nur ein spiegelverkehrtes Abbild war. Doch Gerald hatte das spiegelverkehrte Abbild so oft durchschritten, dass es ihm richtig vorkam, während ihn die unscheinbare und schwer gesicherte Tür, vor der er jetzt stand, befremdete.


    „Nachts können wir dir besser jemanden schicken als tagsüber“, sagte Haul. „Willst du morgen um Mitternacht an die Tür kommen?“


    „Ja, das passt gut.“


    „Wenn ich nicht hier sein kann, schicke ich ein anderes Super-Gespenst.“


    „Danke. Ich weiß, ihr habt gerade genug anderes zu tun.“


    Haul zuckte mit den Achseln


    „Ach, weißt du, das hier ist deine Mission“, meinte er. „Die andere Welt. Und vielleicht rettest du am Ende viel mehr Leben als wir. Wenn wir scheitern, ist euer Urwald da drüben der einzige Rückzugsort, der bleibt, und Maria der einzige Weg dorthin. Insofern kannst du verlangen, was du willst, wir werden euch unterstützen, so gut wir es können.“


    Es nahm einige Zeit in Anspruch, bis Haul alle Sicherheitsschlösser und Siegel von der Tür entfernt hatte und währenddessen kontrollierte Gerald den Überwachungsspiegel, den ihm Haul zuvor überreicht hatte.


    „Ein großartiges Ding“, sagte Gerald. „Von diesem Kreutz-Fortmann könnte ich einiges lernen.“


    „Stimmt, du zauberst ja auch mit Instrumenten.“


    „Ja, aber das hier übersteigt meine Fähigkeiten bei Weitem.“


    „Er ist ein Genie“, sagte Haul. „Und so effizient. Wie der seine Gefühle herunterkühlen kann. Man hört förmlich die Eiszapfen klirren, wenn er ausrechnet, welche Methode die wenigsten Opfer erfordert. Ich schätze, das hat ihm den Ruf eingebracht, ein gefühlloser Mann zu sein, der über Leichen geht. Dabei versucht er wirklich, so wenige Leichen zu hinterlassen wie möglich.“


    Gerald betrachtete den Spiegel in seiner Hand etwas skeptischer als zuvor.


    „Du meinst, sein Ruf beruhte nicht allein auf der bösen Propaganda der Rebellen?“


    „Na ja – wie würden die Leute über Hanns reden, wenn er scheitert? Würden sie sagen: Er hatte ein gutes Herz – er wollte die Welt retten? Oder würden sie sagen: Er war berechnend und machthungrig? Beides stimmt irgendwie, aber man muss es im Zusammenhang sehen und so ist es bei Rémi auch.“


    Die Tür ging auf und der vertraute Duft des wilden Waldes und der frischen, jungen Natur schlug Gerald entgegen. Es war, als würde er nach Hause kommen, mit dem einzigen traurigen Unterschied, dass die Spiegelwelt, die sonst nur einen Schritt weit entfernt war, diesmal unerreichbar weit weg sein würde. Gerald ignorierte den Schmerz, der damit verbunden war, und trat auf die Tür zu.


    „Schade, dass ich nie nach drüben gehen kann“, sagte Haul, der vor der Schwelle stand und den nächtlichen Wald auf der anderen Seite bewunderte. „Aber vielleicht macht es das auch leichter. Es ist nicht so wie bei Lissi, die es könnte, aber nicht sollte, und es dann mit ihrem Gewissen ausfechten muss.“


    „Wir nehmen sie mit, wenn hier alles zusammenbricht“, sagte Gerald, schon mit einem Fuß auf der anderen Seite. „Das ist jedenfalls meine Meinung. Ich könnte sie niemals in einer sterbenden Welt zurücklassen.“


    Haul sagte nichts dazu, aber die Pupillen in seinen silbernen Augen flackerten unruhig. Er würde wollen, dass es Lisandra gut erging, das war ihm anzusehen, trotzdem machte ihm der Gedanke, sie an eine andere Welt zu verlieren, zu schaffen. Er nahm den Überwachungsspiegel entgegen, den Gerald ihm reichte.


    „Wir sehen uns dann“, sagte er. „Viel Spaß mit den Lieblosen!“


    „Werde ich haben“, erwiderte Gerald. „Ich lerne sie allmählich zu schätzen. Sie reden nicht, sie lügen nicht, sie setzen mich nicht moralisch unter Druck, ich muss nicht rätseln, welcher Seite sie angehören, und aus meinem Privatleben halten sie sich auch heraus.“


    „Beneidenswert“, sagte Haul. „Von solchen Feinden können Hanns und ich nur träumen.“


    Er schloss die Tür und überließ Gerald damit der nächtlichen Stille der neuen Welt. Es sangen keine Vögel und es schlüpften auch keine kleinen Tiere durchs Unterholz, denn solche Geschöpfe existierten hier noch nicht. Aber zwei kleine schimmernde Lichtpunkte schwebten zwischen den Bäumen und flogen plötzlich im Zickzack-Kurs davon.


    Es waren Augen gewesen, das wusste Gerald, und sie gehörten einem der kleinen Nachfahren von Marias Libellen-Haarspange. Sie alle besaßen Augen, die am Tag milchig weiß und hellblau schimmerten, so wie es die Mondsteine von Marias Haarspange getan hatten. Nachts leuchteten ihre Augen blass wie verhangenes Mondlicht, das war ihre besondere Eigenart.


    


    

  


  
    



    Kapitel 4: Das Läuten des Himmels


    


    Gangwolf hatte sämtliche Utensilien aus dem Rucksack für Zivilisten auf dem Tisch ausgebreitet und mitten darin stand sein Frühstück: ein Teller mit Broten, dick bestrichen mit Butternussquark und Wildkirschenmarmelade, und eine Tasse dampfender Bergbohnenkaffee. Die Morgensonne brachte den Dampf, der von der Kaffeetasse aufstieg, zum Leuchten und ebenso leuchteten Gangwolfs Gesichtszüge, als Viego mit zusammengekniffenen Augen in dem gemütlichen Lesekabinett erschien, das Ritter Gangwolf zu seinem Lieblingszimmer auserkoren hatte.


    „Ist das hell“, beklagte sich Viego, denn es gab kaum einen Winkel in diesem Zimmer, der nicht von blendendem Sonnenlicht erfüllt war.


    „Jetzt komm schon, du bist ein halber Mensch“, sagte Ritter Gangwolf mitleidlos. „Manchmal kommt es mir so vor, als ob du dein gruftverliebtes Vampir-Erbe ein bisschen zu sehr zelebrierst.“


    Viego Vandalez verzog das Gesicht.


    „Willst du Kaffee?“, fragte Gangwolf. „Echten Kaffee?“


    Viego nickte und setzte sich schweigend an den Tisch vor seine dampfende Tasse. Da er heute Morgen nicht gesprächig zu sein schien – so wie eigentlich jeden Morgen – widmete sich Ritter Gangwolf wieder seiner Lektüre: dem Überlebens-Handbuch für Zivilisten in einer unbekannten Welt.


    „Wusstest du, dass man in Gebirgshöhlen, die sich mindestens tausend Meter über dem Meeresspiegel befinden, keine magikalischen Kerzen anzünden sollte? Weil ein Gasgemisch entstehen könnte, das den Sauerstoff auffrisst, sodass man erstickt, bevor man aus der Höhle rennen kann?“


    „Ja“, sagte Viego.


    „Ich wusste das nicht. Wenn ich daran denke, wie viele Kerzen ich schon in Gebirgshöhlen angezündet habe – ich muss ja ein gigantischer Glückspilz sein, dass ich noch lebe. Und sieh mal, wenn man dieses Pulver in ein Lagerfeuer kippt, brennt das Holz angeblich fünfmal länger als normalerweise. Das sollten wir mal mit dem Kaminfeuer im Lesesaal ausprobieren.“


    „Auf gar keinen Fall.“


    „Warum?“


    „Weil es dann stinkt. Nach verkohlter Seife.“


    „Was du alles weißt ...“


    Viego Vandalez leerte seinen Kaffeebecher und schenkte sich weiteren Kaffee nach. Allmählich schien er wacher zu werden.


    „Was machst du überhaupt schon hier?“, fragte er. „Wir sind kurz vor Morgengrauen schlafen gegangen, das ist höchstens drei Stunden her.“


    „Du bist schlafen gegangen“, antwortete Gangwolf. „Ich nicht. Ich musste mir die Sterne ansehen, bis sie verblasst sind, und dann musste ich mir die Sonne ansehen, wie sie aufgeht, und dann habe ich Hunger bekommen, also habe ich angefangen zu frühstücken.“


    „Du hast Schmerzen, stimmt’s?“, sagte Viego. „Du konntest nicht schlafen.“


    Gangwolf legte das Handbuch für Zivilisten beiseite und warf Viego einen beschwichtigenden Blick zu.


    „Geht schon“, erklärte er. „Ich hatte gehofft, es wird wieder besser, wenn ich Estephagas Wundermedizin bekomme, aber bisher ist alles gleich geblieben. Das ist nicht schlimm, es ist wirklich kein schlimmer Schmerz, nur dieses andauernde Ziehen in den Armen und Beinen, das mich daran erinnert, dass meine Zeit abläuft. Und wie könnte ich schlafen gehen und etwas verpassen, wenn ich die Sonnenaufgänge, die mir noch bleiben, an zwei Händen abzählen kann?“


    Diese Auskunft trug nicht dazu bei, Viegos Stimmung zu heben. Seine Augen schweiften in dem lichtdurchfluteten Raum umher und blieben an einer Glocke hängen, die mit einem Bindfaden an der Türklinke befestigt war.


    „Und was ist das?“


    „Eine Signalglocke aus dem Rucksack für Zivilisten, festgebunden mit einer reißfesten Allwetterschnur aus dem Rucksack für Zivilisten.“


    „Ja, das sehe ich auch.“


    „Du siehst, dass es eine Allwetterschnur ist?“, fragte Gangwolf.


    „Wozu soll das gut sein?“, fragte Viego.


    „Eine kleine Konstruktion von mir, um unseren Besuchern aus der Himmelswelt eine Falle zu stellen. Ich habe mein Schwert und mein Schild als Köder ausgelegt. Irgendwann werden sie kommen und wieder versuchen, die Waffen zu klauen. Ich habe beides mit Schnüren versehen, die durch drei Räume bis zu dieser Türklinke reichen. Sobald die Racker mit meinen Waffen spielen, werden die Schnüre diese Signalglocke zum Läuten bringen.“


    Viego runzelte in missmutiger Erwartung die Stirn.


    „Weißt du, wie laut so eine Signalglocke läutet?“, fragte er. „Sie wurde magikalisch so verstärkt, dass sie Tote aufweckt!“


    „Meinst du? Na ja, ich hoffe, unsere Freunde lassen sich davon nicht beeindrucken. Der Plan ist, dass ich in den Saal mit der Himmelstür renne, sobald das Signal losgeht, und mich dort verstecke. Dann machst du dich auf den Weg zu meinen Waffen, die Räuber hören dich und packen ihre Schätze ein, so wie immer, um sie schnell wie der Wind zur Himmelstür zu tragen. Wenn sie dann die Himmelstür erreichen, bin ich schon dort und erwarte sie in meinem Versteck. Ich werde endlich sehen, mit wem wir es zu tun haben und wie diese Kerlchen verschwinden!“


    „Ah ja.“


    „Was denkst du, soll ich Gerald jetzt wecken, so wie er das wollte, oder ihn noch schlafen lassen?“


    „Schlafen lassen. Wenigstens noch eine Stunde.“


    „Gut“, sagte Gangwolf. „Ich wünschte, ich könnte ihm irgendwie helfen. Aber ich kann nur hier herumsitzen und auf mein Ende warten. Immerhin habe ich gerade keine andere Wahl. Wenn alles so wäre wie vorgestern, müsste ich eine Entscheidung treffen. Ich müsste mich dazu aufraffen, in meine eigene Welt zurückzugehen, um dort zu sterben. Und dann müsste ich mich verabschieden und davor graut mir am meisten. Aber so, wie es gerade aussieht, muss oder kann ich gar nichts tun. Ich sterbe hier, ob ich will oder nicht.“


    „Ich verstehe sowieso nicht, warum du in deine eigene Welt zurückgehen willst.“


    „Weil ein Traum für mich endet“, sagte Gangwolf ungewohnt ernst. „Er begann an einem Sommertag in meiner Kindheit, als ich eine Tür fand, die in eine Welt voller Wunder führte. Ich muss aufwachen, bevor ich sterbe. Ich muss die Welt voller Wunder verlassen und mich der Wirklichkeit stellen, vor der ich mein Leben lang geflohen bin. Der Traum wird bleiben, gerade weil ich bereit bin, aufzuwachen. Ich will nicht als das Kind sterben, das damals in einen Schrank geflüchtet ist und sich immer davor gedrückt hat, nach Hause zu gehen.“


    „Ich bin kein Traum“, sagte Viego Vandalez. „Es gibt kein Aufwachen.“


    „Das wirst du nie begreifen. Du bist kein Erdenkind. Ich glaube, wir verlieren uns, wenn wir vergessen, woher wir kommen. Denk mal an die Erdenkinder des Anbeginns. Sind die nicht alle mehr oder weniger gescheitert? Sie wurden größenwahnsinnig oder verrückt oder körperlos. Wir sind Erdenkinder, wir kommen aus einer Welt ohne Magie. Das ist es, was uns ausmacht. Dem müssen wir verpflichtet bleiben.“


    „Hm.“


    „Ich weiß, du möchtest es nicht so sehen wegen Geraldine.“


    „Man gehört an den Ort, an dem das Herz am lebendigsten schlägt“, sagte Viego. „Das ist der Ort der persönlichen Bestimmung. Alles andere ist Unsinn, im wahrsten Sinne des Wortes.“


    „Da hast du’s“, erwiderte Gangwolf. „Deine Argumente sprechen für mein Vorhaben, denn ich hänge an Lisa. Mein Gefühl sagt mir, dass ich in ihrer Welt begraben sein sollte, so irrational das auch klingen mag.“


    „Wo ist denn ihre Welt?“, fragte Viego Vandalez und zeigte dabei mit seinem langen, knochigen Zeigefinger auf seinen Kopf. „Sie ist genauso wenig in deiner Welt zu Hause wie du. Weltengrenzen spielen keine Rolle mehr, wenn man tot ist. Es ist etwas anderes, das Geschöpfe verbindet, vielleicht über den Tod hinaus. Du bist jetzt schon in ihrer Welt begraben oder du wirst es nie sein.“


    Ein ohrenbetäubender Lärm riss sie beide aus ihrem tiefschürfenden Gespräch: Die Signalglocke an der Tür brach in ein sirenenartiges Geläut aus, sie bimmelte in unzumutbaren Tonlagen auf und ab und so durchdringend, dass es quälend in den Ohren quietschte.


    Ritter Gangwolf sprang auf.


    „Du weißt, was du zu tun hast!“, rief er. „Warte fünf Minuten und dann scheuchst du sie auf!“


    Viego Vandalez nickte und schleuderte ein Messer in Richtung Tür, das die reißfeste Allwetterschnur sauber durchtrennte. Die Signalglocke knallte daraufhin dreimal um die Türklinke herum, scheppernd und immer noch ohrenbetäubend läutend, bis sie zu Boden fiel und endlich verstummte.


    Ritter Gangwolf war wie angewurzelt stehen geblieben und starrte die stumme Glocke an.


    „Was ist?“, fragte Viego. „Worauf wartest du noch? Wenn die Objekte deiner Neugier von dieser grausamen Glocke nicht vertrieben worden sind, müsste dein Plan aufgehen!“


    „Okay“, sagte Gangwolf und dann rannte er los, um den Saal mit der Himmelstür zu erreichen, bevor die Himmelswesen dort ankamen.


    


    Gerald fuhr aus dem Schlaf hoch, da der Klang einer schrillen Glocke in seine Gehörgänge drang und diese grausam erschütterte. Noch im Halbschlaf wurde er unangreifbar, um nach dem Rechten zu sehen, doch da brach der schreckliche Lärm so abrupt ab, wie er begonnen hatte, was Gerald dazu veranlasste, wieder Gestalt anzunehmen und auf sein Kissen zurückzusinken.


    Von seinem Nachtlager aus konnte er durch ein bodentiefes Fenster auf den Platz vor dem Eingang der Bibliothek sehen. Um diese Uhrzeit lag der Platz noch im Schatten. In anderen Welten pickten Vögel auf solchen Plätzen in den Ritzen zwischen den Pflastersteinen nach Körnern, Krümeln oder Würmern, aber hier gab es keine Vögel. Es gab auch keine Menschen, die den Platz überquerten oder auf den Stufen saßen. Alles war verlassen, ein starker Kontrast zu Tolois.


    Die lebhafte Erinnerung an Tolois brachte Gerald dazu, sich endgültig aufzurichten und darüber nachzudenken, wo er in dieser Bibliothek einen Ort fände, der einer Dusche oder einem Waschbecken mit fließendem Wasser am nächsten käme. Von seinem Vater wusste er, dass sie mit dem gesammelten Regenwasser äußerst sparsam umgingen, daher beschloss er, die Wäsche zu verschieben und später einen Abstecher zu einem kleinen See zu machen, den er kannte.


    Gerald versuchte sich daran zu erinnern, ob dieser See eigentlich innerhalb oder außerhalb der geschützten Zone lag – vor dem letzten großen Angriff der Lieblosen war der See noch sicher gewesen – da hörte er ein Getrappel von Kinderfüßen, das sich unnatürlich rasch näherte und wieder entschwand. Als es schon verklungen war, hörte er Kinderlachen, ein geisterhaftes Echo, an dem besonders gruselig war, dass es hier weit und breit keine Kinder gab, die so hätten lachen können.


    Mit einem Satz war Gerald unangreifbar auf dem Flur. Er war schnell, aber nicht schnell genug. Wie schon beim letzten Mal gelang es ihm nicht, die Kinderstimmen einzuholen, bevor sie im Saal mit der Himmelstür verschwanden. Der Schild seines Vaters lag noch zitternd auf der Schwelle der Tür, die angeblich in den Himmel führte, gefährlich nah am Zeichen der Engel. Doch das Schild berührte das Zeichen nicht und das Zeichen sah so unberührt aus wie am ersten Tag.


    Gerald nahm Gestalt an und hatte das Gefühl, nicht alleine in dem Saal mit den Marmorbüsten zu stehen. Als er sich umsah, entdeckte er seinen Vater, der an der Wand lehnte. Für seine Verhältnisse sah Gangwolf ungewöhnlich erschrocken aus.


    „Was ist los?“, fragte Gerald. „Hast du sie gesehen?“


    „Ja“, antwortete sein Vater. „Bin noch dabei, mich davon zu erholen.“


    „So schlimm?“


    „Eigentlich nicht schlimm“, sagte er. „Aber beunruhigend. Komm, lass uns hier weggehen. Der Ort ist mir nicht mehr geheuer.“


    Sie verließen den Raum mit den Marmorbüsten und gingen zurück in Richtung Lesesaal.


    „Sie sahen aus wie echte Kinder“, erzählte Gangwolf, „aber sie konnten durch die Tür gehen, als wäre die Tür nur eine Illusion. Ein Mädchen und ein Junge, ich kannte die beiden. Ich kannte sie viel zu gut. Denn das Mädchen war Dine und der Junge war ich selbst.“


    „Du hast dich selbst gesehen? Als Kind?“


    „Es war unheimlich echt, als wäre ich wieder jung und würde mich selbst in einem Spiegel beobachten. Als Kind habe ich mir aus tausend Dingen Schilde und Schwerter gebastelt. Wir haben oft Drache und Ritter gespielt, Dine und ich. Eigentlich Prinzessin und Ritter, aber Dine hatte keine Lust, sich ständig von mir befreien zu lassen, deswegen durfte sie manchmal der Drache sein. Oder ein zweiter Ritter. Als Ritter hat sie sich einen langen Zopf geflochten, damit ihr die langen Haare nicht im Weg waren, und außerdem hat sie ihre Ärmel hochgekrempelt. So wie das Mädchen, das eben durch diese Tür verschwunden ist.“


    „Wie erklärst du dir das?“, fragte Gerald. „Spielen dir deine Erinnerungen einen Streich und du liest sie in die unerklärlichen Erscheinungen hinein? Oder konnten diese Wesen tatsächlich in deinen Kopf sehen und daraufhin diese Gestalt annehmen?“


    „Eins von beidem und die erste Variante wäre mir lieber. Aber es gab Details an diesen Kindern, die ich längst vergessen hatte. Was dafür spricht, dass sie keine Projektionen von mir waren, sondern dass jemand sehr tief in meinem Unterbewusstsein gegraben hat. Was mir nicht gefällt. Und noch etwas: Wenn sie ihre Erscheinungsform mit Absicht so gewählt haben, müssen wir uns fragen, warum. Kein Mensch hat Angst vor einem lachenden Kind. Sie wollen unbedingt harmlos erscheinen – was wahrscheinlich bedeutet, dass sie in Wirklichkeit überhaupt nicht harmlos sind.“


    Gerald schob die Tür zum großen Lesesaal auf und merkte, wie ihm bei den Worten seines Vaters ein Schauer über den Rücken lief. Oder kam das durch Geraldines Anwesenheit, die sich immer ein wenig kühl anfühlte?


    „Welche feindlichen Absichten könnten sie haben?“, fragte Gerald. „Wenn sie nicht harmlos sind?“


    „Na ja, sie könnten zum Beispiel Späher sein. Ausgeschickt von den Engeln, um die Lage zu erkunden.“


    Viego kam ihnen entgegen, mit mehreren Büchern im Arm, und da er sah, dass Gangwolf ein besorgtes Gesicht machte, blieb er stehen und fragte:


    „Na, was droht uns Schreckliches?“


    „Die Engel“, sagte Gangwolf. „Womöglich werden sie kommen.“


    „Hierher? Gleich mehrere auf einmal?“


    „Viele auf einmal“, erwiderte Gangwolf. „Oder mit wie vielen Leuten würdest du anrücken, um eine Welt in Besitz zu nehmen?“


    „Seit wann bist du derjenige, der den Teufel an die Wand malt?“, fragte Viego. „Du bist doch sonst so ein unverbesserlicher Optimist!“


    „Vor dem Teufel würde ich mich weniger fürchten“, erklärte Gangwolf. „Überleg mal – wir haben es mit echten Engeln zu tun! Also mit diesen egomanischen Möchtegerngöttern, die eine Spezies wie die Lieblosen erschaffen haben.“


    „Welches Interesse sollten die Engel an dieser Welt haben? Warum sollten sie kommen?“


    „Keine Ahnung. Aber es soll ja Geschöpfe geben, die alles haben wollen, was man sich mit wenig Aufwand unter den Nagel reißen kann.“


    „Hoffen wir, dass die echten Engel über solch niedere Gelüste erhaben sind.“


    „Ihre Spione, die wir bisher nicht ernst genommen haben, weil sie uns so hervorragend geleimt haben mit ihren albernen Spielen, konnten tief in mich hineinsehen – ohne mein Wissen und ohne meine Erlaubnis. Ich gebe zu, das sorgt bei mir in der Tat für eine kleine pessimistische Attacke!“


    „Eine kleine?“, fragte Viego. „Und wann ist die vorbei?“


    „Nach dem Mittagessen vielleicht“, antwortete Gangwolf. „Gerald, hast du immer noch vor, deinen Tag neben der Tür in der Wildnis zu verbringen?“


    „Ja, ich esse nur schnell was und packe meine Sachen zusammen, dann ziehe ich los.“


    „Schade. Ein Unangreifbarer wäre sehr hilfreich bei der Jagd auf tückische Engel-Spione. Wir könnten uns auf die Lauer legen und du könntest mir sagen, was du siehst, wenn sie durch die Tür in ihre Welt zurückfliehen.“


    „Die Gelegenheit ergibt sich bestimmt noch. Aber in die Spiegelwelt zu kommen ist mir gerade wichtiger als alles andere.“


    Viego legte seine Bücher ab und warf Gerald einen nachdenklichen Blick zu.


    „Das kann langweilig werden, neben der Tür zu warten“, sagte er. „Du wartest vielleicht den ganzen Tag und niemand benutzt sie. Morgen und übermorgen könnte es dir genauso ergehen.“


    „Ja, aber irgendwann wird sie jemand benutzen, von der Spiegelwelt aus. Und dann habe ich gewonnen!“


    „Hoffentlich.“


    „Überlegt euch, um was ich Haul bitten soll, wenn ich ihn heute Nacht treffe“, sagte Gerald. „In diesem Keller scheint es alles zu geben, was man sich nur wünschen kann.“


    „Dann hätte ich gerne einen Fotomaten“, erklärte Ritter Gangwolf spontan. „Einen Geräusch-Sensor und zwei tragbare Schattenskriptoren.“


    „Sonst noch was?“


    „Nein, Papier und Stift habe ich selbst. Ich werde herausfinden, wie viele von denen täglich durch die Tür kommen und diese Welt unsicher machen. Und ich werde sehr gut auf meine Gedanken aufpassen. Wenn sie meinen Geist so sorgfältig studieren, wie ich befürchte, wird es wohl möglich sein, ihnen eine Botschaft zukommen zu lassen.“


    Viego runzelte die Stirn und warf Gerald einen leidenden Blick zu.


    „Und es war gerade so gemütlich hier“, sagte er. „Nicht mal in einer verlassenen Welt hat man seinen Frieden.“


    Gerald lachte angesichts der Grimasse, die sein Patenonkel zog – denn gerade blitzten die beiden gruseligen Zähne auf, mit denen echte Vampire ihre Mitmenschen in Angst, Schrecken und Todesstarre zu versetzen vermochten, und das bedeutete, dass der Halbvampir trotz allem guter Dinge war.


    Woran das lag, wurde Gerald stets klar, wenn er sich in der Nähe seines Onkels unangreifbar machte. Denn in dem Zustand konnte er seine Umgebung sehr deutlich erfühlen und bemerkte, dass Geraldine fast nie von Viego getrennt war. Sie umgab ihn wie Licht und Schatten, durchdrang ihn wie Wärme und Kälte, war seine seelische Atemluft, die er einsog und ausstieß und die ihn verwandelte. Viego war in diesen Tagen ein glücklicher Mann, den so schnell nichts erschütterte.


    Die Art und Weise, wie sich Viegos und Geraldines Existenzen nun miteinander verwoben, mochte für die beiden ein großes Glück bedeuten, nach so vielen Jahren der Entbehrungen, aber Gerald überfiel dabei immer auch eine unbehagliche Furcht, denn er selbst wollte niemals so enden wie seine Tante.


    Selbst wenn er Maria permanent durchdringen könnte, Teil ihrer Gedanken sein würde und sogar Einfluss auf ihre Körperwärme und ihre Empfindungen nehmen könnte, so wie es Geraldine bei Viego tat, so wäre es doch grauenvoll, ein Geist ohne Körper zu sein und sie nie mehr berühren zu können. Überhaupt nichts mehr berühren zu können.


    Wie immer, wenn Geralds Gedanken an diesen Punkt gelangten, zwang er sich, an etwas anderes zu denken, denn er konnte in dieser Angelegenheit zu keinem tröstlichen Schluss kommen. Falls er sich eines Tages ganz aufzulösen drohte, blieben ihm nur zwei Wege, einer körperlosen Ewigkeit zu entgehen: einsam und alleine in seine Heimatwelt zurückzukehren oder zu sterben.


    Beides war nicht verlockend, mal abgesehen davon, dass der Fluchtweg in die Heimatwelt irgendwann sowieso nicht mehr existierte. Maria kannte seine Angst und verstand sie. Sie redete nicht dagegen an, versuchte sie nicht zu verharmlosen. Sie nahm nur seine Hand, ließ ihn die Berührung spüren, deren Verlust er so sehr fürchtete, und sah ihm in die Augen.


    Wann immer sie ihm direkt in die Augen sah, waren seine Sorgen fast aufgehoben und er glaubte an Wege, die wie durch ein Wunder vor ihm auftauchen und zur richtigen Zeit an den richtigen Ort führen würden. So wie damals, als er nach der Wunde der toten Welt gesucht hatte. Er hatte in Marias vielfarbige Augen gesehen und Hoffnung geschöpft.


    Das vermisste er gerade. Er sehnte sich nach ihren Augen, ihren Händen und ihrem Trotz. Immerhin, der Trotz, den er gerade entbehren musste, würde ihren Feinden das Leben schwer machen. Gerald konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie ihre Entführer zum Narren hielt. Wer Maria gegen ihren Willen ergriff, der griff ins Leere, das wusste Gerald nur zu gut. Die wahre Maria konnte man nicht packen, es sei denn, man gewann ihre Liebe. Was Mungo Bartok wohl kaum gelingen würde.


    Gerald musste unwillkürlich lächeln, als er daran dachte. Maria würde den Präsidenten wütend machen. Sehr, sehr wütend. Aufgemuntert durch diese Vorstellung traf er die letzten Vorkehrungen und machte sich auf den Weg.


    


    

  


  
    



    Kapitel 5: Zauberwut


    


    Nachdem sie einen Tag und zwei Nächte lang in Eriks Zimmer eingesperrt gewesen war, konnte Thuna ein Gefühl der Freude kaum unterdrücken, als man ihr ankündigte, sie werde einen Spaziergang durch den Garten machen. Mit einem Aufgebot an Wachpersonal, das ihr überaus lächerlich erschien, eskortierte man sie kurz darauf die Gänge entlang und die Treppen hinunter.


    Wie es der Zufall so wollte – oder war es Absicht gewesen? – war das Frühstück im Hungersaal gerade vorbei und die Schüler machten sich auf den Weg zum Unterricht. Thuna konnte kaum begreifen, wie das sein konnte: Es herrschte Krieg, Sumpfloch war ein Nest voller Soldaten, sie war Tag und Nacht eingesperrt und die Schüler gingen zum Unterricht!


    Als Thuna durch die Festung geführt wurde, mussten sich die Schüler gegen die Wand drücken, sonst wären die vielen Soldaten gar nicht an ihnen vorbeigekommen. Thuna blickte in etliche vertraute und ein paar weniger vertraute Gesichter, die sie allesamt erstaunt musterten, manche mitleidig, andere sensationslustig.


    „Was sie wohl ausgefressen hat?“, hörte Thuna eine Zweitklässlerin fragen.


    „Es wird etwas mit dem kaputten Trophäensaal zu tun haben“, sagte eine andere.


    Beide wirkten nicht unglücklich über Thunas Arrest und ihre schwere Bewachung. Lange genug hatte sie die Jungs an der Schule verhext, mit ihrem blauen Zauberlicht und ihrer Feen-Arroganz. Jetzt hatte sich eben gezeigt, dass sie unlautere Mittel angewandt hatte, irgendwas Verbotenes, und sich damit einen Vorteil verschafft hatte, der ihr nicht zustand.


    Thuna wusste, was die Mädchen dachten, denn sie tauchte in deren geistige Bilder ein. Normalerweise vermied sie es, in den Gedanken anderer Menschen zu schwimmen und sie damit auszuspionieren, doch heute öffnete sie sich für all die Stimmen und Gefühle, die ihr entgegenschlugen, auf der Suche nach etwas Nützlichem. Auf diese Weise entnahm sie den allgemeinen Gedankenbildern, dass es gestern im Hungersaal eine Ansprache gegeben hatte.


    In den Köpfen der Schüler sah Thuna eine Frau, die sie nicht kannte. Sie hatte sich im Hungersaal als vorübergehende Vertretung für Estephaga Glazard vorgestellt (die ja eigentlich auch nur die Stellvertreterin von Perpetulja war) und erklärt, Estephaga werde auf absehbare Zeit nicht zurückkehren. Eine Erklärung, wo die Lehrerin für Heilmittelkunde geblieben war, lieferte die neue Direktorin nicht.


    Es gab noch eine zweite beunruhigende Beobachtung, die Thuna in den Gedanken der Schüler und des Wachpersonals machte: Gestern waren in Sumpfloch einzelne Orte auf den Kopf gestellt worden. Mehrere Kommandos hatten die Bibliothek, Grohanns Quartier, die Krankenstation, Zimmer 773 und das Arbeitszimmer von Viego Vandalez durchsucht. Auch Herr Winters Wohnung und sogar die versteckten Räume von Hylda waren auseinandergenommen worden.


    Sie wussten also Bescheid über Hylda. Das war verwunderlich, doch für Thuna weit weniger schmerzhaft als die Entdeckung, dass die Suchkommandos ihren Nachtschrank ausgeräumt hatten. Sie sah, wie ihre wenigen privaten und persönlichen Dinge achtlos auf dem Bett ausgeschüttet und von vielen Menschen angegriffen, herumgedreht und magikalisch durchleuchtet worden waren.


    Es wurde Thuna zu viel. Sie schloss ihren Kopf zu und hörte auf, die Gedanken anderer Menschen aufzufangen, denn es tat ihr weh und schlug ihr auf den leeren Magen. Sie hatte seit der vorletzten Nacht kaum etwas gegessen, gar nicht mal aus Misstrauen gegen Erik, der sich so verhielt, wie es Gerald vermutet hatte – also ehrenhaft genug, um sie glauben zu lassen, dass er ihr kein Klarkraut ins Essen mischen würde – sondern weil es sie anwiderte, etwas zu essen, das die Leute ihr reichten, die sie gegen ihren Willen eingesperrt hatten.


    Entsprechend flau fühlte sich ihr Magen jetzt an, zumal sie keine Ahnung hatte, was sie im Garten erwarten würde. Es war seltsam, dass sie von den Soldaten nicht über das Haupthaus in den Garten gebracht worden war, was der kürzeste Weg gewesen wäre, sondern dass man sie an der Küche vorbei in einen Hinterhof geführt hatte, in dem Thuna jetzt warten und frieren musste.


    Die Wolken hingen tief, sie zogen langsam über den Hof hinweg und feine Schleier aus Nieselregen senkten sich auf Thuna herab, auf ihre Kleidung, ihre Haare und ihre Haut. Wenn sie noch lange hier stand, würde sie völlig durchnässt sein.


    „Worauf warten wir?“, fragte sie die weibliche Soldatin, die neben ihr stand.


    „Auf Repuls. Er spricht noch mit dem Präsidenten, er müsste gleich hier sein.“


    „Warum warten wir nicht in der Festung? Mir ist kalt.“


    Die Soldatin entschuldigte sich, da sie jetzt erst zu bemerken schien, dass Thuna für das kalte Wetter nicht passend angezogen war. Sie gab an den Kommandanten weiter, dass Thuna einen Mantel benötige, und innerhalb von drei Minuten wurde Thuna ein Mantel gereicht. Es war unglaublicherweise ein sehr eleganter Mantel aus Fulminwolle, was Thuna den Atem verschlug, da ein solches Kleidungsstück bestimmt mehr als tausend Goldflöhe kostete. Der Mantel passte Thuna wie angegossen und hatte eine große Kapuze, die sich Thuna gleich über ihren Kopf zog. Von einem Moment auf den anderen war ihr wunderbar warm. Fulminwolle war also tatsächlich so ein Wundergarn, wie es immer hieß!


    Thuna war noch dabei, sich von dieser merkwürdigen Überraschung zu erholen, als Dorian Repuls auf den Hof trat und die Mehrzahl der Soldaten fortscheuchte.


    „Vier Mann, mehr brauche ich nicht!“, befahl er ihnen. „Und haltet gefälligst Abstand, zu eurer eigenen Sicherheit.“


    Thuna wusste nicht, was er damit meinte – sie war bestimmt kein Sicherheitsrisiko für irgendwas oder irgendwen – aber sie atmete erleichtert auf, als sich der Wald von Wachleuten lichtete. Es war bedrückend gewesen, von ihnen umstellt zu sein, und jetzt atmete sie wieder freier, was allerdings ein zweifelhafter Genuss war, da Dorian Repuls zu seiner alten Unart zurückgekehrt war und ein Duftwasser aufgetragen hatte, das Thuna noch mehr quälte als all seine bisherigen Parfümattacken.


    „Echsenspeichel, zerriebene Samen vom Goldsalbenkraut und ein Hauch Drachenhonigöl“, sagte Dorian Repuls in dem gleichen zuvorkommenden Tonfall, den er auch Maria gegenüber immer angeschlagen hatte.


    Thuna schaute ihn irritiert an. Was wollte er?


    „Mein Duftwasser“, erklärte er lächelnd. „Das sind die Hauptkomponenten.“


    „Klingt besser als es riecht“, sagte Thuna.


    „Ja, ja, ich kenne eure Meinung zu meinen Kompositionen. Gehen wir zum verkohlten Phönixbaum.“


    Tausend Fragen hatte Thuna auf dem Herzen, tausend Vorwürfe. Was sollte sie als Erstes vorbringen? Ihr Mantel wärmte sie hervorragend und sie dachte auch gar nicht daran, der Höflichkeit halber ihre Kapuze abzusetzen. So konnte Repuls, der neben ihr ging, ihr Gesicht nicht sehen, was ihm aber nichts auszumachen schien. Er selbst trug einen langen, schwarzen Mantel, dessen Oberfläche wie ein Kornfeld aus schwarzen Ähren glänzte. Der Mantel hatte kein Muster, Thuna sah nur, wie sich der Glanz an der Oberfläche veränderte, Licht auf schwarzen Wellen.


    Den Kragen hatte Repuls hochgeschlagen und dort, wo der Kragen die Kinnlinie berührte, züngelten türkisblaue Flammen an der Haut empor – magikalische Tätowierungen, die bis an das kurz geschorene schwarze Haar reichten und jedes Mal, wenn sie es berührten, halbmondförmige Funken schlugen. Thuna fragte sich, wie viel Zeit und Kraft dieser Mann wohl täglich in sein sorgfältig komponiertes Äußeres steckte. Es mussten Stunden sein!


    „Wo ist Maria?“, fragte Thuna auf halber Strecke zum Phönixbaum.


    „Ob du es glaubst oder nicht, ich weiß es nicht“, antwortete Dorian Repuls. „Der Präsident ist verärgert über meinen Widerspruch und hat mir angedroht, mich nur noch mit verbundenen Augen in ihre Nähe zu lassen.“


    „Ich glaube es nicht.“


    „Auch gut. Jedenfalls kann ich dir rein gar nichts über sie erzählen, denn ich habe sie seit vorgestern nicht mehr gesehen.“


    „Ich weiß, dass Sie sich für einen Meister der Lüge und der Manipulation halten“, sagte Thuna. „Also warum sollte ich auch nur ein Wort davon ernst nehmen?“


    „Wenn man es mit einem Lügner zu tun hat, verehrte Thuna, dann muss man mit Hypothesen arbeiten. Wie bei diesen ärgerlichen Rätseln, bei denen es unendlich viele Unbekannte gibt. Du wirst nicht darum herumkommen, irgendetwas von dem, was ich sage, als wahr vorauszusetzen und dein Handeln darauf auszurichten, bis du auf ein Hindernis oder einen Widerspruch stößt, der dir eine Erkenntnis verschafft, die dich dazu veranlasst, deine Hypothese zu revidieren.“


    „Sehr kompliziert.“


    „Verkürzt: Glaub mir einfach, bis dir etwas Nützlicheres begegnet.“


    „Hm.“


    „Stellen wir mal etwas fest“, sagte Dorian Repuls. „Etwas, das keine Lüge ist und auch keine Behauptung: Wir brauchen die neue Welt. Dringend. Wir brauchen diesen Lebensraum. Du, Thuna, wirst dafür zuständig sein, diesen Lebensraum für uns abzusichern. Für deine Freunde, für die Schüler von Sumpfloch, vermutlich auch für Mungo Bartok und mich. Sollten wir von Hanns besiegt werden, könnte es sein, dass du den neuen Lebensraum für Pelohel von Fischlapp oder das Monster von Hornfall absichern musst. Darauf wäre ich an deiner Stelle nicht so scharf, denn die beiden sind wirklich so schlimm wie ihr Ruf.“


    „Ich kann gar nichts absichern.“


    „Das ist der springende Punkt, meine Liebe. Du kannst es. Ich bin hier, um dir dabei zu helfen. Aber ich bin kein Mungo Bartok, der meint, man müsse nur genug Druck ausüben, damit ein Erdenkind gehorcht. Ich war gegen Marias Festnahme und der gute Mungo wird schon noch sehen, was er davon hat. Sein Vorgehen hat unseren Weg nicht vereinfacht.“


    „Grohann töten zu wollen, hat auch nichts vereinfacht.“


    „Nichts gegen den guten Grohann, ich schätze seine Fähigkeiten. Aber vielleicht war er im Weg. Du baust zu sehr auf ihn. Du solltest mehr auf deine eigenen Kräfte setzen als auf die eines Halbsatyrs.“


    Sie erreichten den Phönixbaum und Thuna stellte mit Bedauern fest, dass er nur noch ein regennasser, schwarzer Stumpf war, umgeben von grau verschmierter Asche. Thuna dachte, sie hätten nun ihr Ziel erreicht, doch Repuls ging weiter und schlug einen Pfad ein, den Thuna erst vor wenigen Tagen mit Grohann gegangen war, abends im Dunkeln.


    „Wohin gehen wir?“, fragte sie misstrauisch.


    „Na, was meinst du?“


    „Zu den Obstgärten?“


    Dorian Repuls lachte. Es war nur zu deutlich, dass er sie durchschaute und das verhieß nichts Gutes. Thuna versuchte kurz, einen Blick in das Innere von Dorians Schädel zu werfen, doch wie immer, wenn sie auf die Gedanken von Zauberern traf, verhinderte eine unsichtbare Barriere jedes Durchkommen. Leider hatte er ihren zaghaften Versuch bemerkt.


    „Du musst nicht in meinem Kopf herumspionieren“, sagte er milde. „Ich verrate dir doch alles, was du wissen musst.“


    Thunas Befürchtungen bestätigten sich: Repuls bog genau da ab, wo Grohann vor wenigen Tagen abgebogen war, und nun durchquerte er mit Thuna den Tannenwald, dessen altersschwache Bäume mit dem Efeu um das Licht rangen. Dort, wo die zwei eingestürzten Mauern gewesen waren und eine Treppe in einen getarnten Raum unter der Erde geführt hatte, war der Frühling ausgebrochen.


    Frische, grüne Blätter bedeckten die Erde, junge Bäume waren aus dem Boden geschossen und die gesamte Umgebung war von einem wilden Blumenchaos durchsetzt, das in der spätherbstlichen Umgebung wie das Werk eines verrückten Gärtners anmutete. Als hätte jemand Tausende von Samen und Setzlingen an einer einzigen Stelle vergraben und in hochdosiertem Wunderdünger ertränkt. Thuna stand kopfschüttelnd davor. Sie konnte es kaum glauben!


    „Wessen Werk war das wohl?“, fragte Dorian Repuls.


    „Das von Grohann“, antwortete Thuna.


    „Ja, stimmt, das ist seine Handschrift“, meinte Repuls und streckte seine Finger mit den silbergrau lackierten Fingernägeln nach einem Wald aus Jungfernglöckchen aus, deren Blütenkelche sanft klingelten, als er sie berührte. Ein kleiner Wicht sprang vor Schreck auf, er hatte auf einem Pflanzenstängel Flöte gespielt und brachte sich nun in Sicherheit, indem er ein regennasses Blatt als Rutschbahn benutzte. Sogleich ging sein Kopf in einem Meer aus hellblauen Veilchen unter, die so gar nicht in die Jahreszeit passten. Und auch nicht zu Grohann.


    „Dann war es eben ein Gemeinschaftswerk“, gab Thuna zu. „Zusammen können wir einiges auf die Beine stellen.“


    „Wichte und Jungfernglöckchen“, sagte Repuls lächelnd. „Und wie tapfer diese Blümchen gegen den aufziehenden Winter anblühen. Mal sehen, wie lange sie durchhalten werden.“


    „Was wollen Sie von mir?“, fragte Thuna aufgebracht. „Sie wissen doch, dass er mir viel bedeutet! Soll ich das jetzt noch mal gestehen?“


    „Pssst! Schrei doch nicht so“, befahl Repuls mit gesenkter Stimme und einem beunruhigten Blick in Richtung der Soldaten, die das wilde Grün umstanden.


    Thuna fand das reichlich unverschämt, denn sie hatte nicht geschrien, sondern lediglich deutlich gesprochen.


    „Wenn ich uns nicht mit einem Abhörzauber belegt hätte“, fügte Repuls hinzu, „wüssten sie jetzt Bescheid!“


    „Weiß es nicht sowieso jeder?“


    „Niemand weiß das mit Grohann und dir“, sagte Repuls beschwörend, „außer Erik, weil er Augen im Kopf hat, und meiner Wenigkeit. Ach ja, und Kolk. Aber der war ja so dumm zu denken, dass ihm nichts passiert, wenn er dich als Geisel schützend vor sich hält, wodurch es nun einen Mitwisser weniger auf dieser Welt gibt.“


    „Und das soll ich glauben? Der Präsident hat keine Ahnung, dass ... also ...“


    „Dass die kleine Thuna Hals über Kopf in den bösen Grohann verschossen ist? Nein, davon hat der Präsident keinen blassen Dunst.“


    Dorian Repuls lachte leise auf und schnippte ein großes Blatt beiseite. War es Zufall oder hatte er es gewusst? Zwei Wichte, die einander eng umschlungen hielten, retteten sich schnell in die tieferen Schatten des Veilchen-Urwaldes.


    „Es spielt keine Rolle“, sagte Thuna möglichst gefasst. „Ich kann die neue Welt nicht alleine absichern. Ganz gleich, wie ich zu Grohann stehe, er hat die geschützte Zone geschaffen, mit Hilfe meine Magie, und nicht umgekehrt.“


    „Er hat sich deiner bedient. Weil du es nicht schaffst, deine Kräfte loszulassen und einzusetzen. Es sei denn ...“


    Repuls brach ab und spitzte die Lippen.


    „Es sei denn, was?“, fragte Thuna ungeduldig.


    „Ich möchte ja nicht impertinent sein, aber was habt ihr da unten gemacht, du und Grohann?“


    Dorian Repuls zeigte auf den Dschungel aus blühenden Pflanzen, dessen Wurzeln den ehemaligen unterirdischen Raum inzwischen komplett ausfüllen mussten.


    „Nichts!“, rief Thuna. „Gar nichts!“


    „Und das soll ich glauben?“


    „Ja.“


    „Von nichts kommt nichts, wie man so schön sagt. Deine Kräfte sind losgebrochen, hemmungslos, und ich möchte gerne von dir wissen, wie das kam. Gar nicht, weil ich so schrecklich neugierig wäre – obwohl ich das selbstverständlich bin – sondern vor allem deswegen, weil wir diesen besonderen Punkt studieren müssen. Also, beschreib es mir!“


    Thuna schüttelte empört den Kopf.


    „Jetzt komm schon, Thuna“, sagte Repuls mit einem einschmeichelnden Lächeln, „wenn ihr nichts gemacht habt, da unten, dann kannst du mir doch ruhig beschreiben, wie ihr da unten nichts gemacht habt. Was genau hast du gedacht oder getan, als dieser wilde Zauber losgebrochen ist?“


    Es fiel Thuna nicht schwer, sich daran zu erinnern. Aber es handelte sich um eine sehr persönliche Erinnerung, die nur sie und Grohann etwas anging, und sie hatte keine Lust, Repuls davon zu erzählen. Daher schwieg sie hartnäckig, ungefähr fünf Minuten lang, bis Repuls nachgab.


    „Also gut“, sagte Repuls hörbar enttäuscht. „Hier – Hand auf!“


    Thuna war so verdutzt, dass sie Repuls tatsächlich die ausgestreckte Hand hinhielt. Er hatte eine verwelkte Blüte aus dem wilden Gestrüpp gepflückt und zerbröselte sie jetzt über Thunas Handfläche, sodass mehrere blaue Samen darauf fielen.


    „Hand zu, mach eine Faust damit. Und jetzt schließt du deine Augen und erinnerst dich. Möglichst intensiv. Verstanden?“


    Thuna hatte es wohl verstanden und da nichts dagegensprach, an diesem grauen, kalten, verregneten Tag die Augen zu schließen und an etwas Schönes zu denken, tat sie es. Ihre Faust umschloss die blauen Samen, aber sie merkte es kaum, da sie wieder Grohanns Hände an ihren Schläfen spürte und wie er langsam näher gekommen war, kurz bevor sich ihre und seine inneren Bilder berührt hatten.


    Sie fühlte es wieder – die Befreiung, die Freude, die Erregung, all das, was sie überwältigt hatte, als ihre und seine Gedanken eine Verbindung eingegangen waren. Dieses Gefühl hatte ihr regelrecht den Boden unter den Füßen weggezogen, sie war abgestürzt, weiß der Himmel, wo sie gelandet wäre, wenn Grohann sie nicht in die Wirklichkeit zurückgeholt hätte.


    Ein plötzlicher Schmerz in ihrer Faust veranlasste Thuna, die Hand zu öffnen, ebenso wie ihre Augen. Was sie sah, verwunderte sie: Ihre Hand leuchtete blau und die Samen darin waren förmlich explodiert! Sie wuchsen zu Pflanzen heran, so schnell und so kräftig, wie es die ersten Pflanzen in der neuen Welt getan hatten, nachdem Thuna ihre Hände tief in der Erde vergraben hatte, bedeckt von Grohanns Zauberzeit.


    Die Pflanzen, die in Thunas Hand wuchsen, fielen herunter, weil sie zu groß geworden waren, und auf dem Boden angekommen, bohrten sich ihre frischen Wurzeln gefräßig in die kalte, nasse Erde. Derart verankert schossen die Pflanzen in die Höhe und erst als sie Thuna bis an die Brust reichten, hörten sie auf, wie verrückt zu wachsen. Die Blätter wogten noch auf und ab von der plötzlichen Bewegung, regennass und glänzend, doch die Pflanzen hatten ihr maßloses Wachstum eingestellt und veränderten sich nicht mehr.


    „Na, wieder ein Gemeinschaftswerk von euch beiden?“, fragte Repuls. „Das wäre aber sehr beunruhigend. Er wird sich doch nicht irgendwo hier versteckt haben, der gefährliche Grohann?“


    Repuls sah sich übertrieben ängstlich nach allen Seiten um. Thuna wusste, dass er sie damit verlachte. Denn natürlich war Grohann nicht hier. Sie hatte es alleine vollbracht, sie hatte diese Pflanzensamen zum Wachsen gebracht. Sie konnte es. Sie konnte zaubern, hier in Amuylett, ganz ohne Grohann und seine Zauberzeit. Sie hatte keine Ahnung, wie und warum ihr das gelungen war, aber es bestand kein Zweifel, dass diese Zauberkraft ihren Ursprung in ihr selbst hatte und in niemandem sonst.


    Fassungslos stand Thuna im Regen und war glücklich und traurig zugleich.


    


    

  


  
    



    Kapitel 6: Scarletts Notizbuch


    


    Am Nachmittag des vierten Tages nach der Phönixbaumnacht riss die dichte Wolkendecke auseinander und ein paar Sonnenstrahlen verzauberten das Ufer des Sees im Schulgarten. Scarlett saß dort in Gestalt einer Kröte und konnte ihr Glück kaum fassen: Helles Licht, kein Regen! Endlich war es ihr mal möglich, im Freien umherzustreifen, geschützt durch eine Tiergestalt, in der sie keiner erkannte (was allerdings ein gewisses Risiko in sich barg – oder warum starrten sie die Puderschwänchen so gierig an? Seit wann fraßen die Kröten?).


    In den drei Tagen zuvor hatten sich Scarletts Entdeckungstouren auf die Festung beschränkt und was ihr dort begegnet war, hatte ihr überhaupt nicht gefallen. Überall installierten Zauberer und Magichaniker technische Vorrichtungen hinter harmlos aussehenden Schaltern, doppelten Wänden oder falschen Lampen. Scarlett durchschaute die Technik nur teilweise, aber es war nicht schwer zu erraten, dass es sich um versteckte Gefahren handelte, die dem erwarteten Besuch zum Verhängnis werden sollten.


    Jeden Tag glaubte Scarlett, die Festung könne nicht noch mehr bewaffnete Soldaten und Zauberer aufnehmen, doch es reisten täglich neue an und irgendwie fanden sie alle Platz, zur Not in den zahlreichen Zelten im Garten. Im Moment war es zu gefährlich für Scarlett, in welcher Gestalt auch immer über Sumpfloch herumzufliegen, denn die Detektoren, die den Luftraum überwachten, waren so empfindlich eingestellt, dass sie schon mehrere echte Vögel vom Himmel geholt hatten. Sie war also an den Boden gefesselt und das meist im Inneren, da es ja die ganze Zeit regnete, was Verwandlungen im Freien unmöglich machte.


    Dafür übte sich Scarlett in etlichen Tiergestalten, die sie innerhalb der Festung zum Spionieren einsetzte, doch jede Gestalt besaß ihre Tücken und immer wieder musste Scarlett feststellen, dass sie das Talent besaß, sich trotz aller Vorsicht in erhebliche Gefahr zu bringen. Am waghalsigsten und verwerflichsten war ihr Käfer-Abenteuer gewesen, das sie am gestrigen Morgen in Thunas Badezimmer geführt hatte. Um den Raum ohne Fenster zu erreichen, hatte sie sich durch ein Labyrinth aus winzigen Hohlräumen in der Mauer gezwängt und es auf halbem Wege bitterlich bereut.


    Wäre sie eine wasserfeste Cruda gewesen, hätte sie als robustes Tierchen eine Wasserleitung durchqueren können, aber das war ja nun mal nicht drin für Scarlett. Also wählte sie den beschwerlichen Weg durch die Mauer und erkannte viel zu spät, dass man als Käfer in beengten, dunklen Räumen etlichen Gefahren ausgesetzt war. Nicht nur, dass Spinnen Jagd auf sie machten, nein, auch die sonst so harmlosen Schattenknöpfe musste sie fürchten, weil die sich einen Sport daraus machten, nach ihren Käferbeinen zu schnappen.


    Am widerlichsten aber waren die Steinwürmer, die ein klebriges Sekret absonderten, in dem man für immer stecken blieb, wenn man hineintrat und ein echter Käfer war. Scarlett trat natürlich hinein und rettete sich äußerst raffiniert, indem sie sich selbst in einen Steinwurm verwandelte, der durch das klebrige Sekret wabbeln konnte, doch kaum hatte sie diese Schwierigkeit hinter sich gebracht, kam ein Tropfen aus irgendeiner Ritze getropft und klatschte vor Scarletts Steinwurmkopf auf den Boden.


    Es war der reinste Horror. Denn erst jetzt wurde Scarlett klar, dass sie in größter Lebensgefahr schwebte. Wenn sie den Tropfen auf den Kopf bekommen hätte, wäre es aus mit ihr gewesen, denn dann hätte sie sich in Scarlett zurückverwandelt, eine Scarlett ohne magikalische Kräfte, was bedeutet hätte, dass sie die Mauer nicht hätte zersprengen können, sondern von dieser zerquetscht worden wäre, bevor sie überhaupt ihre normale Größe erreicht hätte. Grauenvoll. Und sie wusste, egal, ob sie nun vorwärts oder rückwärts kroch, es lauerten noch mehr solcher Tropfen in dem alten, feuchten Gemäuer.


    Sie verfluchte also ihre Dummheit und kroch in Zeitlupe um den Tropfen herum und voran, ein kleines Stück nach oben, ein langes Stück in die Tiefe, im Zickzackkurs nach links und seitwärts durch ein Loch nach rechts, bis sie sich endlich durch einen Riss an der Zimmerdecke in das kleine Bad drücken konnte, das sich Thuna mit Erik teilen musste.


    Überglücklich, es geschafft zu haben, landete sie in menschlicher Gestalt auf dem Badezimmerboden, ganz leise selbstverständlich, obwohl ihr Herz unverschämt laut klopfte. Das durfte sie niemandem erzählen! Alle würden sie für verrückt halten, weil sie so unvorsichtig gewesen war. Für den Rückweg musste sie sich dringend etwas anderes überlegen, fragte sich nur, was.


    Nach einer halben Ewigkeit trat endlich Thuna ins Bad, verriegelte die Tür und erschrak fast zu Tode, als sie sich umdrehte und Scarlett auf dem Klodeckel der Toilette sitzen sah.


    „Hallo, Gefangene“, flüsterte Scarlett. „Alles klar bei dir?“


    „Meine Güte, mir ist fast das Herz stehen geblieben! Ja, es geht mir einigermaßen gut. Erik nutzt die Situation nicht aus und Repuls bringt mir bei, meine Kräfte zu benutzen.“


    „Lisandra hat euch gesehen – oder vielmehr die blaue Wolke, die aus einem der Gewächshäuser aufgestiegen ist, als du drin warst.“


    „Bevor die Scheiben zersprungen sind?“


    „Davon hat sie nichts erzählt.“


    „Das war peinlich“, sagte Thuna. „Aber Repuls war zufrieden.“


    „Na, das ist ja die Hauptsache, dass Repuls zufrieden ist. So ein braves Mädchen!“


    „Scarlett!“


    Der Ausruf war eine Spur zu laut gewesen – sie merkten es beide und sahen ängstlich zur Badezimmertür, vor der wie immer jemand Wache stand, wenn Erik unterwegs war. Doch nichts geschah.


    „Ja, es ist auch die Hauptsache“, erklärte Thuna flüsternd. „Denn sobald er denkt, dass er mich in der neuen Welt einsetzen kann, muss er mich durch einen Spiegel bringen. Und da Grohann Rackiné mitgenommen hat, müssen sie den Spiegel mit Marias Hilfe durchlässig machen. Wenn es so weit ist, finde ich vielleicht heraus, wo sie steckt!“


    „Gut, das leuchtet mir ein.“


    „Zu gnädig!“


    „Aber fall nicht auf ihn herein.“


    „Das musst du mir nicht sagen“, erwiderte Thuna. „Ich bin kein kleines Kind, das jedem Blödmann vertraut, der es lobt und ihm etwas beibringt!“


    „Ach, nicht? Und wie war das mit dem Kerl mit den Hörnern?“


    „Geh mir jetzt nicht auf die Nerven!“, drohte Thuna verärgert.


    „Na, hör mal, ich habe gerade mein Leben für dich riskiert“, sagte Scarlett. „Wenn auch eher unfreiwillig. Also freu dich, mich zu sehen, statt dich über meine kleinen, harmlosen Scherze aufzuregen.“


    „Ich bin ja auch froh!“, versicherte Thuna. „Du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich euch alle vermisse. Wo versteckt ihr euch und was macht ihr die ganze Zeit?“


    „Lissi und ich haben uns in ihrer und Geickos Werkstatt im Keller versteckt. Geicko kommt ab und zu vorbei, vor allem versorgt er uns mit Essen. Wir versuchen herauszufinden, was in der Festung vor sich geht.“


    „Sie haben alles durchsucht“, erzählte Thuna. „Ich habe es in den Gedanken aller möglichen Leute gesehen. Grohanns Quartier, die Krankenstation, unser Zimmer ...“


    „Ja, ich weiß. Und die Dame, die Estephaga vertritt, ist eine Irre.“


    „Was?“


    „Na ja, sie saß ein paar Jahre in einer Anstalt fest“, berichtete Scarlett. „Das habe ich einem Gespräch zwischen zwei Magichanikern entnommen, die irgendwas Fieses im Boden des Hungersaals versenkt haben. Diese Frau muss an einem geheimen Projekt der Regierung beteiligt gewesen sein und ist dabei unangenehm aufgefallen. So unangenehm, dass man sie weggesperrt hat. Doch als die Regierung in Bedrängnis kam, hat sich der Präsident an sie erinnert und fand ihre unangenehmen Seiten plötzlich gar nicht mehr so unpraktisch.“


    „All das weißt du von den Magichanikern?“


    „Sie haben eine Stunde lang im Hungersaal herumgebastelt und ich habe in Gestalt eines Käfers an der Saaldecke geklebt. Originalton des einen Magichanikers: ‚Die Frau ist irre, mach bloß immer, was sie sagt! Und wenn du es tausendmal besser weißt, widersprich ihr bloß nicht!‘ Antwort des anderen Magichanikers: ‚Musst du mir nicht sagen. Ich war drei Wochen lang in einer Tresorburg eingesperrt, mit ihr und fünf anderen. Ganz geheime Sache. Einer von unserer Gruppe musste hinterher in ein austrisches Hospital – er erkannte sich selbst nicht mehr im Spiegel und litt unter Verfolgungswahn. Und das lag nicht an den Experimenten, die wir durchgeführt haben!‘“


    „Wirklich?“, fragte Thuna. „Das haben die gesagt? Und ernst gemeint?“


    „Todernst“, antwortete Scarlett. „Die Magichaniker hatten große Angst vor Lärcha Semigall!“


    „So heißt sie?“


    „Ja, wobei ich mir vorstellen könnte, dass das nicht ihr einziger Name ist.“


    Es klopfte.


    „Thuna?“, fragte die Wächterin vor der Tür. „Was machst du da drin?“


    „Ich ... bin gleich so weit“, rief Thuna. „Mir ist nicht gut. Einen Moment noch!“


    „Also“, sagte Scarlett, fasste Thuna bei den Schultern und sah ihr in die Augen, „um dich muss ich mir gerade keine Sorgen machen, habe ich das richtig verstanden?“


    Thuna nickte.


    „Ich komme klar.“


    „Gut. Wenn du jetzt die Tür aufmachst, dann tu mir einen Gefallen und lenk die Aufmerksamkeit aller Leute im Raum auf dich! Ich probiere etwas aus – Tiergestalt plus Tarnzauber. Ich weiß nicht, wie ich sonst nach draußen kommen soll.“


    „Wie bist du denn reingekommen?“


    Scarlett verdrehte nur die Augen und meinte:


    „Tritt nicht aus Versehen auf mich!“


    Im nächsten Moment hatte sie sich schon in eine sehr kleine, schwarze Vampirmaus verwandelt. Thuna öffnete daraufhin die Badezimmertür und sagte in lautem Jammerton:


    „Mir ist irgendwie ... ganz schwindelig und komisch und ich weiß nicht, ob ich ...“


    Mit diesen Worten ging sie rückwärts, schlug mit dem Kopf gegen ein Wandregal, so als hätte sie die Orientierung verloren, und dann sackte sie langsam stöhnend in die Knie. Die Vorstellung war nicht schlecht, das musste Scarlett ihr lassen, und wie erwartet liefen zwei der drei Wachleute sofort zu Thuna ins Bad.


    Scarlett hatte noch nie eine Tiergestalt mit einem Tarnzauber belegt – in Tiergestalt zu zaubern war ungeheuer schwer und Tarnzauber waren ja nun mal nicht Scarletts beste Disziplin – daher hoffte sie einfach das Beste, als sie an den Stiefeln der Wachleute vorbeitippelte, auf die Zimmertür zu.


    „Ruf einen Arzt!“, rief eine von Thunas Bewacherinnen aus dem Bad ins Zimmer, woraufhin der dritte Wachmann die Tür zum Gang öffnete.


    „Einen Arzt für Thuna, schnell!“, rief er.


    Scarlett sprang über die Türschwelle und zwischen den Beinen von weiteren Wachleuten hindurch. Als sie einen Abschnitt des Gangs erreichte, an dem gerade niemand zu stehen schien, verwandelte sie sich in eine ungetarnte Katze. Das hatte ja prächtig geklappt! Sie würde das üben mit der Tiergestalt und dem Tarnzauber, es könnte ihr bestimmt noch nützlich sein.


    


    Daran dachte Scarlett, als sie an diesem Nachmittag ganz harmlos als Kröte in der Sonne am See saß, doch ein kleines Monster von Puderschwänchen riss sie aus ihren Gedanken. Ja, war das denn zu fassen? Diese halbe Portion von Schwan versuchte doch tatsächlich, mit dem Schnabel nach ihr zu schnappen! Scarlett blickte kurz in die Runde und schon verwandelte sie sich in einen schwarzen Marder, der sein Maul aufriss und dem frechen Puderschwan seine langen, spitzen Fangzähne zeigte.


    Das gab ein Geplätscher! Die ganze übergewichtige Puderschwänchen-Familie nahm Reißaus und flatterte und paddelte panisch in die Mitte des Sees, wo sie aneinandergedrückt ausharrten, weiße unschuldige Federbälle im Pulk.


    Scarlett genoss nun ungestört und in Mardergestalt die letzten wärmenden Sonnenstrahlen am Ufer des Sees, dann rannte sie im Schutz der Dämmerung ins Innere der Festung zurück, hinab in ihr Kellerversteck, in dem es aufgrund der Nähe zu den Abfallgruben immer etwas faulig roch. Am ersten Tag hatte Scarlett noch mehrfach versucht, einen magikalischen Geruchsfilter vor das Loch zu weben, das ins Freie führte, aber der hatte nie länger als zehn Minuten gehalten, weil das Loch von sehr vielen Insekten benutzt wurde (noch so eine komfortable Besonderheit des neuen Quartiers), und inzwischen hatte sie es aufgegeben.


    Lisandra schlief, als sich Scarlett in Mardergestalt durch das Loch schlängelte und auf die Matratze sprang, die ihr als Bett diente. Dort angekommen, nahm Scarlett ihre menschliche Gestalt an, entzündete ein unauffälliges magikalisches Licht und kritzelte in ihr Notizbuch, was sie heute herausgefunden und beobachtet hatte. Als Lisandra aufwachte, hatte sie schon zehn Seiten vollgeschrieben und mit Zeichnungen versehen.


    „Schon dunkel?“, fragte Lisandra verschlafen.


    „Ja, es wird früh dunkel um diese Jahreszeit“, antwortete Scarlett, ohne von ihrem Notizbuch aufzusehen. „Wann warst du das letzte Mal wach?“


    „Zum Frühstück.“


    „Was treibst du nur in der Nacht, dass du tagsüber so erschöpft bist?“, fragte Scarlett verwundert.


    „Das Gleiche wie du“, antwortete Lisandra, „nur dass ich es nicht ganz so leicht habe!“


    „Erzähl mir nichts. Du und Geicko, ihr bastelt doch schon wieder an irgendwelchen sinnlosen Instrumenten herum.“


    „Wir modifizieren Waffen! Das ist etwas ganz anderes. Wir bearbeiten Waffen, die ich unter Einsatz meines Lebens unseren Feinden entwende.“


    „Was in deinem Fall nicht viel Einsatz bedeutet, denn du überlebst es ja sowieso. Bitte vergiss dabei nicht, dass die Zahl der Waffen, die du gleichzeitig einsetzen kannst, begrenzt ist. Oder was willst du mit zwanzig Schusswaffen?“


    „Ich kann nie genug Waffen haben“, sagte Lisandra leidenschaftlich.


    „Na, hör mal“, sagte Scarlett, „andere Mädchen sammeln Schmuck. Oder hübsche Schuhe.“


    „Zu denen gehörst du aber auch nicht“, meinte Lisandra. „Außerdem stehe ich durchaus auf Schmuck.“


    Mit diesen Worten präsentierte sie Scarlett ihr Armband, ihre Uhr und die beiden Ringe, die magikalisches Fluidum speicherten. Sie sahen sehr mitgenommen aus, so wie fast alles, was Lisandra besaß.


    „Ja, total schick“, sagte Scarlett, „und vorzüglich ramponiert. Aber vielleicht kommt das ja auch noch mal in Mode. Authentische Kriegs-Optik für die gebeutelte Dame von heute!“


    Lisandra ignorierte diese Bemerkung und reckte und streckte sich auf ihrem Lager, um wacher zu werden und langsam in Form zu kommen. Während sie noch ihre Locken zu einem neuen Knoten aufwickelte und mit einem Gummi am Kopf befestigte, ertönte ein vertrautes Klopfsignal und Geicko kam in den Raum geschlüpft. Kaum hatte er die Tür hinter sich zugezogen, sagte er:


    „Es geht los! Morgen werden die Schüler weggebracht.“


    Lisandra flutschte ihr Haargummi aus der Hand, irgendwie hatte sie ihn zu fest gespannt, und so sauste er auf Geicko zu, der glücklicherweise auf schnelle Reflexe trainiert war und dem heranschießenden Gummi großzügig auswich.


    „He, was habe ich dir getan?“, fragte er lachend, hob den Haargummi auf, der neben ihm gegen den Türrahmen geknallt und zu Boden gefallen war, und gab ihn Lisandra zurück.


    „Nichts, ich dachte nur ... heißt das, sie kommen? Hanns und Haul und ... wer auch immer?“


    „Das Treffen von Hanns und dem Präsidenten soll in drei Tagen stattfinden, hier in Sumpfloch“, erzählte Geicko. „Der Termin steht fest und die Zeitungen verkünden es heute Abend in ihren Extra-Ausgaben. Im Quarzburger Boten erklärt der Präsident, dass er auf einen Wendepunkt hofft. Dieses Treffen soll den Frieden bringen und einen Rückzug der feindlichen Truppen.“


    „Was für ein Quatsch“, sagte Scarlett. „Das glaubt doch niemand im Ernst, dass Hanns seine Truppen abziehen wird.“


    „Ich weiß nicht, was Hanns dem Präsidenten erzählt hat“, meinte Geicko. „Aber in der Zeitung stellt es die Regierung von Amuylett so hin, als ginge Hanns allmählich die Puste aus. Nach dem Motto: An der Rest-Republik beißt er sich die Zähne aus und das hat er jetzt endlich eingesehen. Also setzen wir uns an einen Tisch und handeln die Bedingungen für einen Rückzug aus.“


    „Dabei will Mungo Bartok überhaupt nichts aushandeln!“, sagte Lisandra. „In Wirklichkeit will er die böse Schlange in mundgerechte Stücke hacken und anschließend verspeisen.“


    „Und umgekehrt“, sagte Geicko. „Eure Schlange ist auch kein Waisenkind, was das angeht. Ehrlich, ich habe keine Ahnung, für wen ich bin.“


    „Musst du auch nicht wissen“, erwiderte Scarlett, „du wirst ja morgen evakuiert.“


    „Ganz sicher nicht!“, widersprach Geicko. „Ich bleibe hier!“


    „Wozu?“, fragte Lisandra entgeistert. „Wenn du nicht mal weißt, für wen du kämpfen willst?“


    „Für wen ich kämpfe, weiß ich. Nämlich für uns. Es wird nicht von mir abhängen, wer in vier Tagen noch am Leben ist – Hanns oder Mungo Bartok. Einer von beiden wird es schaffen und der Rest der Welt wird damit leben müssen. Aber ihr wisst selbst, dass nicht jeder, der für die Republik kämpft, schlecht ist. All die Leute, die du belauschst, Scarlett – wer von denen hat es denn wirklich verdient zu sterben?“


    Scarlett machte ein böses Gesicht, aber sie wusste genau, was Geicko meinte. Es gehörte zur Unsinnigkeit eines jeden Krieges, dass die meisten Menschen auf beiden Seiten unschuldig waren. Die Magichaniker im Hungersaal, die Wachleute, die Thuna bewachten, die Soldaten, die auf jeden schossen, der über den Zaun in den Schulgarten zu klettern versuchte – sie alle waren keine Ungeheuer, sondern Menschen, die taten, was man ihnen befohlen hatte. Die meisten von ihnen glaubten wahrscheinlich, auf der richtigen Seite zu stehen. War das ein Vergehen? Verdienten sie dafür den Tod?


    „Was willst du dagegen tun?“, fragte Scarlett zurück. „Jeden retten, der in drei Tagen in Lebensgefahr gerät?“


    „Ja, so ungefähr hatte ich mir das vorgestellt“, antwortete Geicko. „Wir müssen ja nicht alle zu Monstern werden.“


    „Weißt du“, sagte Lisandra zu Scarlett, „deswegen brauchen wir auch so viele Waffen und modifizieren sie. Wir testen Verschiedenes aus. Wir wollen kein Blutbad anrichten, sondern unsere Feinde unschädlich machen. Im Idealfall kippen sie um, bleiben für ein paar Stunden liegen und stehen danach unverletzt wieder auf.“


    „Deine martialischen Wurfsicheln sind dafür bestimmt bestens geeignet!“


    „Unterschätz meine Wurfsicheln nicht“, erwiderte Lisandra ernst. „Ich kann Zauberzeit um sie herumwickeln und der Effekt ist erstaunlich! Ich habe große Fortschritte gemacht seit dem Sommer!“


    „Glaubt sie“, warf Geicko ein. „Aber ich habe ihr bisher dringend davon abgeraten, es an lebenden Objekten auszuprobieren.“


    „Sehr weise“, sagte Scarlett. „Was würde denn mit einem lebenden Objekt passieren, wenn es klappt?“


    „Es würde verschwinden und ein paar Stunden später am selben Ort wieder auftauchen“, antwortete Lisandra. „Der Person selbst käme es so vor, als wären nur ein paar Minuten vergangen, aber in Wirklichkeit vergehen Stunden.“


    „Beeindruckend. Und wenn es nicht klappt?“


    „Ist das lebende Objekt schwer verletzt – oder tot, wenn es ganz blöd kommt. Oder ich verschätze mich mit dem Wurfwinkel der Sichel und die Person kommt erst zehn oder hundert Jahre später zurück.“


    „Vergiss es.“


    „Mit Gegenständen funktioniert es!“


    „Das kann ich immerhin bezeugen“, sagte Geicko. „Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Hier, Leute, ich habe was vom Abendessen für euch mitgehen lassen, aber eigentlich habe ich Skrupel, es euch zu geben!“


    „So schlimm?“, fragte Lisandra.


    „Unser Koch scheint durchgedreht zu sein, als er erfahren hat, dass die Schule morgen evakuiert wird. Die Pastete ist ein Salz-Inferno und der Nachtisch entwickelt sich auf der Zunge grenzwertig bitter.“


    Scarlett verzog das Gesicht.


    „Danke für die Warnung, ich verzichte.“


    „Zeig her“, sagte Lisandra. „In Essens-Angelegenheiten war ich schon immer härter im Nehmen als die Cruda.“


    Lisandra war in der Hinsicht ein Phänomen. Sie verzehrte ihre Pastete samt Nachtisch und dazu auch noch die Hälfte der Pastete, die für Scarlett gedacht gewesen war. Geicko und Scarlett beobachteten es voller Staunen.


    „Dieses Mädchen ist absolut außergewöhnlich“, sagte Scarlett, als sich Lisandra gesättigt und zufrieden ihre Fingerspitzen ableckte.


    „Ja, das ist sie“, bestätigte Geicko und lächelte dabei auf eine Weise, die Scarlett nicht gutheißen konnte. Wäre Scarlett Geickos Freundin Niobe gewesen, hätte sie dieses Lächeln fuchsteufelswild gemacht. Aber Scarlett neigte ja auch zur Eifersucht, neuerdings jedenfalls, seit sie in einen Jungen der ganz besonderen Art verliebt war.


    Ihre Besitzansprüche, was Hanns betraf, waren Scarlett manchmal selbst nicht mehr geheuer und jeden anderen Jungen hätte man dafür nur bemitleiden können. Böse Crudas waren gefürchtet genug, aber leidenschaftlich verliebte Crudas stellten wahrscheinlich eine Heimsuchung dar, der ein Normalsterblicher kaum gewachsen war. Zum Glück war Hanns kein Normalsterblicher, sondern so kampferprobt, dass er mit allen Nebenwirkungen von Scarletts Zustand fertigwerden würde, davon war sie überzeugt.


    In einem Anfall von Demut, den diese Gedanken in Scarlett auslösten, reagierte sie ausgesprochen milde auf Geickos schlecht verborgene Begeisterung für Lisandra. Sie verzichtete auf eine spitze Bemerkung und tat so, als hätte sie Geickos Lächeln nicht als das erkannt, was es war. Stattdessen wandte sie sich wieder ihrem Notizbuch zu, weise und verschwiegen.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 7: Heimweh


    


    Es spielte sich mittlerweile jede Nacht gleich ab. Haul öffnete die Tür zur neuen Welt, mal eine halbe Stunde vor, mal eine halbe Stunde nach Mitternacht, je nachdem, wann er am sichersten sein konnte, dass seine Zusammentreffen mit Gerald nicht von unwillkommenen Besuchern gestört werden würden.


    Haul fragte: „Und?“


    Gerald antwortete: „Nichts.“


    Drei Tage lang hatte Gerald inzwischen an der Tür in der neuen Welt ausgeharrt, in der Hoffnung, dass jemand versuchte, die Tür von der Spiegelwelt aus zu öffnen, doch es war drei Tage lang nichts passiert.


    Maria war seit vier Tagen verschwunden und niemand hatte etwas über ihren Verbleib herausfinden können, auch nicht die Spione, die im Auftrag der Abtrünnigen in den wenigen Provinzen unterwegs waren, die der Republik noch verblieben waren.


    „Vielleicht will der Präsident vor dem Treffen kein Risiko eingehen“, sagte Gerald. „Dann warte ich auch noch die nächsten drei Tage umsonst.“


    „Tja, das kann sein“, erwiderte Haul. „Und was aus diesem Keller und dieser Tür wird, wenn wir in Sumpfloch Pech haben, will ich mir gar nicht ausmalen. Ihr müsst gut vorsorgen, damit ihr zur Not ein paar Wochen ohne neue Lebensmittel auskommen könnt. Was macht euer Engel-Problem?“


    „Es spitzt sich zu“, sagte Gerald. „Seit Viego und mein Vater das Kommen und Gehen dieser Wesen aus der Himmelswelt über die Schattenskriptoren aufzeichnen, hat sich die Zahl ihrer Besuche verdoppelt. Es kommen täglich etwa fünfzig durch die Tür herein, aber nur ungefähr zwanzig gehen wieder.“


    „Das ist gruselig.“


    „Ja. Gruselig sind auch die Gestalten, die sie annehmen. Wir haben immer noch nicht herausgefunden, ob diese Wahrnehmungen nur in unseren Köpfen entstehen oder ob die fremden Wesen unsere persönlichsten Gefühle und Gedanken kennen und sich entsprechend zeigen. Mir sind schon meine Schwester, meine Mutter und Maria begegnet. Maria sah täuschend echt aus – bis sie in meine Richtung geschaut hat. Ihre Augen haben nicht gestimmt und ich kann dir gar nicht sagen, wie grässlich sich das angefühlt hat!“


    Hauls Augen verrieten Besorgnis, aber auch Faszination und Neugier. Das konnte ihm Gerald nicht verdenken, denn die Geschichte mit den Eindringlingen aus der Himmelswelt war ja durchaus interessant, solange man nicht selbst erleben musste, wie geschickt sich diese Geschöpfe in die Ängste und Sehnsüchte ihrer Beobachter kleideten.


    „Konntet ihr feststellen, wohin sie gehen und wo sie sich aufhalten, wenn sie nicht zurückgehen?“


    „Fast alle verlassen die Bibliothek. Bei uns im Gebäude sind vielleicht fünf oder sechs unterwegs. Wann immer wir einen Raum betreten, in dem sie herumpoltern oder Unordnung stiften, rennen sie zur Himmelstür und hauen ab.“


    „Und wenn es doch harmlose Geschöpfe sind?“, fragte Haul. „Sie erinnern mich ein bisschen an die Wichte und Unholde in Sumpfloch.“


    „Du hast Wichte in Sumpfloch gesehen? Ich dachte, die gibt es nur im bösen Wald.“


    „Nie gesehen, aber gehört. Es gibt ein paar im Garten und am Waldrand. Du weißt doch, Super-Gespenster-Ohren entgeht nichts!“


    „Gut, dass du deine Ohren erwähnst: Hier habe ich eine Liste von meinem Vater und Viego – sie wünschen sich unter anderem einen Geräusch-Verstärker, der auch Frequenzen umwandelt, die wir normalerweise nicht hören können.“


    Haul nahm das Papier entgegen, das Gerald ihm reichte, und überflog kurz die dort aufgelisteten Posten.


    „Noch mehr Zivilisten-Rucksäcke?“, fragte er belustigt.


    „Einiges daraus hat sich als wertvoll erwiesen, vor allem für Viegos Reparaturen und Gartenarbeiten. Er plant langfristig und sagt, so ein Rucksack könnte zwei Leute durch vier Wochen Winter bringen. Man kann sich mit dem Inhalt warm halten, in der Wildnis Trinkwasser gewinnen, Feuer machen und sich notdürftig ernähren.“


    „Dann hat die Republik ja mal was richtig gemacht.“


    „Darüber denke ich viel nach, wenn ich neben der Tür sitze, in der neuen Welt“, sagte Gerald. „Die Republik hat eine Menge richtig gemacht, auch in den vergangenen Jahrhunderten. Aber manches lief auch komplett falsch. Ich habe nichts gegen die Republik, nur gegen einzelne Leute, die es nicht geschafft haben, den richtigen Weg einzuschlagen. Wobei es angesichts eines Weltuntergangs auch nicht leicht ist, einen guten, begehbaren Weg zu finden.“


    „Ach, du verständnisvolles Erdenkind“, sagte Haul spöttisch. „Jetzt erzähl mir noch, dass Präsidenten auch nur Menschen sind!“


    „Ich kann Mungo Bartok nicht ausstehen – aber natürlich ist er ein Mensch wie jeder andere. Und nur, weil du gerade einem Monarchen dienst, von dem du glaubst, dass er alles richtig macht, heißt das nicht, dass eine Monarchie besser funktioniert als eine Republik. Dein verblichener Vater ist das beste Beispiel dafür, wie bescheuert die Idee ist, dass ein einziger Mensch sein Leben lang entscheidet, was in einem Reich passiert.“


    In Hauls Augen regte sich ein gefährliches Flackern und Gerald befürchtete schon, etwas zu ehrlich gewesen zu sein, doch da bemerkte er, dass Hauls Flammen-Pupillen eher herablassend als drohend ausschlugen.


    „Du hast ja keine Ahnung!“


    „Wieso?“, fragte Gerald. „Wovon?“


    „Der Monarch, dem ich diene, ist in der Republik aufgewachsen und schwärmt heute noch von dem erbärmlichen Waisenhaus in Finsterpfahl, in dem er seine Kindheit zubringen durfte. Sein Herz schlägt für die Republik von Amuylett, ob du es glaubst oder nicht. Er hält sie für brauchbar.“


    „Neulich hat er sie für gefallen erklärt.“


    „Ging nun mal nicht anders“, sagte Haul und wandte sich wieder der Liste zu, die ihm Gerald gegeben hatte.


    „Glaubst du, du kannst alles besorgen?“, fragte Gerald.


    „Das ist kein Problem“, meinte Haul. „Ich frage mich eher, wie du das alles tragen willst.“


    „Ich gehe mehrere Male. Ich habe ja sonst nichts zu tun.“


    „Bevor ich dir die Sachen zusammensuche, hätte ich noch eine Bitte an dich“, sagte Haul und zeigte auf einen Tisch in der Nähe der Tür. „Da liegen Pläne. Kannst du die mal studieren?“


    Gerald war erstaunt über diese Frage, trat aber an den Tisch und sah auf den ersten Blick, dass es lauter Pläne von Sumpfloch waren, die darauf lagen. Es waren gezeichnete Karten der Kanäle, Wege und Kammern in der Tiefe der Festung.


    „Hanns hat die Pläne gemacht, als er das erste Mal in Sumpfloch war, vor dem Angriff von Fortinbrack“, erklärte Haul. „Die Pläne waren damals nicht vollständig und manches hat er auch absichtlich falsch eingezeichnet, weil die Pläne für Grindgürtel bestimmt waren. Später, nach Grindgürtels Tod, hat er die Pläne aus der Erinnerung berichtigt. Einiges haben wir auch noch mal kontrolliert, als wir bei euch zu Besuch waren, aber längst nicht jedes Detail. Hanns meint, dass sich kaum jemand so gut in Sumpfloch und darunter auskennt wie du, deswegen bittet er dich, die Pläne genau anzusehen und uns zu sagen, ob du meinst, dass alles so stimmt, wie es hier aufgezeichnet ist.“


    „Ich habe nicht jeden einzelnen Gang im Kopf, aber ...“


    Gerald brach ab und nahm eine der Karten auf, um sie genauer zu betrachten.


    „Das ist lustig!“, rief er. „Hier sehe ich tatsächlich einen Fehler!“


    Haul runzelte die Stirn.


    „Ich finde das weniger lustig – wir müssen uns auf diese Pläne verlassen, wenn wir in Sumpfloch sind! Unser Leben hängt davon ab.“


    „Ja, schon klar“, sagte Gerald, „aber den Gang hier, hinter dem Feenmaul, kenne ich gut. Mit Scarlett war ich bestimmt fünfmal dort, weil sie unbedingt wissen wollte, ob Hanns sie absichtlich in eine falsche Richtung geschickt hat. Sie behauptet, dass Hanns ihr was Falsches erzählt hat, damals, als sie mit dem Knopf geflohen ist. Sie besteht darauf, dass sie recht hat – deswegen finde ich es lustig.“


    „Was ist denn falsch?“


    „Tja ... es kommt mir so vor, als hätte Hanns eine Abzweigung zu viel eingezeichnet, weswegen Scarlett eine falsche Abzweigung genommen hat, als sie vor Grindgürtel weggerannt ist. Sie landete im Faulhundgehege.“


    „Welche Abzweigung meinst du?“, fragte Haul.


    „Die hier“, antwortete Gerald und zeigte mit dem Finger auf die erste Abzweigung im verborgenen Gang hinter dem Feenmaul. „Die habe ich noch nie gesehen!“


    „Und wenn es eine getarnte Abzweigung ist?“


    „Wer sollte da unten irgendwas tarnen? Da ist nichts!“


    „Also gut“, sagte Haul und markierte die Abzweigung mit einer entsprechenden Bemerkung. „Überprüfst du die Pläne, während ich eure Bestellungen zusammensuche?“


    „Ja, aber ich werde einige Zeit dafür brauchen.“


    Haul hob die Liste hoch, die ihm Gerald gereicht hatte.


    „Ich auch, glaub mir!“


    Als Haul weg war, widmete sich Gerald ausführlich den Plänen und verglich sie mit seinen Erinnerungen. Er fand kaum Fehler oder Abweichungen, doch er kannte zwei oder drei Geheimgänge, die Hanns bei seinen Nachforschungen nicht entdeckt hatte. Vorsichtig ergänzte Gerald die Pläne und schrieb jeweils dazu, wie sich die magikalisch verschlossenen Geheimgänge öffnen ließen.


    Er war gerade darin vertieft, einen komplizierten Vorgang aufzulisten, als er Berrys Stimme hörte.


    „Du bist noch da!“, rief sie. „Wie schön! Ich hatte schon Angst, dass ich dich verpasst habe!“


    Gerald schrieb seinen Satz fertig und drehte sich um. Er war überrascht: Berry sah anders aus als sonst, was zum einen an ihrem blassen Gesicht lag und zum anderen an ihrer Frisur. Jemand hatte ihre hellblonden Haare so geflochten, dass sie sich wie ein Kranz um ihren Kopf legten, und dadurch sah Berry gar nicht wie Berry aus, sondern wie eine junge Fürstin aus Fortinbrack; ein Eindruck, der durch eine eisblaue Jacke mit weißen Borten und silbernen Applikationen noch verstärkt wurde.


    Berry bemerkte Geralds Erstaunen und daraufhin kehrte ein bisschen Leben in ihre viel zu bleichen Wangen zurück.


    „Ajach hat das gemacht“, sagte sie. „Sie hat mich adoptiert, als kleine Schwester oder so was. Sie schenkt mir lauter Kleidungsstücke, von denen sie meint, dass sie mir stehen, und morgens besteht sie darauf, mir die Haare so zu flechten. Alle bewundern das Ergebnis, was sie noch mehr anspornt. Ich frage mich, ob sie jemals mit Puppen spielen durfte, so begeistert, wie sie bei der Sache ist.“


    Gerald lachte.


    „Wie eine Puppe siehst du zum Glück nicht aus, eher wie eine vornehme Adlige.“


    „Nicht zu vornehm, hoffe ich. Aber ich gebe zu, dass ich gerne hübsch aussehe. Früher, als ich noch eine erfolgreiche Kriminelle war, war ich besser angezogen als in den letzten drei Jahren. Insofern liegt es mir, herausgeputzt zu sein. Es fühlt sich angenehm an.“


    Berry trat an den Tisch heran, um die Pläne zu betrachten.


    „Die habe ich mir auch schon angesehen“, erklärte sie. „Aber an den meisten Orten, die auf den Plänen verzeichnet sind, war ich noch nie.“


    „Was machst du eigentlich hier?“, fragte Gerald. „Mitten in der Nacht?“


    „Wir arbeiten noch, Rémi und ich. Gem ist auch noch da. Wir haben gestern Morgen mit mehreren Versuchsreihen angefangen und die können wir nicht unterbrechen, das würde die Ergebnisse verfälschen. Also haben wir die letzte Nacht durchgemacht und heute machen wir weiter bis um zwei oder drei Uhr. Dann müssten wir fertig sein.“


    „Also seid ihr mit dem Archiv und der Sperre nicht vorangekommen?“


    „Nein. Immer, wenn wir denken, wir sind einer Regel auf der Spur, passiert etwas völlig Unerwartetes und wir stehen wieder vor einem Rätsel.“


    „Was ist mit deiner Vermutung, dass Antimagikalie auf die Sperre einwirken könnte?“


    „Wir gehen davon aus, dass es so ist“, sagte Berry. „Die Versuchsreihen machen wir, um etwas über das antimagikalische Feld herauszufinden, von dem wir annehmen, dass es im und rund um das Archiv wirkt.“


    „Klingt aufregend. Und interessant.“


    „Ja, das wäre es, wenn die Zeit nicht so knapp wäre. So hetzen wir im Schneckentempo voran und jeder Tag ohne Erkenntnis quält uns.“


    Berry klang entmutigt, um nicht zu sagen tieftraurig, als sie das sagte. Doch Gerald hatte den Eindruck, dass ihre Traurigkeit nicht von den fehlenden Erkenntnissen herrührte, sondern von anderen Sorgen, die auch für die Blässe von Berrys Gesicht verantwortlich sein mochten.


    „Und sonst?“, fragte er. „Wie geht es dir hier?“


    Berry starrte die Pläne an, beide Hände auf der Tischplatte.


    „Ich will mich nicht beklagen“, sagte sie gefasst. „Es geht mir gut.“


    „Aber?“


    „Ich habe Heimweh. Schrecklich großes Heimweh.“


    „Nach Sumpfloch?“, fragte Gerald.


    Sie nickte.


    „Aber dort ist es gerade auch nicht so schön“, sagte Gerald. „Du könntest nicht frei herumlaufen, du müsstest dich verstecken, so wie Lissi und Scarlett.“


    „Ich weiß“, sagte Berry. „Ich sehne mich ja auch nur nach dem Ort, wie er mal war. Hier sind alle nett zu mir – abgesehen vom Monster von Hornfall. Dem gehe ich aus dem Weg und die anderen helfen mir dabei. Ich schlafe jetzt jede Nacht bei Ajach im Zimmer, da geht es mir besser. Ich bin es nicht gewohnt, alleine in einem Zimmer zu schlafen.“


    „Was ist mit den anderen Verbündeten? Pelohel und Weißer Stern?“


    „Die behandeln mich hauptsächlich wie Luft, wofür ich dankbar bin. Pelohels Onkel Halfter ist erstaunlich höflich. Er redet ab und zu mit mir und wenn ich nicht ein paar grauenvolle Geschichten über ihn gehört hätte, würde ich ihn für einen klugen und netten alten Mann halten.“


    „Bist du auch schon Lumili begegnet?“


    „Ja, täglich. Sie ist sehr liebenswürdig, das kann ich nicht anders sagen. Neulich hat sie mich zu einem Spaziergang eingeladen, in Tolois Park. Sie und Hanns haben mir erzählt, dass wieder etwas wächst, im ehemaligen Botanischen Garten. Das wollte mir Lumili zeigen, aber dann kam etwas dazwischen. Sie ist ganz begeistert von dem Garten und hofft, dass er eines Tages wieder so sein wird wie vor dem Einschlag der Drachenbombe. Ihre Augen leuchten, wenn sie davon spricht, und das ist schon beeindruckend. Aber sie sagt auch solche Sachen, dass sie irgendwann mit ihren Enkeln dort herumspazieren möchte, und es liegt ja auf der Hand, wessen Enkel das sein sollen.“


    „Arme Berry.“


    „Arme Scarlett, würde ich eher sagen“, sagte Berry und senkte die Stimme. „Weißt du“, fuhr sie leise fort, „ich sehe inzwischen einiges anders. Diese Leute hier – Hanns, seine Verbündeten, die Super-Gespenster – die sind alle so furchtbar erwachsen! Ständig geht es um Leben und Tod, nichts ist unwichtig, jeder einzelne Schritt ist eine Gratwanderung. Ich mag es zwischendurch auch mal spannend, aber bitte nicht rund um die Uhr. Hier ist alles weltbewegend und lebensgefährlich und in diesem riesengroßen Theater um die Macht und um die Zukunft bin ich nur eine Maus. Da mache ich mir nichts mehr vor. Ich bin sogar gerne eine Maus. Zeig mir ein gemütliches Loch in der Wand, in das ich mich verkriechen kann, und ich mache es.“


    „Mir scheint, du bekommst zu wenig Schlaf“, sagte Gerald mitfühlend. „Du machst dich kleiner als du bist.“


    „Nein, ich erkenne sehr klar, wer ich bin und wo mein Platz ist. Scarlett ist Hanns und den anderen gewachsen, vor allem, weil sie es so will. Aber ich will etwas anderes. Ich sehne mich nach meinem Bett in Sumpfloch und nach den Liebesromanen in meinem Schrank. Ich will wieder Geschichten lesen, die mir nicht wehtun, und dabei die Welt um mich herum vergessen.“


    „Das gönne ich dir von Herzen, aber ich fürchte, daraus wird nichts.“


    „Ich habe Hanns gefragt, was mit Sumpfloch geschieht, wenn es ihm gelingt, diesen Krieg zu gewinnen. Er sagte, wenn die Festung hinterher noch steht, könnte es wieder so werden wie früher. Pelohel und das Monster stellen zwar eine Gefahr für Thuna und Maria dar, doch Hanns denkt, dass er Sumpfloch mit Weißer Sterns Hilfe gut absichern kann – auch gegen Gefahren, die von Fischlapp und Hornfall ausgehen.“


    „Was wäre wie früher?“, fragte Gerald. „Wie meint er das?“


    „Na ja, wir könnten alle wieder in Sumpfloch sein und uns um den Übergang in die neue Welt kümmern, während er versucht, die magikalischen Lecks dieser Welt zu stopfen, Torck auszuschalten und seine Weltherrschaft aufrechtzuerhalten. Ich weiß zwar nicht, wie er das alles schaffen will – aber es geht mich ja nichts an. Ich setze meine Hoffnungen eher in die neue Welt, das gebe ich ehrlich zu.“


    „In der neuen Welt sieht es auch nicht rosig aus. Mein Vater fürchtet, dass uns die Engel angreifen werden. Die echten Engel.“


    „Wirklich?“, fragte Berry. „Wozu?“


    „Kannst du dir vorstellen, dass eine Welt zur freien Verfügung steht und nicht jeder, der etwas davon weiß, seine Finger danach ausstreckt?“


    Haul erschien wieder, zusammen mit Rémi Kreutz-Fortmann, und beide waren schwer bepackt mit Zivilisten-Rucksäcken, technischen Geräten und Lebensmittelvorräten. Sie luden ihr Gepäck vor der Tür ab, die in die neue Welt führte, und Rémi meinte:


    „Das wär’s dann. Viel Spaß beim Schleppen!“


    „Ich schleppe nicht“, erklärte Gerald. „Eine gewisse Menge an Gegenständen kann ich unangreifbar machen und auf diese Weise transportieren. Das geht schnell. Ein paarmal hin und her und ich habe alles in die Bibliothek gebracht, ohne auch nur einmal ins Schwitzen zu geraten.“


    „Wie angenehm“, sagte Rémi. „Ich würde zu gerne wissen, ob es tatsächlich Antimagikalie ist, die euch Erdenkindern eure Talente verleiht.“


    „Bist du nicht auch ein Erdenkind?“, fragte Gerald.


    „War ich“, antwortete Rémi. „Ich bin es nicht mehr. Das Talent, Türen zu schaffen, habe ich mit meinem Tod verloren. Ich bin jetzt ein rein magikalisches Wesen.“


    Berry verabschiedete sich von Gerald mit einer Umarmung, in der all das Heimweh mitschwang, von dem sie ihm erzählt hatte.


    „Richte Gangwolf und Vandalez Grüße von mir aus!“, sagte sie, kurz bevor sie mit Kreutz-Fortmann zwischen den Regalreihen verschwand. „Ich würde sie gerne mal besuchen, irgendwann!“


    Gerald sah ihr besorgt hinterher. Etwas in Berrys Stimme ließ ihn glauben, dass sie unglücklicher war, als sie zugeben wollte.


    „Sie lebt sich langsam ein“, sagte Haul. „Es geht ihr viel besser als am ersten Tag.“


    „Findest du?“, fragte Gerald. „Mir hat sie erzählt, dass sie Heimweh hat und sich wie eine Maus vorkommt.“


    „Solche Gefühle haben wir doch alle ab und zu“, sagte Haul. „Mit Einleben meinte ich nicht, dass diese Gefühle verschwinden, sondern dass sie sich daran gewöhnt und damit zu leben lernt. In den ersten zwei Tagen war sie vollkommen verschreckt, jetzt wirkt sie viel selbstbewusster.“


    „Wenn du es sagst. Ich bin darüber erschrocken, wie blass sie ist.“


    „Das kommt daher, dass sie ihre Tage und Nächte hier unten im Keller verbringt.“


    Gerald wandte sich wieder den Sumpfloch-Plänen zu. Er musste noch die Anweisung fertigschreiben, die er begonnen hatte, bevor Berry aufgetaucht war. Anschließend erklärte er Haul seine Ergänzungen und sie besprachen jeden einzelnen Plan. Nachdem das erledigt war, brach Gerald in die neue Welt auf. Zurück in der Wildnis, spukte ihm im Kopf herum, was Berry erzählt hatte: nämlich dass Hanns behauptet hatte, es könne in Sumpfloch wieder so werden wie früher.


    Hatte Hanns das wirklich ernst gemeint oder war das nur ein typischer Hanns-Trick gewesen, um Berry zu beruhigen und zu trösten? Gerald spürte, dass er Berrys Gefühle teilte. Er hatte ebenso Heimweh wie sie: Heimweh nach Sumpfloch und einer Zeit, die vorbei war.


    


    Gem hatte die Versuchsanordnung von Berry und Rémi beim ersten Anblick als bunte Trödel-Basar-Attacke auf einen gesunden Ordnungssinn bezeichnet und so unrecht hatte er damit nicht gehabt. Überall stand oder lag Zeug herum – Vasen, bauchige Flaschen, Lampen, Fischernetze, Blechbüchsen, Steine, Muscheln und Skelette von Tieren, einem Zwerg, einem Gnom und einem Zyklopen.


    Es fanden sich außerdem: ein ausgestopfter Affe, Drachenklauen in einem Einmachglas (falls es wirklich welche waren) und tintenblaue und bernsteinfarbene Flüssigkeiten in Glasspiralen, von denen Alchimisten vor dreihundert Jahren einmal angenommen hatten, dass sie Antimagikalie speicherten. Was sie aber nicht taten, jedenfalls nicht nach den Erkenntnissen, die Berry und Kreutz-Fortmann bisher hatten gewinnen können.


    All diese Dinge hatten Berry und Rémi seit fast zwei Tagen in unterschiedlicher Anordnung rund um das Archiv und seine Sperre platziert, Werte gemessen, Wechselwirkungen studiert und Auffälligkeiten notiert. Irgendetwas Komisches passierte immer, aber nichts, das erhellend gewesen wäre.


    Am gestrigen Tag hatte Gem behauptet, er habe gesehen, wie das Fell des ausgestopften Affen Funken geschlagen hätte, nur ganz kurz. Rémi war sich in der letzten Nacht sicher gewesen, dass die tintenblaue Flüssigkeit in der Glasspirale einige Sekunden lang gebrodelt hatte, doch es gab keine Wärmeentwicklung oder andere messbare Werte, die seine Beobachtung bestätigt hätten.


    Als Berry am Vormittag die Drachenklauen auslegte, hörte sie Geräusche aus dem Inneren des Archivs. Es gab ein kurzes Poltern, dann war es wieder still. Danach konnten sie Drachenklauen auslegen, so oft und so viele sie wollten, es polterte nicht wieder. Um die Mittagszeit hatte Gem die Illusion eines Kranichs zwischen den Drahtspulen hindurchspazieren lassen, von denen Kreutz-Fortmann glaubte, sie würden das antimagikalische Feld verstärken.


    Der Kranich stolzierte in das Feld hinein, es knallte laut und er verschwand. Nur die Illusion von ein paar Federn blieb zurück. Als Berry erstaunt nach einer der Federn griff, verspürte sie einen Schmerz in ihrer Hand, der jedoch sofort wieder aufhörte. Die Federn gingen daraufhin in rosa Rauch auf. Das war alles komplett unsinnig und zum Verzweifeln.


    Nun ging es auf zwei Uhr nachts zu und sie hatten alles ausprobiert, was sie hatten ausprobieren wollen. Die Versuchsreihen waren beendet und etliche Werte festgehalten worden. Doch Kreutz-Fortmann schüttelte immer wieder verständnislos den Kopf, während er die Werte studierte. Berry ging es ebenso. Sollten sie nun wirklich schlafen gehen, ohne den geringsten Fortschritt?


    Gem musste das Gleiche gedacht haben, denn plötzlich kam er mit einem strampelnden Vampirratten-Skelett in der Hand anspaziert. Diese untoten Tiere, die schon sehr alt sein mussten, liefen einem im ältesten Teil des Kellers immer wieder über den Weg, vorzugsweise über die Füße, was Berry regelmäßig erschreckte.


    „Ich dachte, wir probieren es mal hiermit“, sagte Gem. „Kann doch eigentlich nichts passieren, oder?“


    Gems goldene Augen leuchteten erwartungsvoll und die fischförmigen Pupillen in seinen schmalen Augen peitschten mit den Schwänzen hin und her.


    „Du willst doch nur sehen, wie sie in die Luft geht“, erwiderte Rémi. „Du solltest einer untoten Kreatur mehr Mitgefühl entgegenbringen. So als Gespenst.“


    „Mache ich doch“, sagte Gem. „Falls ich in tausend Jahren als untotes Skelett hier herumirren sollte, wäre ich sehr dankbar dafür, wenn mich jemand in die Luft jagen und dem Elend ein Ende setzen würde!“


    „Wir wissen nicht, wie die untote Vampirratte darüber denkt“, hielt Rémi dagegen. „Ich habe mehrmals versucht, diese Viecher zum Reden zu bringen, aber ohne Maul schaffen sie es wohl nicht.“


    „Rattensprache?“, fragte Gem und drehte den Schädel des immer noch strampelnden Vampirratten-Skeletts in seine Richtung. „Du meinst, sie versteht uns?“


    Berry glaubte nicht recht zu hören, als Gem auf einmal merkwürdige Geräusche von sich gab, irgendwas zwischen Flüstern, Piepsen und Raunen, und als er seine Rede (oder was auch immer) beendet hatte, setzte er das untote Ratten-Skelett auf den Boden.


    „Ich habe ihr gesagt, wenn sie lebensmüde ist, soll sie zu der Lampe da drüben rennen. Und wenn sie weiter spuken möchte, soll sie sich woandershin trollen. Aber jetzt macht sie gar nichts.“


    Er hatte recht. Während er die Ratte abgesetzt hatte, hatte sie wie wild gestrampelt, doch kaum saß sie auf dem Boden, blieb das Häufchen Knochen regungslos sitzen und rührte sich nicht mehr.


    „Warum denkt ihr, dass die untote Ratte in die Luft fliegt?“, fragte Berry, die in sicherer Entfernung auf ihrem Stuhl kniete. „Der Kranich ist in die Luft gegangen, aber der war eine Illusion!“


    „Eine Illusion aus Magikalie“, sagte Gem. „Untote ziehen ihre Lebensenergie aus der sie umgebenden Magikalie, wenn sie zu alt geworden sind, um auf die Jagd zu gehen. Früher haben die untoten Ratten lebendige Ratten verspeist, um fit zu bleiben, aber mittlerweile sind sie eher mit Illusionen vergleichbar. Nur dass sie so etwas wie ein Bewusstsein besitzen, im Gegensatz zu einer Illusion.“


    Das Skelett saß immer noch still. Wenn es nicht klappernd umherhuschte und nach allem schnappte, was ihm in die Quere kam, war es gar nicht mal so unsympathisch. Es wirkte irgendwie traurig, weswegen Berry doch so etwas wie Mitgefühl verspürte.


    „Was ist bloß los?“, wunderte sich Gem. „Eben hat es noch gestrampelt und jetzt ...“


    Er verstummte, denn etwas passierte mit dem Ratten-Skelett. Es wuchs! Wobei es nicht das Skelett selbst war, das wuchs, sondern ein Schatten, der sich rund um die skelettierte Ratte gebildet hatte; er wurde immer größer.


    „Wie kommt das?“, fragte Berry. „Sie sitzt doch gar nicht im antimagikalischen Feld.“


    „Das nicht“, erwiderte Kreutz-Fortmann, „aber es könnte sein, dass sie die Kräfte, die im Feld wirken, anzieht. Dieser Schatten – vielleicht ist das sichtbare Antimagikalie?“


    „In dem Fall“, sagte Gem, „bringe ich mich lieber in Sicherheit.“


    Er bewegte sich langsam rückwärts, Schritt für Schritt, und ließ die Ratte und den Schatten, der über dem Skelett immer dunkler und gewaltiger wurde, nicht aus den Augen. Der Schatten begann zu flackern und zu zittern und ganz plötzlich löste er sich von der Ratte und schoss in die Luft wie ein Luftballon, aus dem man die Luft herausgelassen hat. Kreuz und quer zischte er umher, wurde kleiner und dichter und schwärzer und schließlich raste er davon, irgendwohin.


    Von der untoten Ratte waren nur noch die Knochen übrig, die leblos und verblichen auf dem Boden herumlagen. Was auch immer die Ratte beseelt hatte, der Schatten hatte es mit sich genommen.


    „Das ist unheimlich“, sagte Gem. „Was machen wir, wenn der Schatten hier unten was anstellt?“


    „Das setzt voraus, dass er intelligent ist“, meinte Kreutz-Fortmann. „Wobei man den untoten Ratten von Tolovis nachsagte, dass sie erstaunlich gerissen seien. Man konnte mit ihnen reden, wenn sie bereit waren, einem zuzuhören.“


    „Wenn dieses schwarze Ding mit Antimagikalie aufgeladen ist“, sagte Berry, „dann könnte es bei jeder technischen Vorrichtung, mit der es in Berührung kommt, Fehlfunktionen auslösen!“


    „Du sagst es“, erwiderte Rémi. „Was bedeutet, dass einer von uns heute Nacht hier unten bleiben und alles im Auge behalten muss.“


    Gem stöhnte leise auf. Er war in diesen Tagen fast rund um die Uhr im Einsatz und ihm steckten mehrere Nachtwachen in den Knochen. Erst vor zehn Minuten hatte er erklärt, dass er in dieser Nacht unbedingt ein paar Stunden schlafen müsse. Doch Rémi war fast genauso müde. Berry hätte es sich zugetraut, wach zu bleiben, doch falls wirklich etwas passierte, wüsste sie nicht, was zu tun war. Sie bot dennoch ihre Hilfe an.


    „Ich kann hierbleiben“, sagte sie, „und wenn mir etwas seltsam vorkommt, kann ich einen Alarm auslösen oder so etwas.“


    „Du kannst nicht den ganzen Keller im Auge behalten“, widersprach Gem, „dazu muss man ein schnelles Gespenst sein.“


    „Ihr beide geht schlafen“, sagte Rémi entschlossen. „Ich wollte sowieso noch ein paar Dinge ausprobieren. Wenn du gegen sechs Uhr übernimmst, Gem, kann ich mich danach noch eine Stunde hinlegen.“


    „Wirklich?“, fragte Gem. „Bist du sicher?“


    Rémi nickte und um seine Absicht zu bekräftigen, stand er auf und begann, die magikalische Spannung an den Drahtspulen zu messen, die das antimagikalische Feld verstärken sollten.


    „Ein starker Spannungsabfall“, stellte er fest. „Irgendwas ist da passiert. Und nichts, was uns weitergebracht hat, fürchte ich.“


    „Also gut“, sagte Gem. „Komm, Berry, verziehen wir uns, damit ich den wackeren General in ein paar Stunden ablösen kann.“


    


    Auf diese Weise kam Berry in den Genuss eines Spaziergangs mit Gem, erst meilenweit durch den Keller und später durch die Straßen von Tolois. Der Mond schien in dieser Nacht hell und klar und obwohl Berry sehr müde war, konnte sie die Schönheit der vom silbernen Licht verzauberten Treppen und Wege genießen.


    Gems Ruf, was Mädchen betraf, war berühmt-berüchtigt – so viel hatte Berry in den wenigen Tagen, die sie unter den Super-Gespenstern lebte, schon mitbekommen. Wenn man hörte, was Gem normalerweise so anstellte, war es erstaunlich, dass er in den Wochen, die er in Sumpfloch gewesen war, keine Spuren hinterlassen hatte, die die Gerüchteküche der Schule um ein paar pikante und farbenfrohe Details bereichert hätten.


    Berry gehörte wohl nicht zu der Sorte Mädchen, die Gem auf Teufel komm raus zu verführen versuchte, denn er hatte in der Hinsicht noch keine Anstalten gemacht. Vielleicht fehlte ihm dazu auch die Zeit oder Hanns hatte Gem verboten, Berry zu umgarnen – wer wusste das schon. Jedenfalls behandelte er sie ganz normal, von einigen unverschämten Scherzen oder zweideutigen Anspielungen mal abgesehen.


    Gems goldene, mandelförmige Augen waren faszinierend, das gab Berry gerne zu, und sie konnte auch nüchtern und unbeteiligt feststellen, dass Gems Gesichtszüge vermutlich den taitulpanesischen Idealmaßen entsprachen. Vor allem besaß er sinnliche Lippen. Sobald sich diese sprechend bewegten, lenkten sie Berry ab, was daran lag, dass Gems Mundwinkel stets abweisend und einladend zugleich wirkten, ein Rätsel der Mimik, das Berry immer etwas verwirrte.


    Einer Meisterdiebin wie Berry fiel außerdem auf, wie schnell, geschickt und geräuschlos er sich bewegte, immer und überall. Angeblich hatte er das schon zu Lebzeiten getan, was ihm den Ordensnamen Geschmeidiger Stein eingebracht hatte.


    In Gems schwarzem Haar war keine einzige weiße Strähne zu finden, weil er mit siebzehn Jahren gestorben war und seitdem erst vier Jahre vergangen waren. Er wirkte kaum wie ein Gespenst, das dachte Berry immer wieder, sondern machte einen menschlicheren Eindruck als die anderen Super-Gespenster. Es mochte an seiner Jugend liegen und daran, dass er nur für eine kurze Zeit tot gewesen war. Oder auch daran, dass er sein zweites Leben so hungrig lebte.


    Heute Nacht war Gem ausgesprochen müde, weswegen sich Berry sicher fühlte. Er würde ihr keine komischen Fragen stellen, von denen sie nie wusste, ob er sie nun ernst meinte oder nicht. Er schwieg hauptsächlich und so ging Berry neben ihm her und widmete ihre Aufmerksamkeit ihrer Umgebung.


    Es war erstaunlich, wie viele Menschen um diese Zeit noch in der Stadt unterwegs waren. Da Berry ihre Tage hauptsächlich im Keller verbrachte, vergaß sie häufiger, wo sie sich eigentlich befand – nämlich in Tolois, der Stadt, die früher einmal der aufregendste Ort der Welt für sie gewesen war.


    Zu der Zeit, als Berry mit ihren Eltern ein ganz anderes Leben geführt hatte als heute, waren sie regelmäßig in Tolois abgestiegen, aus geschäftlichen Gründen oder auch nur, um das viele Geld auszugeben, das sie verdient hatten. Es machte Berry sehnsüchtig, wenn sie daran dachte.


    Sie waren zu dritt einkaufen gegangen, hatten in vornehmen Restaurants gegessen und waren in den teuersten Hotels abgestiegen. Berry war sich immer vorgekommen wie in einem Roman, in dem sie die Hauptrolle spielte. Großes hatte sie erwartet, irgendwann in der Zukunft. Sie hatte gewusst: Eines Tages, wenn sie erwachsen wäre, würde ihr diese Stadt zu Füßen liegen!


    Diesem Traum war sie mittlerweile entwachsen. Heute Nacht war Berry einfach nur dankbar dafür, als Nebenrolle kein Aufsehen zu erregen. Dennoch spukte ihr die alte Aufregung noch im Kopf herum und die Stadt erschien ihr nicht weniger wundersam und großartig als früher.


    „Wie war es eigentlich im Botanischen Garten?“, fragte Gem, als sie den Boulevard der Tuchhändler entlangspazierten.


    Die Läden der Tuchhändler waren in der Nacht geschlossen, doch sie wurden von magikalischen Lichtern illuminiert, damit man die Auslagen betrachtete, sich davon verzaubern ließ und am nächsten Tag an den Ort des Wunders zurückkehrte. Bunte Sterne sprangen zwischen den Läden hin und her und aus der Nachtluft lösten sich silberne Schneeflocken, die funkelten, wenn sie einen berührten. Auf den Dachrinnen zwitscherten die Schatten von unechten Vögeln und manchmal, ganz plötzlich, flog so ein Schatten auf und verwandelte sich im Schein der Laternen in einen Sprühregen aus goldenen Tropfen.


    „Da sind wir gar nicht gewesen“, antwortete Berry. „Lumili musste etwas für ihre Mutter erledigen, sie hat kurz vorher abgesagt, möchte es aber nachholen.“


    „Sie wird ihr Versprechen einlösen“, sagte Gem. „Sie hält immer alle Versprechen.“


    „Woher weißt du das?“, fragte Berry. „Ihr redet doch gar nicht miteinander.“


    „Das weiß ich von früher. Früher haben wir miteinander geredet.“


    „In Taitulpan? Als du noch ...“


    Berry brach ab, da sie unsicher war, ob es nicht unhöflich wäre, den Satz zu vollenden.


    „Ja, als ich noch gelebt habe“, sagte Gem. „Keine Sorge, du kannst es ruhig aussprechen, ich zucke nicht zusammen. Wir sind uns ab und zu im Tempel begegnet.“


    „Mir fällt gerade ein – sie ist deine Cousine, nicht wahr?“


    „Meine Halbcousine. Ich bin der Sohn von Weißer Sterns Halbschwester.“


    „Und warum habt ihr aufgehört, miteinander zu reden?“, fragte Berry.


    „Ich habe nicht damit aufgehört“, antwortete Gem. „Sie war es, die aufgehört hat.“


    „Dann musst du ja etwas Schlimmes angestellt haben. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass Lumili ernsthaft nachtragend sein könnte.“


    „In meinem Fall kann sie es.“


    „Also, was hast du gemacht?“, fragte Berry. „Hast du ihr ein geschmackloses Angebot gemacht?“


    Gem lachte fröhlich.


    „Nein, habe ich nicht“, sagte er. „Aber ich hätte jedes Recht dazu gehabt.“


    „Wie meinst du das?“


    „Hast du noch nie gehört, dass Lumili ursprünglich mit mir verlobt war und nicht mit Hanns?“


    Diese Auskunft überraschte Berry.


    „Nein, nie!“


    „Es ist ja auch schon eine Weile her.“


    Sie verließen den farbenfrohen Boulevard der Tuchhändler und bogen in das Schwarzwurstviertel ein, in dem sich winzige, finstere Läden befanden, die ungenießbare Spezialitäten verkauften. Was auch immer an Scheußlichkeiten in den Schaufenstern zu sehen war, es war nichts im Vergleich zu den makaberen Diensten, die man in den Hinterzimmern der dunklen Läden angeboten bekam. Berry war mit ihren Eltern einmal in einem solchen gewesen, als sie zehn Jahre alt gewesen war. Die gefräßigen Fische, die verspeist hatten, was unbedingt hatte verschwinden müssen, hatte Berry nie mehr vergessen.


    „Wir wurden miteinander verlobt, als wir noch Kinder waren“, erzählte Gem. „Das macht man so in einflussreichen Familien in Taitulpan, aber es ist kein lebenslanges Urteil. Wenn sich die verlobten Kinder mögen, heiraten sie, sobald sie erwachsen sind. Und wenn sie sich nicht mögen, dann lösen sie die Verlobung wieder.“


    „Und ihr mochtet euch nicht?“


    „Doch, wir mochten uns. Wir hatten eigentlich nicht vor, die Verlobung zu lösen. Wir waren noch sehr jung, eigentlich zu jung, um uns zu verlieben, aber ich glaube, sie hat mich damals ein wenig verklärt. Sie neigt dazu, ihre Verlobten zu verklären, weißt du?“


    Gem grinste, als er das sagte.


    „Das kann ich nicht beurteilen“, sagte Berry.


    „Doch, das tut sie. Sie sieht in jedem Menschen das Bestmögliche – es sei denn, man enttäuscht sie so sehr wie ich.“


    „Du machst es spannend. Was hast du ihr angetan?“


    „Ich muss noch weiter ausholen“, erklärte Gem, „sonst verstehst du es womöglich nicht. Also, zu der Zeit, als ich noch am Leben und mit Lumili verlobt war, war ich nicht so ein oberflächlicher Typ wie heute. Mir war zwar klar, dass sie wunderschön ist, aber das war mir nicht besonders wichtig. Ich mochte sie vor allem, weil wir uns so gut unterhalten konnten. Wir haben Tage damit verbracht, am See der singenden Spiegel zu sitzen und zu reden. Frag mich nicht, über was – ich glaube, es ging um die Lehre unseres Ordens.“


    „Du weißt bestimmt noch ganz genau, worüber ihr geredet habt.“


    „Ja, das wüsste ich wohl, wenn ich mir den Kopf darüber zerbrechen würde. Aber wozu? Von einem Tag auf den anderen haben sich unsere Wege getrennt und ich erinnere mich nicht gerne daran. An einem Tag war ich verlobt, am nächsten war ich es nicht mehr. Es war sehr plötzlich aus und vorbei.“


    „Warum?“, fragte Berry. „Was ist passiert?“


    „Mein Tod ist passiert“, sagte er, „ich bin gestorben. Verlobungen gelten in Taitulpan als aufgehoben, wenn einer der beiden Verlobten stirbt. Ich glaube, das ist bei euch auch so.“


    „Ja, ist es“, sagte Berry, obwohl ihr klar war, dass seine Bemerkung sarkastisch gemeint gewesen war. „Und weiter?“


    „Nachdem mich Weißer Stern erfolgreich hatte ermorden lassen, hat sie ihre Tochter mit Hanns verlobt, denn das war ein Teil der Abmachung, die sie mit Grindgürtel getroffen hatte.“


    „War das besonders schlimm für dich?“, fragte Berry. „Ich meine – als du wieder zum Leben erwacht bist und festgestellt hast, dass deine Braut jetzt mit einem anderen verlobt ist?“


    „Es hat mich wesentlich mehr schockiert, festzustellen, dass ich tot bin“, antwortete Gem. „Mein Leben, wie ich es mir ursprünglich einmal vorgestellt hatte, war weg. Es war ausgeblasen, ausgelöscht und vorbei. Ich bin zu Lebzeiten der beste Schüler des Magischen Ordens von Taitulpan gewesen und es galt als sicher, dass ich eines Tages Weißer Sterns Platz einnehmen würde. Die Lehre, die ich erhalten hatte, war mein Lebensinhalt, sie hat mich vollkommen ausgefüllt. Aber es war eine Lehre für Lebende, nicht für Tote. Ich habe diese Lehre verloren, weil ich ein Gespenst geworden bin. Du wirst es kaum glauben, aber ich war vor meinem Tod ein anderer Mensch als heute. Ich lebte fleißig, selbstlos, asketisch und enthaltsam.“


    „Wirklich?“, fragte Berry. „Enthaltsam?“


    Gem lachte.


    „Ja, die Ordensregeln sahen das so vor. Das war das Zerstreuende an meinem Leben nach dem Tod, dass ich den Ordensregeln nicht mehr gehorchen musste. Aber niemand hatte mich ursprünglich gezwungen, in den Orden zu gehen und nach seinen strengen Regeln zu leben. Ich habe das freiwillig gemacht, weil mein Leben auf diese Weise einen Sinn ergeben hat. Dieser Sinn ist mit meinem Tod verschwunden.“


    „Eins verstehe ich nicht: Wenn du enthaltsam leben musstest – wie hättest du dann Lumili heiraten können?“


    „Enthaltsam lebt man, bis man die magische Volljährigkeit erreicht hat. Und dann nur noch in bestimmten Phasen des Tempellebens, also an besonderen Tagen oder in heiligen Monaten. Aber nicht immer. Ich hatte meine magische Volljährigkeit fast erreicht und vermutlich hätte ich ein paar Jahre später Lumili geheiratet.“


    „Und warum redet sie jetzt nicht mehr mit dir?“


    „Weil ich ein anderer Mensch bin als damals.“


    „Nicht mehr enthaltsam und asketisch?“


    „Ja, genau. Jeder hier weiß, warum sie sauer auf mich ist. Du kannst fragen, wen du willst, du wirst eine ausführliche Antwort bekommen, genüsslich breitgetreten und ausgeschmückt.“


    „Gut, das werde ich tun.“


    „Ich kann es dir auch selbst erzählen“, sagte Gem großzügig. „Soll ich?“


    „Ja, bitte!“


    „Es ist so – ich hasse Weißer Stern wie keinen anderen Menschen auf dieser Welt. Sie hat meinen Tod kaltblütig geplant und einen Mörder auf mich angesetzt, nur weil ich ihren persönlichen Plänen im Weg war. Ungefähr ein Jahr nach meinem Tod reiste sie mit ihrer Tochter nach Fortinbrack, um Hanns und Grindgürtel zu besuchen. Für mich hieß das, dass ich die Person wiedersehen musste, deren Mordauftrag mich alles gekostet hat.“


    „Das stelle ich mir grauenvoll vor.“


    „Es war grauenvoll. Aber ich war ja einiges gewohnt, schließlich musste ich täglich die Gegenwart des Menschen ertragen, den ich am zweitmeisten auf dieser Welt gehasst habe – nämlich die von Grindgürtel. Ich kann den Leuten, die ich hasse, ins Gesicht lächeln. Einfach so. Ich habe mir Grindgürtel gegenüber nie etwas anmerken lassen und er konnte sich nie an meiner Verachtung, meinem verletzten Stolz oder meiner Traurigkeit weiden, denn er hat nichts davon mitbekommen.“


    Berry wurde beklommen zumute, als sie das hörte. Sie kannte Gem als einen Jungen, der immer alles auf die leichte Schulter nahm. Er wirkte selbst in den heikelsten Situationen sorglos und gefährlich unvorsichtig. Sie hatte nicht gedacht, dass er hinter der fröhlichen oder auch ignoranten Fassade so viel Kummer und Verbitterung verbarg.


    „Ich habe die erste Begegnung mit Weißer Stern nach meinem Tod gut gemeistert“, erzählte er. „Ich habe so getan, als wäre die Vergangenheit vorbei, als hätte ich damit abgeschlossen und als würde ich ihr nicht hinterhertrauern. Lumili war damals sehr verlegen mir gegenüber und wagte es nicht, mir persönliche Fragen zu stellen, weil Weißer Stern die ganze Zeit neben ihr stand. Ich habe gemerkt, dass ich Lumili leidtue, und ich gebe zu, dass mich das geärgert hat. Ich wollte niemandem leidtun und ihr am allerwenigsten.“


    Sie hatten das entgegengesetzte Ende des Schwarzwurstviertels erreicht und traten nun aus den schwarzen Schatten der düsteren Gassen ins helle Licht der Allee der Sternreiter. Es war nicht nur das Mondlicht, das die breite, prächtige Allee erhellte, sondern auch die vielen Laternen, die in den kahlen Ästen der Bäume hingen. In der Ferne, am Ende der Allee, war der Staatspalast zu sehen.


    „Warst du unfreundlich zu ihr?“


    „Ich war freundlich an dem Abend, aber wortkarg. Dafür habe ich die drei hübschen Zofen nicht aus den Augen gelassen, die Lumili aus Taitulpan mitgebracht hatte. Die drei Mädchen waren nicht nur entfernte Verwandte von ihr, sondern auch ihre engsten Vertrauten. Eine war hübscher als die andere und ich weiß noch, dass ich gar nicht wusste, für welche ich mich entscheiden sollte. Aber das war eine überflüssige Frage, wie sich im Laufe der Nacht herausstellte, denn ich musste mich gar nicht entscheiden. Alle drei waren sehr aufgeschlossen mir gegenüber.“


    Gem sprach nicht weiter, aber sein Lächeln erklärte den Rest.


    „Alle drei?“, fragte Berry. „Drei Zofen in einer Nacht?“


    „Als Lumili am nächsten Morgen erfuhr, warum sie beim Aufwachen keine ihrer drei Zofen in ihren Gemächern vorgefunden hatte, war sie zutiefst gekränkt. Und Weißer Stern hat getobt. Sie machte sogar Grindgürtel eine Szene, weil sie fand, dass mein Verhalten von beispielloser Respektlosigkeit zeugte und ich die Mädchen entehrt hätte. Was Quatsch war. Die wussten genau, was sie taten.“


    „Wirklich? Du hast ihnen keine falschen Versprechungen gemacht?“


    „Nein, in solchen Fällen bin ich ganz ehrlich, das erspart einem Tränen und Ärger.“


    „Und du willst mir erzählen, dass die drei Kammerzofen von Lumili nichts Besseres zu tun hatten, als sich nacheinander von dir ...“


    „Ob nacheinander oder gleichzeitig, darüber lasse ich mich jetzt nicht aus, aber es hat ihnen Spaß gemacht, auch wenn du dir das offensichtlich nicht vorstellen kannst.“


    „Hast du sie hypnotisiert?“


    Gem schüttelte lachend den Kopf.


    „Nein. Sie waren vielleicht ein wenig angetrunken, aber sonst ging alles mit rechten Dingen zu. Jedenfalls musste sich Weißer Stern von Grindgürtel anhören, dass er ihre Aufregung nicht versteht. Ich hatte doch nur drei Kammerzofen zweckentfremdet, so was macht man nun mal in Fortinbrack, das ist in diesem Land vollkommen üblich.“


    „Aber in Wirklichkeit war es ein Racheakt und das wusste Weißer Stern?“


    „Na ja, ich weiß nicht, ob es ein gezielter Racheakt war“, meinte Gem. „Ich habe eben das gemacht, was ich mache, seit ich von den Toten erwacht bin. Ich habe mich abgelenkt und ganz beiläufig daran erfreut, dass meine Feindin an die Decke gegangen ist, weil ich unfeine Dinge mit den Freundinnen ihrer unschuldigen Tochter gemacht habe. Lumili selbst hat mir an dem Tag noch einen Vortrag gehalten, wie enttäuscht sie von mir ist. Ich hätte mich sehr zu meinem Nachteil verändert und sie erkenne mich nicht wieder.“


    „Und seitdem redet sie nicht mehr mit dir?“


    „Ich denke, ich hätte unsere Freundschaft noch retten können, wenn ich schuldbewusst reagiert hätte. Aber ich war trotzig, ich habe es nicht gemacht. Ich habe mich weder entschuldigt noch Reue gezeigt, sondern ihr stattdessen verraten, was ihr neuer Verlobter so alles treibt, obwohl ich wusste, wie entsetzt sie darüber sein würde. Das war fies, das gebe ich zu, und ich nehme an, das war es, was dazu geführt hat, dass sie endgültig den Glauben an mich verloren hat.“


    „Wieso, was hat er denn getrieben?“


    „Zu dem Zeitpunkt? Eine ganze Menge. Aber das hörte auf, als er den Thron bestiegen hat, und Lumili hat ihm verziehen. Schließlich kannten sie sich damals kaum und die Verlobung existierte nur auf dem Papier. Mir dagegen hat sie nie verziehen, was aber auch daran liegt, dass ich sie nie darum gebeten habe. Ich bin stolz. Entweder nimmt sie mich so, wie ich bin, oder sie kann mir gestohlen bleiben. Ich werde nicht auf den Knien vor ihr herumrutschen und etwas bereuen, was ich gar nicht bereue. Ihre Kammerzofen haben mir in der Nacht sehr geholfen. Soll ich deswegen zerknirscht sein? Wir sind mittlerweile sehr unterschiedlich, Lumili und ich, das ist der wahre Grund für unser Zerwürfnis.“


    Sie passierten nun die vielen Absperrungen und Sicherheitskontrollen um den Palast herum und schwiegen unterdessen. Erst als sie den Palast betraten, fragte Berry:


    „Liebst du sie denn noch?“


    „Wieso noch?“, fragte Gem überrascht. „Wir waren mal gute Freunde, mehr nicht. Zum Verlieben waren wir noch nicht alt genug. Und als wir alt genug waren, war es zu spät. Heute kann ich mit ihr genauso wenig anfangen wie sie mit mir. Ihre Güte und Reinheit schmecken mir ungefähr so gut wie ein viel zu süßer Pudding. Sie könnte unglaublich sein, wenn sie weniger perfekt wäre. Das Einzige, was mich an ihr fasziniert, ist der Irrtum, dem sie erliegt. Das verleiht ihr eine gewisse Tragik und macht sie interessant.“


    „Welchen Irrtum meinst du?“, fragte Berry leise. „Den mit Hanns?“


    „Sie ahnt nicht, dass er sie betrügt“, antwortete Gem. „Wenn sie es wüsste, würde sie daran zerbrechen.“


    Gem sagte das so ernst, dass die Worte in der Stille eine bedrohliche und sehr traurige Dimension annahmen.


    „Vielleicht erfährt sie es ja nie“, flüsterte Berry.


    „Tja, wer weiß“, erwiderte er und dabei machte er ein Gesicht, das Berry daran zweifeln ließ, ob der Gem, der immer alles auf die leichte Schulter nahm, nicht ein Tarnzauber war, der verschleiern sollte, dass er überhaupt nichts leichtnahm. Gem vermisste seine Vergangenheit schmerzhaft, das war Berry klar geworden, während sie ihm zugehört hatte. Vor allem vermisste er den Sinn, den er einmal verspürt, doch zusammen mit seinem Leben eingebüßt hatte.


    Sie sprachen nicht mehr, bis sie den Gebäudeteil erreichten, in dem Hanns und die Gespenster wohnten. Im Gang trafen sie auf Fertis, der die nächtliche Wache übernommen hatte, und grüßten ihn stumm. Sie hatten gerade die Tür zu Ajachs Zimmer erreicht und wollten auseinandergehen, als Hanns aus der Dunkelheit auftauchte. Berry blieb daraufhin im Türrahmen stehen und Gem erklärte seinem Herrn und Gebieter, was er von seinem Erscheinen hielt.


    „Was machst du noch hier?“, fragte er. „Du solltest längst schlafen! Du bist ein Sterblicher, schon vergessen? Vor drei Stunden hast du gesagt, du legst dich hin!“


    „Ja“, sagte Hanns, „es kam etwas dazwischen. Ich gehe auch gleich schlafen. Seid ihr vorangekommen?“


    Gem und Berry machten betretene Gesichter.


    „Wieso – was ist los?“, fragte Hanns.


    „Es gab einen kleinen Unfall“, gestand Berry. „Rémi bleibt auf, um es im Auge zu behalten.“


    „Es? Und was genau ist es?“


    „Die Seele einer untoten Ratte, die sich vermutlich mit einem schwarzen Schatten aus Antimagikalie verbunden hat“, sagte Gem. „Der Schatten hat sich leider verkrümelt und wir wissen nicht, ob er was anstellt.“


    Hanns öffnete langsam den Mund, sprachlos vor Erstaunen.


    „Wie gesagt, Rémi passt auf“, erklärte Berry. „Und wir lösen ihn in ein paar Stunden ab.“


    Diese Auskunft schien Hanns überhaupt nicht zu beruhigen.


    „Das sehe ich mir besser selbst an“, sagte er. „Untote Antimagikalie? Das muss man erst mal hinkriegen!“


    „Soll ich mitkommen?“, fragte Gem, obwohl ihm anzusehen war, wie todmüde er war.


    Hanns schüttelte den Kopf.


    „Geh ruhig schlafen. Du auch, Berry. Ich rede kurz mit Rémi und dann lege ich mich auch hin. Es gibt ja Feldbetten da unten.“


    Er ließ ihnen keine Gelegenheit, etwas zu erwidern oder gar zu widersprechen, denn im nächsten Moment war er schon eine Fledermaus, die im Dunkel am Ende des Gangs verschwand. Gem schaute ihm zweifelnd hinterher. Es war ihm nicht recht, Hanns alleine ziehen zu lassen, das sah Berry ihm an. Doch ausgeschlafen könnte er Hanns besser unterstützen als in seinem derzeitigen Zustand, daher verabschiedete er sich mit einem Murmeln von Berry und schlug den Weg zu seinem eigenen Zimmer ein.


    


    

  


  
    



    Kapitel 8: Affen und Erdenkinder


    


    Der Keller war unter normalen Umständen schon kein heimeliger Ort, doch in dieser Nacht, als Hanns seinen Überwachungsspiegel überprüfen wollte und statt der sonst so klaren Anzeige nur eine schwarze, blinde Fläche vorfand, wandelte sich das unterirdische Areal in eine gruselige Arena der unberechenbaren Möglichkeiten.


    Wäre Hanns ausgeruht gewesen, hätte ihn die Situation extrem beunruhigt, doch er hätte sich ihr so nüchtern und konzentriert gestellt, wie er es in vielen anderen Situationen tat, die er tagtäglich durchlebte. Doch er war müde, furchtbar müde und erschöpft, und für einen kurzen Moment sank sein Herz und ihn beschlich die Sorge, dass er an einem Punkt angelangt war, an dem er nicht mehr konnte.


    Mit dem schwarzen Spiegel in der Hand stand er da und atmete langsam ein und wieder aus, so lange und so oft, bis ihm sein Herzschlag wieder gehorchte und er zuversichtlich war, dass er der Situation gewachsen wäre. Er musste sich dessen vollkommen sicher sein, anders ging es nicht. In Momenten wie diesen führte halbherziges Handeln geradewegs in eine Katastrophe, daher musste er mit ganzem Herzen bei der Sache sein und seine Aufmerksamkeit schärfen, damit sie weit über seine unmittelbare Umgebung hinausreichte.


    Er steckte den Spiegel weg und flog los, wieder in der Gestalt einer Fledermaus, die es ihm erlaubte, den Keller nach Objekten oder Erscheinungen abzusuchen, die sich bewegten. So wäre er auch frühzeitig gewarnt, falls etwas auf ihn zuschoss. Die Fledermaus-Sinne zeigten ihm nichts Ungewöhnliches an, was beruhigend gewesen wäre, hätten sie ihm gleichzeitig einen patrouillierenden Kreutz-Fortmann gemeldet. Doch im Keller bewegte sich gerade nichts. Rein gar nichts.


    Hanns schlug den kürzesten Weg zum Archiv ein, in dessen Nähe er Kreutz-Fortmann vermutete, doch das unbestimmte Gefühl, dass er das Gespenst dort nicht finden würde, ließ ihn die Richtung wechseln. Er war es gewohnt, sich auf solche Gefühle zu verlassen, sie gehörten zu den kuriosen Nebenwirkungen der Tatsache, dass er fünf Super-Gespenster durch seine Magikalie am Leben erhielt. Auf eine Weise, die sich nur schwer beschreiben ließ, war er mit diesen Geschöpfen verbunden, und so kam es, dass er manchmal Eingebungen hatte, die ihm verrieten, wo seine Gespenster waren und wie es ihnen gerade ging.


    Im akuten Fall verdichteten sich die Anzeichen, dass es Kreutz-Fortmann gar nicht gut ging. Das war eine weitere Verschlimmerung der Lage und die Besorgnis veranlasste Hanns, noch schneller zu fliegen. Endlich fand er Rémi am Boden liegend, reglos und stumm, mit weit aufgerissenen Augen. Unmittelbar neben ihm nahm Hanns seine menschliche Gestalt an und legte eine Hand an Rémis Hals, damit er sofort Magikalie übertragen könnte, falls es nötig wäre.


    Es war nötig, aber zum Glück nur, um Rémi aufzuwecken. Es sah so aus, als hätte das Super-Gespenst eine Art magikalischen Kurzschluss erlebt, der ihn zu Boden geworfen und seiner Sinne beraubt hatte. Der magikalische Zusammenhang, die Integrität, die für Super-Gespenster lebensnotwendig war, schien intakt zu sein, denn Rémi gelang es, sich aufzurichten und mit beiden Händen seinen Kopf abzutasten.


    „Wie lange war ich weg?“, fragte er benommen.


    „Keine Ahnung“, antwortete Hanns. „Was ist passiert?“


    „Oh ...“


    Kreutz-Fortmann brach ab, offenbar sorgte die Erinnerung an das, was passiert war, beinahe für einen zweiten Anfall von Bewusstlosigkeit. Er schloss die Augen, verzog schmerzhaft das Gesicht und sprach erst weiter, als die Attacke vorüber war.


    „Die Missgeburt hat mir einen Schlag verpasst“, schimpfte er, „und mir ist grauenvoll schwindelig!“


    „Das bist du nicht gewohnt, was?“, fragte Hanns.


    Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte Hanns gelacht. Rémi war normalerweise so glänzend beisammen, körperlich, mental und magikalisch, dass er auf die Schwächen der anderen Super-Gespenster gerne mal verständnislos reagierte. Dabei profitierte er in der Hinsicht nur von den Fortschritten, die Hanns im Laufe seines Lebens gemacht hatte. Er hatte sich mit Kreutz-Fortmanns Knochen so viel Mühe gegeben, dass das Ergebnis fast makellos geworden war.


    „Nein, bin ich auch nicht“, murmelte Rémi. „Immer, wenn ich zu denken versuche, wird es schwarz in meinem Kopf und ich habe das Gefühl, ich kippe um. Aber egal ... du musst unbedingt ... nach der Tür sehen.“


    „Nach welcher?“


    Kreutz-Fortmann krümmte sich, die Schwärze im Kopf quälte ihn sichtlich.


    „Am Archiv. Aber Vorsicht – du darfst es nicht beschießen. Nicht mit Magikalie.“


    „Was?“, fragte Hanns. „Was darf ich nicht beschießen?“


    „Das Tier. Den Affen. Er ...“


    Kreutz-Fortmann atmete scharf ein – und sackte zu Boden, erneut ohne Bewusstsein. Hanns griff sofort an die Stelle zwischen Hals und Schlüsselbein, die sich besonders gut zum Übertragen von Magikalie eignete. Diesmal fühlte er genauer nach. Er konnte das als Herr seiner Gespenster, er konnte den magikalischen Zusammenhang ertasten und feststellen, ob damit alles stimmte.


    Bei der letzten Berührung war er davon ausgegangen, dass es Kreutz-Fortmann gut ging, und hatte deswegen gleich wieder losgelassen, um sich nicht zu tief in dessen Existenz einzumischen. So hielt er es mit den Super-Gespenstern, seit er von Grindgürtel gelernt hatte, wie man sie erschuf und am Leben erhielt. Er wollte sie nicht bedrängen oder gar in ihren Zusammenhalt eingreifen, darum fühlte er nur intensiver nach, wenn er ihr Leben bedroht sah.


    Nun, da Kreutz-Fortmann ein zweites Mal zusammengebrochen war, vertiefte sich Hanns in dessen magikalischen Zusammenhang und musste feststellen, dass dieser zwar intakt, doch empfindlich gestört und durcheinandergebracht worden war. Die Auswirkungen fühlten sich ungefähr so an, als sei Rémi von den Ausläufern eines magikalischen Sturms erwischt worden. Es konnten Tage oder gar Wochen vergehen, bis sich ein Super-Gespenst von einer Erschütterung wie dieser erholte.


    Hanns zögerte, Kreutz-Fortmann aufzuwecken. Der General hätte tot sein können, seine Integrität wäre wahrscheinlich zerstört worden, wenn das Tier, das er erwähnt hatte, nur ein wenig kräftiger zugeschlagen hätte. Was Rémi nun dringend brauchte, war Ruhe, keine Aufregung. Und doch musste Hanns wissen, womit er es zu tun hatte. Vor allem brauchte er Rémis Rat, daher verstärkte er den Magikalie-Fluss, damit das Super-Gespenst erwachte.


    „Rémi?“, sagte er, als sich die Augenlider des Generals wieder bewegten. „Bleib liegen, dein Zustand ist kritisch. Erzähl mir nur von dem Tier – dem Affen!“


    Rémis Augenlider zitterten, auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Er blieb folgsam liegen, so wie es ihm Hanns empfohlen hatte, doch da Hanns den General mittlerweile recht gut kannte, beunruhigte ihn diese Tatsache eher. Es musste Rémi wirklich schlecht gehen, wenn er gar nicht erst versuchte, sich aufzurappeln.


    „Also“, begann Rémi mühsam, „das Tier ... es sieht aus wie ein Affe. Es ist in einen ausgestopften Affen gefahren ...“


    Rémi hielt inne, schwer atmend.


    „Gem hat mir von einer untoten Ratte erzählt“, sagte Hanns. „Er meinte, ihre Seele hätte sich mit einem Schatten aus Antimagikalie verbunden. Ist das richtig?“


    Rémi nickte und strich sich dabei mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn.


    „Und diese untote Seele ist in einen ausgestopften Affen gefahren?“, fragte Hanns weiter.


    „Ja, offenbar“, antwortete Rémi. „Denn der Affe rennt herum wie verrückt und drückt auf jeden Knopf und dreht an jedem Hebel, den er finden kann!“


    Der Ärger über den unvernünftigen Affen belebte Kreutz-Fortmann. Jetzt öffnete er sogar die Augen.


    „Du musst sehr vorsichtig sein, Hanns! Jede Form von Magikalie verbindet sich mit dem Tier und schlägt antimagikalisch zurück!“


    „Ja, ich verstehe.“


    „Das Archiv ...“, setzte Kreutz-Fortmann erschöpft nach, „... es wollte die Tür öffnen.“


    Hanns wurde klar, was passiert war: Der Affe hatte an der Sperre des wertvollen Archivs herumgespielt und Rémi hatte befürchtet, dass er damit den Selbstzerstörungsmechanismus auslöste. Darum hatte er den Affen verjagt und verfolgt. Bei dem Versuch, den Affen durch einen magikalischen Schlag zu bremsen und zu Fall zu bringen, hatte er sich selbst ausgeschaltet – denn Kreutz-Fortmanns magikalischer Impuls hatte sich mit der Antimagikalie des Affen verbunden und war zu ihm selbst zurückgekehrt, chaotisch und auf eine Weise verändert, die Kreutz-Fortmann weder berechnen noch ausgleichen konnte. So war er getroffen und überwältigt worden.


    „Was mache ich, wenn ich den Affen finde?“, fragte Hanns. „Wie schalte ich einen Untoten aus, der mit Antimagikalie aufgeladen ist?“


    „Mechanisch – du jagst ihm einen Zahnradbolzen mitten ins Herz. Und schieß nicht daneben, keinen Millimeter, hörst du? Wenn das Tier wütend wird und auf dich losgeht, hast du verloren!“


    Alleine der Gedanke daran schien Kreutz-Fortmann die letzte Kraft zu kosten. Seine Augen fielen zu und er atmete heftig.


    „Rémi ...“, sagte Hanns behutsam. „Hörst du mich?“


    „Was?“, fragte der am Boden liegende General ungehalten. „Hast du’s nicht verstanden?“


    „Doch“, erwiderte Hanns. „Aber du weißt ...“


    Rémi hatte sich bisher fabelhaft zusammengerissen, aber jetzt entrang sich seiner Brust ein wütender Schmerzenslaut.


    „Es ist Notwehr!“, rief Kreutz-Fortmann. „Du musst den Affen töten! Hörst du? Du musst!“


    „Selbst wenn mir das einleuchten würde, könnte ich es nicht“, erwiderte Hanns unbeeindruckt. „Weil ich genau treffen muss. Du hast selbst gesagt, er bringt mich um, wenn ich das Ziel verfehle. Und ich werde das Ziel verfehlen, weil ich an meiner Absicht zweifle. Es muss noch einen anderen Weg geben.“


    „Gibt es nicht“, sagte Kreutz-Fortmann und riss dabei die Augen auf. „Er ist untot! Du weißt doch, was das heißt. Wenn man ihn mit keinem magikalischen Bann belegen kann, muss man ihn zerstören!“


    „Ja, schon klar. Trotzdem kann ich es nicht.“


    „Er ist nicht mal ein Tier!“, rief Kreutz-Fortmann aufgebracht. „Er ist eine untote Ratte!“


    „Nicht aufregen!“, sagte Hanns. „Liegen bleiben!“


    Doch Rémi war offenbar entschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen, da sein Gebieter die alberne Schwäche besaß, nichts und niemanden töten zu können, es sei denn, es handelte sich um Dämonen, Lieblose oder andere Scheußlichkeiten, denen man unterstellen konnte, dass sie grausam mordend um sich schlugen, wenn man ihnen nicht grausam mordend zuvorkam.


    Der Versuch, sich aufzurichten, kostete Rémi abermals das Bewusstsein. Er kippte rückwärts, Hanns konnte gerade noch seinen Kopf abfangen, bevor er auf den Boden traf. Sorgsam hielt er den Kopf fest und ließ langsam Magikalie in Rémis innere Struktur fließen, so langsam, dass der ehemalige General nicht aufwachte, sondern von der Bewusstlosigkeit in einen schlafenden Zustand hinüberglitt, der ihm hoffentlich gut tun würde.


    Hanns tat sein Bestes, die verrücktspielende Magikalie in Rémis Innerem zu beruhigen und in einen stabileren Zustand zu überführen und währenddessen versuchte er sich an alles zu erinnern, was er jemals über Untote gehört, gelesen oder beigebracht bekommen hatte.


    Rémi hatte recht: Der sicherste Weg, einen Untoten in den Zustand des endgültigen Todes zu überführen, war, sein Herz mit kleinen Gegenständen aus Metall zu beschießen, die etliche Zacken und Widerhaken besaßen.


    Besaß er kein Herz – und das war sowohl bei einer skelettierten Ratte als auch bei einem ausgestopften Affen der Fall – musste man die Stelle treffen, die das Wesen für sein Herz hielt. Im Grunde kam es darauf an, dass ein Untoter an seinen Tod glaubte. Geisterbeschwörer machten sich diesen Umstand seit jeher zunutze, das wusste Hanns von einem untoten Piraten, den er einmal kennengelernt hatte. Wie bei den allermeisten Wesen war es am Ende die Psyche, die über Leben und Tod entschied: der Glaube, eine innere Gewissheit, ließ einen bestehen oder scheitern.


    Im Fall des untoten, antimagikalischen Affen half Hanns diese Erkenntnis wenig weiter. Denn um den Affen töten zu können, musste er dessen Tod wollen, und das war nun mal etwas, das er noch nie besonders gut gekonnt hatte: den Tod von jemandem zu wollen. Ohne diesen Willen könnte er niemals die Treffsicherheit aufbringen, die er für einen mechanischen Schuss ohne magikalische Hilfe brauchte, und das bedeutete, dass die einzige Lösung für das Untoten-Problem, die ihm einfiel, wertlos für ihn war.


    Der innere magikalische Zusammenhalt von Kreutz-Fortmann fühlte sich jetzt weit stabiler an als noch vor wenigen Minuten. Hanns hielt es für besser, den General nicht aufzuwecken, sondern noch etwas schlafen zu lassen, um keinen weiteren Zusammenbruch zu riskieren. Langsam löste er seine Finger von ihm, einen nach dem anderen, und erhob sich.


    Er lauschte.


    Von dem verspielten Affen war nichts zu hören, doch der Keller war unvorstellbar groß. Hanns wollte sich nicht ausmalen, was der Affe in diesem Moment alles anrichten könnte. Die Sicherheitsbarrieren, die Waffen, die Kontrollpulte, die Maschinen, die die Luftzufuhr oder die Temperatur regelten – es fielen Hanns unendlich viele Katastrophen ein, die der Affe auslösen könnte, ohne es zu beabsichtigen, nur weil er auf Knöpfe drückte, die man besser ungedrückt ließ.


    Hanns beschloss, als Erstes zum Archiv zu laufen, um sich zu vergewissern, dass dort alles in Ordnung war. Eine vergebliche Hoffnung, wie er feststellen musste, denn vor dem Archiv erwartete ihn ein Schauplatz der Verwüstung. All die Dinge, die Berry und Kreutz-Fortmann in den letzten Tagen vor der Tür des Archivs aufgestellt, arrangiert, mit Drähten versehen und mit Messinstrumenten verbunden hatten, waren wild durcheinandergeworfen worden und teilweise zerstört. Flüssigkeiten liefen aus, Spulen summten und Scherben schwebten in der Luft, was sich nur mit dem Wirken von Antimagikalie erklären ließ.


    Mitten im Chaos entdeckte Hanns etwas, das sein Herz fast zum Stillstand brachte: Der massive Riegel aus Holz, der die Tür des Archivs von außen verschlossen hatte, hing zerbrochen in einem auf dem Kopf stehenden Lampenschirm!


    Hanns trat näher an die Tür des Archivs heran und erkannte, dass sie sich bewegte, kaum merklich. Eigentlich war es nur ein schwaches Erzittern, als ob etwas im Inneren der Kammer für winzige Erschütterungen sorgte, die sich bis zum Türrahmen fortsetzten. In einer langsamen und stillen Bewegung legte Hanns sein Ohr an die Tür – und hörte jemanden schmatzen. Schmatzen und knabbern.


    Es gab eigentlich nur eine plausible Erklärung für den zerbrochenen Türriegel und das Schmatzen im Inneren der Kammer. Atemzug für Atemzug rang sich Hanns zu einer Erkenntnis durch, die ihn fast zum Lachen brachte: Der Affe saß im Archiv, er hatte die Tür durchquert – und nichts, rein gar nichts war passiert! Das Archiv war nicht in Flammen aufgegangen, es war nicht explodiert und es traten auch keine gefährlichen Gase aus den Türritzen hervor.


    Die Erleichterung, die Hanns verspürte, war riesengroß. Vermutlich gab es gar keinen Selbstzerstörungsmechanismus. Er, Berry und Rémi waren aufgrund der Kompliziertheit der Sperre davon ausgegangen, dass das Archiv schwer gesichert war und dass sich hinter den scheinbar irrationalen Regeln des Schlosses ein ausgeklügeltes System verbergen musste. Aber die Irrationalität hatte nur auf der chaotischen Wirkung von Antimagikalie beruht und die erwies sich – zumindest was die Sperre betraf – als harmlos.


    Das Schloss verlangte einzig und allein, dass man es öffnete, wie es der eigenen Persönlichkeit entsprach. Der Code von Berry hätte bei Berry funktioniert, ebenso wie der Code von Rémi bei Rémi funktioniert hätte. Für den Affen war der Einsatz von einfacher, doch zielgerichteter Gewalt das Mittel der Wahl gewesen und so hatte er den Riegel zerschlagen, an der Tür gezogen und war in das geheime Archiv eingetreten.


    Jetzt war nur noch die Frage, was der verspielte und offenbar auch verfressene untote Affe da drinnen trieb. Vermutlich nagte er die Knochen der Toten an, was nicht schön war, doch durchaus dem Gebaren von untoten Ratten entsprach. Gerade flog ein Knochen im Inneren des Archivs gegen die Tür. Hoffentlich war es ein Knochen und keine wertvolle, zerbrechliche Pergamentrolle.


    Hanns durchlebte die gegensätzlichsten Gefühle in einer nervenaufreibenden Intensität: Einerseits war er euphorisch, weil ihm die Tür zu dem unendlich wertvollen und wichtigen Archiv endlich offenstand. Andererseits war er sich der chaotischen und kaum bezwingbaren Gefahr bewusst, die hinter der Tür auf ihn lauerte.


    Was konnte er gegen einen beseelten untoten Affen ausrichten, der antimagikalisch aufgeladen war? Kreutz-Fortmann hatte ganz richtig analysiert, dass man ihn nur ohne die Anwendung von Magikalie ausschalten konnte. Also mechanisch. Oder mit Verstand. Momentan hatte Hanns noch keine Ahnung, wie eines von beidem funktionieren könnte, aber er musste sich dringend ein Bild von der Lage machen. Daher hob er die Hand, zog an den Überresten der Halterung, in der mal der Riegel gesteckt hatte, und zog die Tür auf.


    Geralds Vermutungen, was das Innere der Kammer betraf, erwiesen sich als richtig: In dem niedrigen gemauerten Raum lagen Tote, Skelette in Reihen, eins nach dem anderen. Der Affe war allerdings über die Toten hinweggetrampelt und hatte ihre morschen Knochen in lauter Stücke getreten. Nun saß er unbekümmert in dem von ihm verursachten Trümmerfeld und benutzte einen sehr spitzen Knochen, um sich damit zwischen den Zähnen herumzubohren. Dabei schnalzte er mit der Zunge und sabberte auch ein bisschen. Er war es offenbar nicht mehr gewohnt, mit Körperflüssigkeiten umzugehen.


    Im stärker werdenden Licht, das Hanns im Inneren seiner Handfläche entstehen ließ, fingen die gläsernen Augen des Affen an zu glänzen. Sie waren grün und sahen völlig unnatürlich aus. Wer diesen Affen ursprünglich einmal ausgestopft hatte, musste sich bei der Wahl der Glasaugen ordentlich vergriffen haben. Sie hätten eher zu einer Jagdeule oder einem Koboldmaki gepasst als zu einem Affen, der stark einem Orang-Utan ähnelte, mit dem einzigen Unterschied, dass sein Fell nicht rötlich, sondern gelb war.


    Der Affe schmatzte. Hanns erkannte, dass es nicht die Knochen der Toten waren, die er fraß, sondern allerlei Asseln, Kellerkäfer und Sandzwicker, die er vom Boden auflas und sich ins Maul steckte. Das Archiv bot reichlich Nahrung für einen Affen mit einer untoten Rattenseele und so schlug er begeistert zu.


    Hanns stufte den Affen für den Augenblick als harmlos ein und sah sich gründlich um. Es gab drei Truhen, in denen Notizbücher, einzelne Papiere und Pläne lagen. Die Pläne mussten den Zugang zur Antimagikalie-Quelle im Verfluchten Tal beschreiben, was bedeutete, dass Hanns seinem Ziel in dieser Nacht einen großen Schritt näher gekommen war – vorausgesetzt, der antimagikalische Affe bedeutete nicht gleichzeitig einen riesigen Schritt rückwärts.


    Hanns wich einem Knochen aus, der angeflogen kam. Kaum war der Knochen an der Mauer des Archivs zerschellt, kam der nächste. Der Affe klaubte jetzt mehrere Bruchstücke gleichzeitig auf, um sie in Hanns‘ Richtung schleudern zu können, aus reinem Spieltrieb, wie Hanns vermutete. Doch alleine durch die Berührung mit dem Affen luden sich die Knochen antimagikalisch auf, was dazu führte, dass Hanns die merkwürdigsten Geräusche vernahm, sobald die Knochen in die Nähe seiner Ohren geflogen kamen. Er hörte ferne Schreie, Glockengeläut, quietschende Maschinen und – das war das wundersamste – den leisen Gesang eines Mädchens.


    „Schluss jetzt!“, befahl Hanns, als die Knochenstücke in einer Geschwindigkeit angesaust kamen, die es ihm fast unmöglich machte, ihnen auszuweichen.


    Der Affe gehorchte, sah aber enttäuscht aus, wenn nicht sogar beleidigt. Sein Gesichtsausdruck machte Hanns Hoffnung. Er kannte diese Reaktion. So sahen kleine Kinder aus, wenn man aufhörte, mit ihnen zu spielen oder ihnen etwas vorzulesen.


    „Komm mit mir!“, sagte Hanns und machte eine entsprechende Handbewegung. „Ich weiß etwas Besseres!“


    Der Affe kam hüpfend auf die Beine und da fiel Hanns auf, wie groß der Kerl war. Er überragte Hanns um zwei Köpfe, was bedeutete, dass er nicht nur geduckt durch das Archiv gehen musste, sondern tief gebeugt. Außerhalb des Archivs streckte der Affe seine langen Arme in die Luft, richtete sich zu seiner vollen Größe auf und starrte Hanns mit seinen grünen Glasaugen erwartungsvoll an.


    „Hier entlang“, sagte Hanns. „Und nichts anfassen!“


    In dem riesigen Keller gab es auch einen Bereich für Kinder. Er war sehr großzügig ausgefallen, verständlicherweise, denn natürlich wollte die Regierung von Amuylett so viele Kinder wie möglich retten.


    Die Halle, die Hanns nun ansteuerte, war ein Mittelding aus Abenteuerspielplatz und Sporthalle und sie diente dazu, eine große Anzahl von Kindern zu beschäftigen und im künstlichen Licht eines freudlosen Kellers bei Laune zu halten. Für diesen Zweck war die Halle mit Klettergerüsten, Seilen, Höhlen, Verstecken, Rutschbahnen, Leitern, Netzen und Bergen aus Baumaterial ausgestattet worden, das die Kinder dazu nutzen konnten, sich etwas zu bauen.


    Als Hanns mit dem Affen die Halle betrat, regte sich in ihm ein Gefühl, das ihn in letzter Zeit immer wieder irritierte – nämlich das Gefühl, dass die Regierung von Amuylett für ihn gesorgt hatte, als er am hilflosesten in seinem Leben gewesen war.


    Zu einem Zeitpunkt, an den er sich nicht mehr erinnern konnte, weil er noch ein sehr kleines Kind gewesen war, hatte man ihn im Waisenhaus von Finsterpfahl aufgenommen. Er war versorgt worden, mit den sparsamsten Mitteln, doch es hatte ihm nie ernsthaft an etwas gefehlt. Seine frühesten Erinnerungen zeigten ihm die Waisenhausküche, in der er unter den Arbeitstischen gesessen und gespielt hatte, während Eleiza Plumm half, das Mittagessen für viele hungrige Kinder zu kochen.


    Dieser riesige Trainings- und Übungsspielplatz für Kinder war etwas ganz Ähnliches, wie es das Waisenhaus in Finsterpfahl gewesen war. In einer ungemütlichen und gefährlichen Welt, in der die Schwachen beschützt werden mussten, bot dieser Ort den unschuldigsten Geschöpfen eine Zuflucht.


    In Fortinbrack gab es keine solchen Orte. In dem kalten Reich, das Hanns regierte, hielt man die Kinder zur Arbeit an und wer zu schwach war oder versagte, wurde vernachlässigt oder ausgestoßen. Für die Hilflosen fühlte sich niemand zuständig, man überließ sie den Launen einer Göttin aus Eis und diese Launen überlebte nur, wer das Glück hatte, einem einzelnen gütigen Menschen zu begegnen, der bereit war, für ein nutzloses Kind große Opfer zu bringen.


    Sehr viel hatte Hanns in seiner kurzen Regierungszeit nicht daran ändern können, weil er seine Kräfte auf ein anderes Ziel hatte konzentrieren müssen. An all das musste Hanns denken, als er durch die große Halle wanderte und versuchte, den Affen dabei im Auge zu behalten. Das große Tier turnte jetzt an der Decke herum und machte halsbrecherische Sprünge, die jedes Brett und jedes Seil einer Zerreißprobe aussetzen. Hanns merkte, dass er den Affen mochte.


    Während er den tobenden Affen beobachtete, fiel ihm auf, dass in der Umgebung des Affen einige unerklärliche Dinge geschahen. So änderten einige Materialien ihre Beschaffenheit, wenn der Affe sie berührte, Holz wurde Bast, Metall rostete plötzlich, Stoff wurde Glas. Einmal verwandelte sich ein Seil in einen Wasserstrahl. Dafür konnte nur die Antimagikalie verantwortlich sein, die durch den Affen wirkte.


    „Ach“, sagte eine spöttische Stimme hinter Hanns so überraschend, dass er zusammenfuhr, „gewähren wir dem ärgerlichen Affen jetzt Asyl?“


    Es war Rémi Kreutz-Fortmann, der leichenblass, doch aufrecht in die Halle trat, in der Hanns stand und den Affen bei seinen Spielen beobachtete.


    „Richtig“, sagte Hanns. „Und du möchtest heute Nacht noch mal umkippen?“


    „Lieber nicht“, meinte Rémi. „Ich schaffe es. Mir geht es schon viel besser.“


    „Setz dich!“, schlug Hanns vor und zeigte auf eine Bank, die mit Kissen in den Wappenfarben der Republik belegt war. Das war eines der typischen Merkmale dieses Kellers: An allen Ecken und Enden wurde wortlos darauf hingewiesen, dass man sein Leben der Regierung von Amuylett verdankte. Vermutlich hatte irgendein Wissenschaftler die Theorie aufgestellt, dass man auf diese Weise möglichen Aufständen in der neuen Welt vorbeugte.


    Rémi setzte sich und von seinem Platz aus studierte er das Spiel des Affen mit gerunzelter Stirn.


    „Die Wirkung der Antimagikalie scheint nicht nachzulassen.“


    „Nein“, bestätigte Hanns. „Was bedeutet, dass ihr ihn wunderbar studieren könnt, Berry und du. Wir müssen unbedingt mehr über Antimagikalie herausfinden.“


    „Wie bitte?“, fragte Rémi wenig erfreut. „Und wenn er mich berührt? Oder beschießt?“


    „Das wirst du schon zu verhindern wissen.“


    „Er ist ein Kleinkind“, sagte Rémi mit einem Gesichtsausdruck, der vermuten ließ, dass er von Kleinkindern nicht viel hielt.


    „Ja, es kommt mir auch so vor“, sagte Hanns. „Aber warum? Die untote Ratte ist doch mindestens tausend Jahre alt gewesen. War der Affe noch so jung, als man ihn ausgestopft hat?“


    „Strenggenommen ist er ja gar kein Affe“, erklärte Rémi, „sondern ein Mittelding aus Yeti, Riese und einem zotteligen Säugetier mit aufrechtem Gang. Diese Wesen sind vor ungefähr achttausend Jahren ausgestorben. Da dieses ausgestopfte Tier das einzige Überbleibsel der ausgestorbenen Wesen ist, kam Marbert Hügelein – ein Präsident, der vor drei Jahrhunderten fünf Jahre lang regiert hat – zu dem Schluss, man müsse das Ding unbedingt hier unten einlagern. Wo es dann verstaubt ist, bis Gem es entdeckt und hervorgezerrt hat, weil er es so kurios fand.“


    „Es ist also gar kein Affe“, sagte Hanns fasziniert. Der gelbe Affe rutschte gerade eine Stange hinab, die aufgrund der Antimagikalie ein rot-weißes Muster bekam, was sie wie eine überdimensionale Zuckerstange aussehen ließ. „Hat das Wesen auch einen Namen?“


    „Irgendwas mit bubulon. Das Schild war kaum noch zu lesen. Und um auf deine Frage nach dem Alter zurückzukommen: Es war fünf Jahre alt, als es getötet wurde. Da seine natürliche Lebensspanne ungefähr zweihundert Jahre betragen haben dürfte, kannst du dir ausrechnen, welche seelische Reife es gerade besitzt.“


    „Ich bin beeindruckt!“


    „Ich weniger“, sagte Kreutz-Fortmann. „Noch ein Ball mehr, den du jonglierend in der Luft halten musst. Es sind mittlerweile viel zu viele Bälle. Du kannst das nicht mehr kontrollieren.“


    „Noch kann ich es“, erwiderte Hanns. „Und da wir nur noch wenig Zeit haben, muss ich es nicht mehr lange tun.“


    „Der Affe sollte rund um die Uhr bewacht werden. Und wenn er ausschert und uns nicht mehr gehorcht, wird es ganz schwierig! Wir Super-Gespenster können dann kaum etwas ausrichten, wegen der Antimagikalie-Wechselwirkungen. Du wirst echte Menschen ohne großes Zaubertalent einsetzen müssen.“


    „Ich könnte Lumili bitten, den Affen bei Laune zu halten“, sagte Hanns. „Sie wird ihn mögen. Sie kann gut mit Kindern umgehen.“


    „Lumili?“, wiederholte Kreutz-Fortmann ungläubig.


    „Warum nicht?“, erwiderte Hanns. „Sie fragt mich jeden Tag, wie sie mir helfen könnte, und das wäre mal was, das mir wirklich hilft.“


    Kreutz-Fortmanns Miene verriet noch mehr Unzufriedenheit als zuvor.


    „Ich habe nichts gegen das Mädchen“, sagte er. „Aber oben im Staatspalast ist sie gut aufgehoben. Sie gehört nicht zur Truppe und du hast zu viele Geheimnisse vor ihr, als dass du sie hier unten einsetzen könntest.“


    „Sie soll doch nur nett zu dem Bubulon-Irgendwas sein. Es wird sie heiß und innig lieben!“


    „Ja, im Gegensatz zu dir.“


    „Übrigens ist die Tür zum Archiv jetzt offen“, sagte Hanns. „Wir können loslegen. Aber die Toten darin sollten wir besser nicht aufwecken.“


    „Auf gar keinen Fall sollten wir das!“, rief Kreutz-Fortmann. „Ich habe sowieso große Bedenken wegen der Antimagikalie-Mengen, die in diesem Archiv schlummern. Ich werde Berry bitten, das Archiv für uns auszuräumen und dann –“


    Er brach ab, denn in diesem Moment erschallte eine Sirene. Ohne sich abzusprechen oder einen letzten Blick auf den Affen zu werfen, rannten sie beide los, um das nächste Kontrollpult zu erreichen.


    Hanns konnte es nicht fassen: Das Kontrollpult meldete ihm, dass das sechste Erdenkind aufgeweckt worden war. Jemand – etwas – musste vor ungefähr einer Stunde auf den grünen Knopf gedrückt haben und damit den Aufwach-Prozess eingeleitet haben.


    In der letzten Phase des Prozesses wurde die Luft in dem hermetisch verschlossenen Raum ausgetauscht. Das Gas, das das sechste Erdenkind vor jeglicher Form von Magikalie geschützt hatte, wurde abgeleitet und durch die Luft, die im Keller vorherrschte, ersetzt. Diese letzte unumkehrbare Phase begann genau jetzt – deswegen war die Sirene erschallt.


    Hanns drückte wie wild auf dem Schaltpult herum, um den Prozess zu stoppen, doch die Apparaturen schienen nicht zu reagieren. Ein blauer Balken, der langsam immer länger wurde, zeigte an, dass der Raum bereits mit normaler Luft geflutet wurde.


    „Rémi!“, rief Hanns. „Warum kann ich das nicht stoppen?“


    „Weil die blöde Apparatur defekt ist“, sagte Kreutz-Fortmann. „Denk an die Kamera, die nicht funktioniert hat. Das ganze System muss bei der Verlegung in diesen Keller einen Schaden erlitten haben.“


    „Und jetzt?“, fragte Hanns, doch sein Gehirn war schon längst dabei, sämtliche Lösungsansätze des Problems durchzugehen, falls es überhaupt welche gab. Noch bevor der General etwas erwidern konnte, verkündete er:


    „Wir müssen sie in die neue Welt bringen! So schnell wie möglich! Hilf mir auf die Sprünge, Rémi: Wenn ein Erdenkind einmal ein Talent erhalten hat – wie auch immer – ist es praktisch neutralisiert, richtig?“


    „Nichts ist sicher“, antwortete Rémi, „aber davon gehen wir aus. Die Erdenkinder des Anbeginns erhielten ihre Talente in Lettimur – ihre Anfälligkeit für Magikalie wurde dadurch ausgeglichen und so waren sie fortan geschützt, auch als sie in die damals neue Welt Amuylett gegangen sind. Aus diesem Grund war es möglich, dass spätere Erdenkinder – solche wie ich oder Elisabeth – Amuylett betreten und unsererseits ein Talent entwickeln konnten, das uns schützt.“


    „Mit anderen Worten“, fasste Hanns zusammen, „wir haben Platz in der neuen Welt für fünf weitere Erdenkinder. Und wenn ich das Mädchen, das gerade aufwacht, dorthin bringe, nimmt sie den fünf Erdenkindern, die wir bereits kennen, keinen Platz weg?“


    „Ja, so müsste es sein. Gerald, Maria und die anderen sind bereits neutralisiert. Sie nehmen kein Talent mehr in Anspruch, wenn sie die neue Welt betreten.“


    „Gut. Kannst du rennen? Dann öffne die Tür zur anderen Welt, während ich das Mädchen hole. Ich hoffe, sie kollabiert mir nicht unterwegs!“


    Rémi Kreutz-Fortmann sah überhaupt nicht so aus, als könnte er rennen. Er hielt sich an der Wand neben dem Kontrollpult fest, der Schweiß stand ihm auf der Stirn und seine Gesichtsfarbe war unnatürlich gelblich. Doch einer wie er gab erst auf, wenn er am Boden lag.


    „Ich tue, was ich kann“, erklärte er und lief los.


    Hanns flog in die entgegengesetzte Richtung. Er brauchte keine Minute, um die Mauer zu erreichen, die das sechste Erdenkind einschloss. Das Mädchen, das laut Gerald Anna Persephone hieß, vertrug keine Magikalie. Es war klar, dass er sie als Mensch zur Tür tragen musste und keine andere Gestalt annehmen konnte, die den Transport beschleunigt hätte. Im Idealfall hätte er überhaupt keine Magikalie eingesetzt, doch da die Erbauer der Mauer keine Vorkehrungen für diesen akuten Fall getroffen hatten, musste er gegen die Mauer mit geballter Magikalie vorgehen. Und zwar schnell.


    Er schickte einen magikalischen Blitz in die Mauerfugen, der nach und nach den gesamten Mörtel zwischen den Steinen zerfraß, sodass Hanns die Mauer kurz darauf mit einem Tritt zum Einsturz bringen konnte. Die Steine flogen ins Innere des Raums, in dem ein Licht brannte, da das Affen-Ungetüm dankenswerterweise auch den blauen Hebel umgelegt hatte, der die Lampe für die defekte Überwachungskamera einschaltete.


    Anna Persephone saß auf ihrer Liege und hustete sich die Seele aus dem Leib. Die Magikalie, die in Amuylett Luft, Wasser und jegliche Materie durchdrang, setzte ihr zu. Durch die Erschütterungen war ihr die Haube vom Kopf gerutscht, in der ihre roten Locken verstaut gewesen waren, und das lange Haar fiel ihr nun über die bloßen, weißen Schultern.


    Die Zeit war knapp. Hanns sah davon ab, dem Mädchen irgendwas zu erklären, zumal sie seine Sprache wahrscheinlich sowieso nicht verstand, sondern packte sie, warf sie sich über die Schulter und rannte mit ihr los. Sie strampelte wie eine Verrückte, schlug mit den Fäusten auf ihn ein, hustete und spuckte und schrie um ihr Leben, doch Hanns hielt sie wortlos fest, ohne Magikalie, mit reiner Körperkraft, um sie nicht zusätzlich zu gefährden.


    Der Weg war weit, wenn man ohne Zauberkräfte auskommen und gegen ein fünfzehnjähriges Mädchen in Todesangst ankämpfen musste. Die Jahre im Schlaf hatten sie offenbar kaum Kraft gekostet, die Muskeln funktionierten, allerdings auch die, die für den Magen zuständig waren, denn einmal hörte sie für kurze Zeit zu strampeln auf und fing an zu würgen. Sie würgte nach Leibeskräften, doch es kam nichts, ihr Magen war leer.


    Hanns rannte, so schnell er konnte, da er um ihr Leben fürchtete. Sie schien Krämpfe zu haben und plötzlich erschlafften ihre Arme, die vorher so wütend auf ihn eingetrommelt hatten. Sie gab einen verzweifelten Laut von sich, etwas zwischen Heulen und Kreischen, und dann war sie beängstigend still. Hanns rannte weiter, die Tür zur anderen Welt war schon in Sichtweite und Kreutz-Fortmann entfernte gerade die letzten Siegel und Sicherheitsvorkehrungen.


    Als Hanns bei ihm ankam, öffnete Rémi die Tür. Hanns sprang auf die andere Seite, mit seiner Last über der Schulter, und warf das Mädchen mehr, als dass er es legte, ins Gras der fremden Welt. Ihr Körper rollte dreimal herum und blieb jenseits des Lakens liegen, das sie auf ihrem Bett bedeckt hatte und an das sie sich panisch geklammert hatte, als sie von Hanns gepackt und weggetragen worden war.


    Im Wald der neuen Welt war das Blätterdach so dicht, dass man die leuchtenden Sterne am Himmel nur durch kleine Lücken in den Baumkronen erkennen konnte. Entsprechend dunkel war es, daher entfachte Hanns ein Licht in seiner Handfläche und ging neben Anna Persephone in die Knie. Er drehte sie vorsichtig an der Schulter herum, um nachzusehen, ob sie noch lebte. Und das tat sie – es wurde ihm klar, als sie ihn zu schlagen versuchte, mitten ins Gesicht, doch ihre Hand kam nicht dort an, da er zuvor ihr Handgelenk packte und sie festhielt.


    „H-hör auf!“, sagte er. „Ich will dir ja nur helfen.“


    Es war kein Wunder, dass sie ihn fürchtete. Sie war aus dem Schlaf hochgefahren, hatte gemerkt, dass es ihr sehr schlecht ging, und war dann ohne jede Erklärung gepackt und verschleppt und ins Gras geworfen worden, wo sie jetzt lag, unbekleidet und von einem fremden Jungen festgehalten, der sich offenbar weigerte, sie loszulassen.


    Hanns hatte einen guten Grund dafür, sie festzuhalten, denn er war sich sicher, dass sie vor ihm fliehen würde, wenn sie die Gelegenheit dazu bekäme. In einer Welt voller Liebloser war das aber keine gute Idee und das versuchte Hanns nun zu erklären, in ruhigen Worten, umsichtig stotternd, doch sie hörte ihm überhaupt nicht zu, sondern setzte ihre letzten Kräfte ein, um nach ihm zu treten oder ihn anderweitig zu bekämpfen.


    Immerhin, sie war lebendig und es sah so aus, als ob sie es blieb.


    „Rémi!“, rief Hanns dem General zu, der auf der anderen Seite der Tür ausharrte. „Hol ihre Sachen! Im Raum hinter der Mauer liegt ihre Kleidung.“


    „Das würde ich gerne tun“, erklärte Kreutz-Fortmann mit schwacher Stimme, „aber ich fürchte, das schaffe ich nicht. Es ist, als würde man mir gerade Magikalie entziehen, auf eine sehr quälende Weise.“


    Die Stimme des Generals zitterte und wäre er weniger robust und willensstark gewesen, hätte er wahrscheinlich am Boden gelegen und sich gewunden. So klammerte er sich an den Türrahmen und sprach jedes Wort mit größter Anstrengung aus.


    „Natürlich“, sagte Hanns betroffen, „ich habe gar nicht daran gedacht.“


    Seine Super-Gespenster vertrugen es nicht, wenn er eine andere Welt betrat. Gem hatte gelitten, als Hanns im Frühjahr für eine kurze Zeit die neue Welt betreten hatte. Und Kreutz-Fortmann, der sowieso schon angeschlagen war, brachte der Aufenthalt von Hanns in der fremden Welt nun an den Rand seiner Kräfte.


    Hanns starrte Anna Persephone an, die ihn in einer fremden Sprache beschimpfte. Er würde ihr nichts erklären können, denn sie konnte ihn genauso wenig verstehen wie er sie.


    „Rémi – kennst du ihre Sprache?“, rief er in den Keller hinüber.


    Rémi schüttelte den Kopf.


    „Nie gehört“, erwiderte er. „Nicht meine Welt, schätze ich.“


    Der General konnte sich nicht länger auf den Beinen halten, langsam ging er vor der Tür in die Hocke.


    „Dann muss ich wohl noch unhöflicher werden“, sagte Hanns und drehte Anna Persephone in eine andere Richtung, damit sie endlich aufhörte, ihn beißen zu wollen. „Magikalie bringt sie jetzt nicht mehr um – oder, Rémi?“


    „Wie man sieht“, antwortete Kreutz-Fortmann. „Aber es wird ein paar Tage dauern, bis die neue Welt die schädliche Wirkung vollkommen ausgeglichen hat. Erst dann könnte man sie nach Amuylett zurückholen.“


    „Es ging mir hauptsächlich darum, ob ich ihr eine magikalische Kopfnuss verpassen kann oder nicht.“


    „Ich denke, das geht“, sagte Kreutz-Fortmann, woraufhin Anna Persephone, die ahnte, dass etwas auf sie zukam, mit aller Macht an dem Arm zog und zerrte, den Hanns festhielt. Etwas Leuchtendes, das Hanns aus der Fingerspitze fuhr und ihre Stirn traf, bestätigte ihre Befürchtungen: Sie zuckte zusammen und sank benommen ins Gras, halb wachend, halb schlafend.


    „Ich hoffe, es hält die nächsten fünf Minuten an“, sagte Hanns, als er zu Rémi in den Keller zurückkehrte. „Sollte sie zu sich kommen, bevor ich wieder da bin, halte sie irgendwie zurück!“


    „Wie soll das gehen, wenn ich die Welt da drüben nicht betreten kann?“


    „Dir fällt schon was ein. Geht es jetzt wieder?“


    „Besser, ja“, sagte Kreutz-Fortmann. Aber ihm war anzusehen, dass er sich grässlich fühlte.


    Hanns flog zurück zu dem Raum hinter der Mauer. Dort angekommen, hob er die säuberlich zusammengefalteten Kleidungsstücke auf, die da lagen, sammelte Anna Persephones übrige Besitztümer ein und entdeckte auf dem verlassenen Bett einen eng beschriebenen Zettel. Er schnappte ihn sich, flog wieder zur Tür und verwandelte sich kurz vor dem Übergang in einen Menschen zurück.


    „Schaffst du es?“, fragte er besorgt.


    „Geht schon“ erwiderte Rémi. „Was ist das für ein Papier?“


    Hanns drückte Rémi den beschriebenen Zettel in die Hand und ging mit Anna Persephones Sachen auf die andere Seite. Er kam gerade noch rechtzeitig an, denn das Mädchen hatte mittlerweile ihr volles Bewusstsein zurückerlangt und war mühsam von dem Ort fortgerobbt, an dem sie gelegen hatte.


    Hanns warf ihre Sachen ins Gras und machte ihren mühsam errungenen Fortschritt zunichte, indem er sie packte und an den Ort zurückzog, an dem er ihre Sachen hatte fallen lassen. Sie schrie und beschimpfte ihn erneut, verstummte aber, als sie ihre Kleidung wiedererkannte. Mit einem gehetzten Blick auf Hanns, der es nun für angebracht hielt, sich nach Rémi umzudrehen, raffte sie die Kleidung an sich.


    „Kannst du es lesen?“, fragte Hanns, während sich Anna Persephone Jeans und Sweatshirt anzog.


    „Eine medizinische Anweisung“, antwortete Kreutz-Fortmann. „Wir müssten alles da haben. Wenn ich es richtig verstehe, muss sie drei Spritzen bekommen.“


    „Wozu?“, fragte Hanns.


    „Wiederherstellung steht da“, erklärte Rémi. Seine Hand, die den Zettel hielt, zitterte stark. „Ich nehme an, es handelt sich um magikalische Medikamente, die ihre Muskeln beleben, ihren Stoffwechsel in Gang bringen und ... na ja, weiß nicht, wofür das dritte ist ... das Wort ist mir fremd ...“


    Hanns wandte sich nach Anna Persephone um. Sie war nun ganz angezogen und kauerte im Gras. Ihre fast schwarzen Augen funkelten ihn zornig an.


    „Tut mir leid“, sagte Hanns und sandte ihr den nächsten magikalischen Impuls, der sie rückwärts ins Gras fallen ließ und abermals der Fähigkeit beraubte zu fliehen. Er verlor keine Zeit, lief zurück zu Kreutz-Fortmann in den Keller und riss ihm den Zettel aus der Hand.


    „Wir haben es gleich geschafft“, versprach er. „Ich hole die Medikamente, am besten auch ein Schlafmittel, verarzte sie und dann überlassen wir sie ihrem Schicksal. Oder Gerald, besser gesagt. Bin gleich wieder da!“


    Er flog zur Krankenstation und brauchte viel zu lange, um die drei Medikamente zu finden, die auf dem Zettel vermerkt waren, in einem Fall musste er sogar auf ein vergleichbares Präparat ausweichen, bei dem er nicht sicher war, ob es sich genauso gut eignete. Als er wieder vor der Tür landete, die in die andere Welt führte, hatte es Kreutz-Fortmann geschafft, sich aufrecht hinzustellen, doch er hatte schlechte Neuigkeiten.


    „Sie ist abgehauen“, erklärte er. „Ich habe ihr gut zugeredet und drei Minuten lang hatte ich das Gefühl, sie versteht mich. Bis sie dann doch weggekrabbelt ist. Sie kann nicht weit gekommen sein, denn sie kann nicht laufen, ihre Beine machen das nicht mit.“


    Hanns gab einen leisen Seufzer von sich. Es war ja nicht so, dass er frisch und ausgeruht gewesen wäre und sich nichts Besseres vorstellen konnte, als Mädchen zu jagen, die ihn für den Inbegriff des Bösen hielten. Wenigstens hatte die gute Anna Persephone eine schöne Spur aus aufgewühlter Erde hinterlassen, der er folgen konnte, und so hatte er sie eingeholt, noch bevor sie den Schutz des Waldes verlassen konnte.


    Sie brüllte, als er sie packte. Er war zu müde, um sinnlose Erklärungen abzugeben, die sie sowieso nicht verstand, daher schleppte er das strampelnde Mädchen schweigend zur Tür zurück, verpasste ihr gegen ihren Willen drei Spritzen und einen Schlaftrank und band sie dann mit zwei Seilen, die er sich von Rémi zuwerfen ließ, an einem Baum fest. Sie sah ihn verzweifelt an, vergeblich gegen ihre Fesseln ankämpfend, bis sie ihre Kräfte verließen und der Schlaf ihre Augenlider schloss. Ihr Kopf sackte auf die Brust.


    „Gute Nacht“, sagte Hanns zu der schlafenden Anna Persephone. „Morgen kommt ein schöner Junge vorbei und rettet dich. Hoffe ich jedenfalls.“


    Er kehrte zu Kreutz-Fortmann zurück und schloss die Tür zur neuen Welt. Die Siegel brachte er selbst an, da er seinem angeschlagenen Super-Gespenst keine weiteren Strapazen zumuten wollte. Rémi assistierte, so gut er es in seinem Zustand vermochte, und als die Tür ausreichend gesichert war, stellte der ehemalige General lakonisch fest:


    „Wir gehen also drauf, wenn du uns verlässt.“


    „Ich verlasse euch nicht.“


    „Nicht jetzt“, sagte Kreutz-Fortmann ernst, „aber du solltest es tun, wenn wir versagen und diese Welt trotz all unserer Bemühungen untergeht. Niemand hat etwas davon, wenn du hierbleibst, nur um mit uns gemeinsam zu sterben.“


    „Diese Frage stellt sich nicht“, erklärte Hanns. „Ich werde erst aufgeben, wenn ich tot bin. Also mach dir darüber keine weiteren Gedanken.“


    „Leicht gesagt“, meinte Rémi, als sie den Weg in Richtung des nächsten Ausgangs einschlugen. „Du weißt ja nicht, wie sich das anfühlt, wenn die Lebensenergie aus einem herausgesaugt wird. Ich muss darüber nachdenken, einfach, weil mich meine Grenzen beschäftigen. Jeder Mensch setzt sich mit seinen persönlichen Grenzen auseinander. Sie bestimmen unser Sein.“


    „Ich verstehe das“, sagte Hanns. „Aber es wird nicht wieder passieren. Es gibt keinen Grund, warum ich die neue Welt noch einmal betreten sollte.“


    „Das dachtest du vor zwei Stunden auch. Was meinst du – wie lange würden wir durchhalten? Wenn du da drüben wärst? Stunden? Oder Tage?“


    „Gem und dich betrifft es stärker, weil ich euch ins Leben zurückgerufen habe“, antwortete Hanns. „Ich denke, ihr würdet nach sechs oder sieben Stunden schlappmachen. Bei den anderen verläuft es schleichender. Sie haben es das letzte Mal, als ich drüben war, kaum gemerkt, fühlten sich danach aber einen Tag lang angegriffen.“


    „Sechs bis sieben Stunden“, wiederholte Rémi nachdenklich. „Sag mal, guter Hanns, würde dir das Spaß machen, auf Gedeih und Verderb von der Existenz und der Anwesenheit eines anderen Menschen abhängig zu sein?“


    „Ich würde es hassen“, gab Hanns zu. „Und ich würde den Menschen hassen, von dem ich abhängig bin. Es sei denn, ich würde ihn gleichzeitig sehr mögen. So sehr, dass es mir nichts ausmachen würde, von ihm abhängig zu sein.“


    „So ist es“, sagte Kreutz-Fortmann. „Genauso geht es mir auch. Zum Glück bist du ein Mensch, den man leicht mögen kann. Ich frage mich immer, wie es die anderen ausgehalten haben, von Grindgürtel abhängig zu sein.“


    „Sie haben es schlecht ausgehalten“, erwiderte Hanns. „Aber man hält viel aus, wenn das Überleben davon abhängt. Gem ist da eine Ausnahme, er hat sich geweigert, von Grindgürtel beschworen zu werden. Er hat mir von Anfang an gesagt, dass er lieber sterben würde als Magikalie von Grindgürtel anzunehmen, und ich glaube, das hätte er auch durchgezogen. Wir wurden aber nie auf die Probe gestellt, Grindgürtel hatte kein Interesse an Gem und hat ihn ganz und gar mir überlassen.“


    „Eine merkwürdige Angelegenheit ist das. Ich will leben, mehr denn je. Aber die Bedingungen meines neuen Lebens zu akzeptieren, fällt mir manchmal schwer. Vor allem in einer Nacht wie dieser hier, in der ich mich schwach fühle und nichts dagegen tun kann ...“


    „Das ist aber kein Super-Gespenst-Problem“, sagte Hanns. „Das mit der Schwäche.“


    „Ja, da hast du natürlich recht“, meinte Kreutz-Fortmann. „Als lebendiger Mensch fühlt man sich oft hilflos. Ich vergesse manchmal, dass es so gewesen ist.“


    „Schau mal“, sagte Hanns und zog den blinden Überwachungsspiegel aus seiner Hosentasche. „Was machen wir damit? Er funktioniert nicht mehr!“


    Kreutz-Fortmann nahm den Überwachungsspiegel in die Hand, studierte ihn kurz und sagte:


    „Wegwerfen, der ist hinüber.“


    Da Hanns ein enttäuschtes Gesicht machte, fügte Rémi hinzu:


    „Ich bastle dir einen neuen.“


    „Ich will keinen neuen. Ich mochte diesen hier.“


    „Es ist nur ein Spiegel, Hanns.“


    Hanns nahm den nutzlos gewordenen Spiegel und steckte ihn zurück in seine Tasche.


    „Was hat ihn kaputt gemacht?“, fragte er. „Die Antimagikalie, mit der der Affe aufgeladen ist?“


    „Ja – der Spiegel war darauf programmiert, alle größeren oder magischen Lebewesen in diesem Keller abzubilden. Als der Spiegel versucht hat, den antimagikalischen Affen abzubilden, konnte er den Fall nicht einordnen und hat sich daran abgearbeitet, bis seine Funktionen zusammengebrochen sind. Der Spiegel könnte sogar mit der Antimagikalie des Affen reagiert haben. In dem Fall würde ich mir den Spiegel lieber nicht in die Hosentasche stecken.“


    „Ich habe nichts gemerkt“, antwortete Hanns.


    Er spürte, wie ihn nun endgültig die Müdigkeit überwältigte. Ohne weitere Gefahren, die ihn herausforderten, stellte sich sein Körper auf eine bitter notwendige Ruhepause ein.


    „Kommst du nicht mit?“, fragte Rémi, als sie den Ausgang erreicht hatten und Hanns keine Anstalten machte, die Sperre zu durchqueren.


    „Ich schlafe hier“, erwiderte Hanns. „Es ist der kürzeste Weg und niemand wird mich stören.“


    „Hoffen wir’s. Leg dir eine Armbrust mit einem Zahnradbolzen neben dein Feldbett.“


    Hanns lachte.


    „Der Affe hört auf mich. Ich werde ihn nicht töten.“


    „Wie du meinst“, sagte Kreutz-Fortmann, durchquerte die Sicherheitssperre und stieg die Treppe nach Tolois hinauf.


    Als er fort war, flog Hanns noch einmal zu der Halle, in der er den Affen zurückgelassen hatte, und stellte beruhigt fest, dass sich dieser in einem Netz zum Schlafen zusammengerollt hatte. Danach studierte Hanns an einem Kontrollpult noch einmal alle übrigen Funktionen des Kellers – es fielen ihm keine Unregelmäßigkeiten auf.


    Schließlich löschte er alle Lichter bis auf ein paar schwache Notleuchten und genoss die Stille, als er den Weg zum nächsten Feldbettenlager einschlug. Seine Seele ruhte sich aus und alles, was er jetzt noch tun musste, war sich hinlegen. Wie so oft in letzter Zeit, wenn er todmüde und erschöpft auf sein Lager fiel, um endlich zu schlafen, fragte er sich, ob es so sein würde: so friedlich und so leicht, wenn man starb.


    


    

  


  
    



    Kapitel 9: Zu schön, um wahr zu sein


    


    Manchmal vermisste Gerald den Gesang von Vögeln. Eine Welt voller Bäume, Gräser und Büsche unter einem blauen Himmel – und keine einzige Vogelstimme erklang. Die Stille, die Gerald an diesem frühen Morgen umgab, passte zu der Leere, die er empfand und nur mit Schwierigkeiten zu überspielen vermochte, seit Maria fort war.


    Wäre sie nur verreist gewesen, hätte er gewusst, dass sie sicher unterwegs war, dann hätte er sich nach ihr gesehnt, aber die Entfernung zwischen ihnen beiden gut ausgehalten. Doch sie war nicht sicher unterwegs und mit jedem weiteren Tag, den sie voneinander getrennt waren, wurden die Träume, die er in der Nacht träumte, düsterer. Tagsüber konnte er sich beruhigen, doch in seinen Träumen spielten sich die schlimmsten Szenarien ab. Er ahnte, dass sich Maria in einer Notlage befand. In einer Notlage des Geistes.


    Die ganze Zeit hatte er sich eingeredet, dass niemand Maria etwas antun würde. Dass sie sicher war, weil sie gebraucht wurde. Doch seine Träume erzählten ihm etwas anderes: Sie flüsterten ihm zu, dass die Feinde nicht wussten, was sie taten. Sie hatten keine Ahnung, wie empfindlich Marias geistige Gesundheit war. Sie könnten sie ohne Weiteres in den Wahnsinn treiben und waren ignorant genug, es zu tun.


    Gerald kämpfte wieder einmal gegen diese beunruhigenden Gedanken an, als er den sanften, dicht bewaldeten Hügel hinaufwanderte, der ihn zu der Tür führen würde, an der er in den letzten drei Tagen vergebens ausgeharrt hatte. Die Blätter des Waldes rauschten in einem schwachen, frischen Wind und tauchten Geralds Weg in friedliche Schatten, als plötzlich ein lauter Schrei erklang, der Gerald durch Mark und Bein fuhr.


    Die Stimme eines Mädchens schrie um Hilfe, schluchzend und heiser, als hätte sie schon hunderte Male aus Leibeskräften gebrüllt, ohne gehört worden zu sein. Dreimal rief sie, das dritte Mal halb erstickt von Tränen, dann war es wieder still. Das Verrückte war: Das Mädchen schrie in der Sprache von Geralds Heimatwelt.


    Er wurde sofort unangreifbar und erreichte die Tür und das um Hilfe schreiende Mädchen in Sekunden. Als er sich vergewissert hatte, dass kein Liebloser oder irgendeine andere Bedrohung durch den Wald streifte, wurde er sichtbar und brachte damit das Mädchen, das abermals zu schreien begonnen hatte, zum Verstummen. Sie starrte ihn an, mit tränenüberströmtem Gesicht – halb schockiert, halb hoffnungsvoll – und brachte kein Wort heraus.


    „Hallo Anna“, sagte Gerald. „Oder soll ich dich Persephone nennen?“


    Sie war es, eindeutig. Sie war das sechste Erdenkind, das die letzten zwei Jahre eingemauert im Schlaf verbracht hatte. Er hatte sie sofort wiedererkannt: die roten Haare, die helle Haut mit den Sommersprossen, die dunklen, fast schwarzen Augen. Er hatte keine Ahnung, warum sie hier war, hellwach und an einen Baum gefesselt, doch es freute ihn, dass sie ihr Leben nicht länger im Froschröschenschlaf verbringen musste. Auch wenn sie selbst weniger glücklich darüber zu sein schien.


    „Du sprichst meine Sprache?“, fragte sie erstaunt.


    „Ja, wir stammen aus der gleichen Welt“, erklärte er.


    „Wie?“


    „Du bist nicht in deiner Welt. Du bist in einer anderen Welt.“


    Anna Persephone starrte ihn verständnislos an.


    „Ich binde dich vom Baum los, ja?“, schlug er vor. „Wer hat dich überhaupt hier angebunden?“


    „Irgend so ein geisteskranker Typ, der mich wie den letzten Dreck behandelt hat!“


    „Hanns?“


    „Wer ist Hanns?“


    „Blond, graue Augen ...“


    „Ja, genau, der war es!“


    Gerald hatte zum Glück einen Rucksack für Zivilisten dabei. Ohne magikalisch verstärkte Wärme-Unterwäsche und etliche andere Notfall-Utensilien, die er nicht brauchte, aber das Messer, das jeder Rucksack enthielt, hatte er drin gelassen und das leistete ihm nun gute Dienste. Denn was Hanns machte, machte er ja bekanntlich richtig – und die Knoten, die er in die Seile geschlungen hatte, hätte Gerald niemals aufgekriegt.


    Anna Persephones weiße Haut war voller roter Striemen, dort, wo die Seile ihre Arme fixiert hatten, weil sie sich so heftig gegen die Fesseln gewehrt hatte. Sie starrte ihre Handgelenke an, als sie frei waren, und wäre fast wieder in Tränen ausgebrochen.


    „Er war so gemein!“, flüsterte sie.


    „Warum?“, fragte Gerald. „Wieso hat er dich hierhergebracht?“


    „Woher soll ich das wissen? Weil er ein verdammter Psychopath ist?“


    „Woran erinnerst du dich?“, fragte Gerald behutsam. „Erzähl’s mir!“


    „Ich weiß nicht, alles ist so verworren ...“


    „Hast du Durst?“, fragte er. „Hunger?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich habe keine Ahnung, wann ich das letzte Mal was gegessen habe“, sagte sie. „Es kommt mir vor, als wäre das Jahre her. Was natürlich Blödsinn ist.“


    „Es ist kein Blödsinn“, erklärte Gerald und setzte sich neben Anna Persephone ins Gras. „Du warst zwei Jahre lang bewusstlos und gestern musst du aufgewacht sein. Kannst du dich daran erinnern?“


    „Wie ich aufgewacht bin? Nein, ans Aufwachen erinnere ich mich nicht. Aber ich weiß, dass ich plötzlich auf einem Bett saß, nur mit einem Laken bedeckt, und dass sich alles ganz grässlich angefühlt hat. Die Luft in meiner Lunge – mit der war alles falsch! Sie hat wehgetan und meine Haut hat auch wehgetan und ich dachte, ich muss sterben! Glaubst du ... glaubst du, dieser Psychopath hat mich entführt und eingesperrt?“


    Gerald musste lachen, er konnte nicht anders, auch wenn Anna Persephone seinen Heiterkeitsausbruch mit großem Unverständnis und sichtlich gekränkt beobachtete.


    „Tut mir leid“, sagte Gerald, „aber du verdankst dem Psychopathen wahrscheinlich dein Leben. Er hat dich nicht entführt. Eher befreit.“


    „Wirklich?“


    Gerald wusste nicht, was sich gerade in Anna Persephones Kopf abspielte, aber der Ausdruck in ihren Augen änderte sich gänzlich. Vorher hatte er Entsetzen darin gesehen, verletztes, ängstliches Entsetzen. Und nun wandelte er sich in Neugier. Leidenschaftliche Neugier.


    „Wieso?“, fragte sie. „Warum hat er mich hierhergebracht? Warum hat er mir mehrere Spritzen verpasst? Und mich gefesselt?“


    „Lange Geschichte“, sagte Gerald. „Ich erzähle sie dir, aber am besten unterwegs. Kannst du aufstehen und laufen? Dann bringe ich dich zu meinem Vater. Wenn nämlich diese Tür da aufgeht – die Tür, durch die du hergekommen bist – solltest du nicht hier sein!“


    „Warum?“


    „Weil die Menschen, die durch diese Tür kommen, deine Sprache nicht verstehen. Und sie könnten auf die Idee kommen, dich mitzunehmen. Was nicht gut für dich wäre.“


    Anna Persephone starrte Gerald aus ihren dunklen Augen an, eingeschüchtert.


    „Noch mal – kannst du aufstehen?“


    Sie versuchte es und es gelang ihr, sich aufrecht hinzustellen. Sie schien selbst überrascht darüber zu sein, dass es ging. Nachdem sie ein paar Sekunden gestanden hatte, ließ sie den Baum los, an dem sie sich abgestützt hatte, und ging vorsichtig hin und her.


    „Heute Nacht ging es noch nicht!“, sagte sie.


    „Vielleicht hat er dir die Spritzen deswegen gegeben“, sagte Gerald. „Damit du laufen kannst.“


    „Ich habe Hunger!“


    „Jetzt doch?“


    Gerald öffnete den Rucksack und reichte Anna Persephone eine Wasserflasche und eines der Hölle-und-Gurken-Sandwiches, die sein Vater in aller Frühe zum Mitnehmen vorbereitet hatte. Diese Sandwiches beruhten auf einem Rezept, das sich Ritter Gangwolf vor vielen Jahren ausgedacht hatte, und sie schmeckten nach dem ersten Schärfe-Schock ausgesprochen gut. Ritter Gangwolf hatte die Zutaten dafür über Gerald bei Haul bestellt und bekommen.


    „Nimm vorher die giftgrünen Schoten runter“, empfahl Gerald. „Sonst verkraftet dein Magen das Sandwich nicht.“


    Gehorsam puhlte Anna Persephone die Schoten zwischen den Brotscheiben hervor und dann verschwand das Sandwich mit erstaunlich wenigen Bissen in ihrem Mund. Danach trank sie die halbe Wasserflasche leer.


    „Besser“, sagte sie. „Ich fühle mich wie neugeboren!“


    „Gut, dann lass uns losgehen. Wir durchqueren unterwegs ein paar kritische Gebiete. Es ist wichtig, dass du dicht bei mir bleibst, und wenn ich plötzlich stehen bleibe, bleibst du auch stehen und bist mucksmäuschenstill. Klar?“


    Anna Persephone nickte ergeben und marschierte bereitwillig neben Gerald her.


    „Also – zu dem Psychopathen – das ist Hanns und er hat dir bestimmt das Leben gerettet. Hätte er dich nicht hierhergebracht, wärst du gestorben. Du verträgst die Welt, in der du gewesen bist, nicht. Es ist schwer zu erklären, weil du nicht weißt, was Magikalie ist, aber stell es dir so vor wie ... sagen wir mal ... Wasseratome. Wasseratome sind überall in unserer Welt, in der Luft, in unseren Körpern, in unserem Essen, in der Erde. Und so ähnlich ist es mit einer Kraft namens Magikalie, die in der Welt, in der du gestern gewesen bist, alles durchdringt. Wirklich alles. Diese Magikalie ist tödlich für uns, es sei denn, wir entwickeln eine Gegenkraft, die diese Magikalie neutralisiert. Ist kompliziert, jedenfalls wärst du da drüben eingegangen, während du hier überlebst, weil du an diesem Ort ein Talent ausbildest, das dich überleben lässt.“


    „Wenn ich nicht zu Hause bin“, fragte sie verwundert, „wo bin ich denn dann?“


    „Wie ich schon sagte, du bist in einer anderen Welt. Aber nun, da du Magikalie offensichtlich verträgst, dürfte es nicht so schwer sein, dich in deine eigene Welt zurückzubringen. Alles, was ich dafür brauche, ist ein Zugang zur Spiegelwelt. Bis ich den habe, bleibst du am besten bei meinem Vater, hier in dieser Welt.“


    Sie konnte ihn nicht verstehen. Gerald hatte auch nicht erwartet, dass sie sein Gerede einleuchtend fand, aber angesichts ihrer nächsten Frage war er dann doch verwundert.


    „Dieser Junge, der mich gerettet hat – kennst du ihn gut?“


    „Äh ... mittelgut.“


    „Wie ist er denn so?“


    Gerald konnte es nicht fassen. Er erzählte Anna Persephone, dass sie zwei Jahre lang bewusstlos gewesen war, dass sie sich in einer fremden Welt befand und dass sie fast gestorben wäre und sie hatte nichts Besseres zu tun, als ihn zu fragen, wie Hanns war?


    „In gewisser Weise“, erklärte Anna Persephone, „hat er mich sehr beeindruckt. Jetzt, da ich weiß, dass er mich gar nicht entführen und vergewaltigen wollte. Ich meine ... war es nicht nett von ihm, mir das Leben zu retten?“


    Irgendwie war es ja auch zu Herzen gehend. Sie lief da mit ihren Jeans, Sneakers und der Umhängetasche, in der ein Smartphone und andere sinnlose Dinge steckten, durch eine vollkommen fremde Welt und tröstete sich mit einer abstrusen Schwärmerei über ihre akuten Probleme hinweg. Eine Übersprungshandlung, ganz klar. Sie schaffte es noch nicht, der Wirklichkeit ins Auge zu sehen.


    „Du, Anna – oder wie soll ich dich nennen?“


    „Anna ist okay.“


    „Also, im besten Fall kann ich dich in ein oder zwei Wochen nach Hause bringen. In deine eigene Welt. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du zwei Jahre verpasst hast. Deine Eltern werden krank vor Sorge sein ...“


    „Hm, ja. Weiß nicht.“


    Diese Angelegenheit schien Anna sehr zu beschäftigen, denn sie schwieg nun für eine Weile. Aber Gerald hatte nicht den Eindruck, dass es die Sorge ihrer Eltern war, über die sie nachdachte, sondern eine andere Ungewissheit. Eine, die ihr Leben in ihrer Heimatwelt betraf.


    „Können wir eine Pause machen?“, fragte sie plötzlich. „Ich fühle mich ganz schwach.“


    Gerald spürte, wie wenig ihm der Gedanke an eine Pause behagte. Er wollte Anna so schnell wie möglich in der Bibliothek abliefern, um zurück zur Tür eilen zu können.


    „Nur eine kurze Pause“, sagte er. „Ich muss leider drängeln.“


    Sie setzten sich an Ort und Stelle auf den Weg und Gerald händigte Anna Persephone noch ein Hölle-und-Gurken-Sandwich aus.


    „Weißt du, was ich glaube?“, fragte Anna zwischen zwei Bissen. „Ich glaube, dass das alles hier nur ein verrückter Traum ist.“


    „Wenn es dir hilft ...“


    „Ich lese viele Fantasy-Bücher, da ist es kein Wunder, dass ich mir so was ausdenke. Ich nehme an, dass mir etwas zugestoßen ist. Wahrscheinlich liege ich im Krankenhaus im Koma oder so was und träume das alles hier. Und obwohl es sich unglaublich real anfühlt, merke ich doch an ein paar Kleinigkeiten, dass dieser Ort nicht echt sein kann.“


    „Ach, wirklich?“, fragte Gerald. „Und woran genau merkst du das?“


    „Dieser Wald zum Beispiel – so was gibt es doch in echt gar nicht! Der ist viel zu ideal. Zu schön! Und hast du es bemerkt? Hier singen keine Vögel!“


    Sie sah ihn triumphierend an.


    „Dafür gibt es einen Grund.“


    „Klar!“, erwiderte sie spöttisch. „Ich habe auch bemerkt, dass du vorhin sehr plötzlich vor mir aufgetaucht bist. Erst war da nichts – und dann warst du da. Typisch Traum.“


    Gerald schwieg. Vielleicht war es ja gut so. Wenn alles klappte, könnte er sie bald nach Hause bringen. Und dort war es egal, ob sie ihn oder diese Welt für einen Traum hielt oder nicht.


    „Aber was mir nicht aus dem Kopf geht ...“, begann sie und brach ab.


    „Ja, was geht dir nicht aus dem Kopf?“


    „Er kam mir sehr wirklich vor, dieser Junge! Ich meine, wie er mich behandelt hat – das kann man sich nicht einbilden. Ist er immer so unverschämt?“


    „In gewisser Weise, ja“, sagte Gerald lachend. „Er ist sehr eigen.“


    „Werde ich ihn wiedersehen?“


    „Nein.“


    „Warum nicht?“


    „Er kann diese Welt nicht betreten. Oder will es nicht.“


    „Aber er war hier! Er hat mich an den Baum gefesselt!“


    „War er in Eile?“


    „Ja, sehr in Eile.“


    „Da hast du es“, meinte Gerald. „Er kann sich hier nicht aufhalten. Das schadet seinen ... ach, lassen wir das. Hast du dich ausgeruht? Können wir weitergehen?“


    Sie stand folgsam auf, doch die Unlust, weiterzugehen, war ihr deutlich anzusehen.


    „Ist es noch weit?“


    „Ja.“


    „Hat er eine Freundin?“


    Gerald verdrehte die Augen und sagte ungeduldig:


    „Zwei sogar.“


    „Zwei Freundinnen gleichzeitig?“, fragte Anna Persephone staunend. Diese Information schien ihre Faszination für den unverschämten Psychopathen eher noch zu steigern.


    „Ja, eine offizielle und eine inoffizielle.“


    „Wie abgründig.“


    „Wir nähern uns jetzt einem kritischen Gebiet. Das Beste wird sein, du bist ab jetzt still und machst das, was ich dir sage!“


    „Was meinst du mit kritisch? Ist das ein anderes Wort für gefährlich?“


    „Genau.“


    „Und worin besteht die Gefahr?“


    „Keine Zeit für Erklärungen. Komm jetzt.“


    Sie fürchtete sich. Wahrscheinlich war das der Grund für ihr gesteigertes Interesse an Hanns. Es lenkte sie von der Tatsache ab, dass sie nicht wusste, was hier mit ihr passierte.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Gerald. „Ich passe gut auf dich auf. Und wenn wir bei meinem Vater angekommen sind, bist du sicher und kannst dich ausruhen. Okay?“


    Sie nickte. Als sie den Schutz des Waldes verließen, hielt Gerald am Himmel nach Lieblosen Ausschau. Der Himmel war so blau und leer wie schon lange nicht mehr, kein einziger Liebloser weit und breit. Er erhöhte das Tempo. Je schneller sie bei der Bibliothek ankamen, desto besser. Denn Gerald hatte nur eine Freundin – sowohl offiziell als auch inoffiziell – und die brauchte dringend seine Hilfe. Er hoffte und betete, dass er sie an diesem Morgen nicht verpasste.


    


    

  


  
    



    Kapitel 10: Aschenkindel


    


    Am Anfang war es einfach gewesen. Maria hatte sich fast darüber gewundert, wie gelassen sie ertrug, was ihr widerfuhr. Von Natur aus war sie ein ängstlicher Mensch, doch im Laufe des letzten Jahres hatte sie eine Stärke entwickelt, die auf der Macht ihrer Gedanken und Gefühle beruhte. Ihre inneren Bilder machten sie selbstsicher.


    Früher einmal hatte sie geglaubt, das Reich ihrer Träume sei ein Luftschloss, ein ziemlich verrücktes, chaotisches Luftschloss, in das sie floh, um der Wirklichkeit zu entkommen. Doch mittlerweile hatte sie begriffen, dass die Wirklichkeit erst hinter ihren Träumen begann. Ihre Träume waren das magische Augenglas, durch das sie die Welt betrachtete, während ihre Gefühle nach den echten Dingen tasteten und sie veränderten.


    Es gab für Maria keinen direkten Weg, auf die Welt Einfluss zu nehmen. Sie musste es durch ihre Träume und Wünsche tun und was dabei herauskam, war nicht immer das, was sie sich erhofft hatte. Manchmal blieb die Wirklichkeit trotzig und verweigerte sich Marias Einfluss – die Küche von Sumpfloch war das beste Beispiel dafür.


    Marias Stärke war unbestimmt und in ihren Wirkungen nicht berechenbar, doch sie spürte sie ganz deutlich, die ganze Zeit. Das mochte der Grund dafür sein, warum sie nicht erschrocken und entmutigt gewesen war, als sie vor vier Tagen in einem kleinen, fremden Zimmer aufgewacht war, eingesperrt und allein.


    Sie hatte sich auf den Rand ihres Bettes gesetzt, ihre Kleidung glatt gestrichen und vergeblich nach einem Spiegel gesucht. Es gab in dem Zimmer keine Fenster bis auf ein kleines Oberlicht, das sie nicht erreichen konnte und das mit einer milchigen Scheibe versehen war, sodass sie nicht hinausschauen konnte. Ein wenig Tageslicht fiel von oben in das Zimmer hinein. Maria schätzte, dass es Morgenlicht war.


    Das Zimmer war mit einem Bett, einem Nachtschrank, einem Tisch und zwei Stühlen ausgestattet. Hinter einem Wandschirm gab es ein Waschbecken und ein rudimentäres Klo oder vielmehr einen Sitz mit einem Loch am Boden, das in eine Grube führen mochte. Der Geruch, der daraus aufstieg, war alles andere als angenehm und so beeilte sich Maria mit der Benutzung, damit sie so schnell wie möglich den Deckel wieder zuklappen konnte.


    Anschließend nahm sie am leeren Tisch Platz und versuchte sich daran zu erinnern, was passiert war. Sie hatte mit Thuna in ihrem Lieblingszimmer in der Spiegelwelt gesessen und auf die Rückkehr der anderen gewartet, als plötzlich mehrere Personen durch den Spiegel an der Wand geklettert waren. Marias Blick war an Rackiné hängen geblieben, der von einem fremden Mann festgehalten und an den Spiegelrahmen gekettet wurde.


    „Es tut mir so leid!“, hatte Rackiné in ihre Richtung gebrüllt und das war das Letzte, was sie gehört hatte, denn im gleichen Moment hatte man sie gepackt und ihr eine Nadel in den Hals gestochen, woraufhin sie das Bewusstsein verloren hatte. Nun war sie wieder aufgewacht, an diesem fremden Ort.


    Eine Stunde lang passierte gar nichts. Erst hatte sich Maria davor gefürchtet, dass jemand in ihr Zimmer kommen würde, doch allmählich kam sie sich verlassen und vergessen vor. Sie rüttelte zum wiederholten Mal an der Tür, die verschlossen war.


    „Hallo?“, rief sie. „Ist da jemand? Hallo?“


    Keine Reaktion. Kein Geräusch.


    Maria legte sich auf ihr Bett. Sie war hellwach und starrte an die Decke, an der sich nichts abspielte. Keine Lichtreflexe, keine Krabbeltiere, nicht mal eine winzige Spinne. Das hätte Maria nicht gedacht, dass sie mal die Spinnen von Sumpfloch vermissen würde, aber so war es. Man konnte in Sumpfloch keine Decke anstarren, ohne dass irgendwann irgendwas vorbeigekrabbelt kam.


    Eine weitere Stunde verging, bis sie endlich Stimmen und Schritte von jenseits der Tür vernahm. Sie setzte sich aufrecht hin und lauschte. Eine der Stimmen erkannte sie sofort. Es war dieser Hallo-hier-komme-ich-Tonfall, den sie sofort zuordnen konnte und den sie verabscheute. Er reizte sie zur Rebellion. Sie starrte die Tür an, bis sie sich öffnete. Und als der Präsident eintrat, blickte sie ihn auf eine Weise an, die all die Verachtung, die sie für ihn empfand, unmissverständlich zum Ausdruck bringen sollte.


    „Guten Morgen!“, rief der Präsident in einem aufgesetzt fröhlichen Tonfall. „Haben wir gut geschlafen?“


    „Wir mussten schlafen“, erwiderte Maria, „denn wir haben gewaltsam eine Spritze in den Hals bekommen!“


    „Ich verstehe deine Verärgerung, mein Mädchen. Aber ich war gezwungen zu handeln. In Sumpfloch hat sich eine Verschwörung angebahnt – also habe ich die Verantwortlichen unschädlich gemacht und Maßnahmen ergriffen, die für die Zukunft unseres Landes unerlässlich waren. Das Wohl der Bevölkerung stand auf dem Spiel!“


    „Sie haben mich entführt und eingesperrt und halten mich gegen mein Willen fest. Nach den Gesetzen unseres Landes ist das ein Verbrechen und Sie müssten dafür ins Gefängnis kommen.“


    „Du hast mit Staatsfeinden kollaboriert und damit Hochverrat begangen. Dafür kommt man ins Gefängnis. Ich finde, dieser Raum ist recht behaglich im Vergleich zu einer Gefängniszelle, oder? Also sei froh, dass wir dir diese Bequemlichkeiten gestatten.“


    Der Präsident nahm am Tisch Platz und zeigte auf den Stuhl gegenüber.


    „Möchtest du dich nicht setzen? Vielleicht können wir beim Frühstück unsere gemeinsamen Ziele herausarbeiten.“


    Maria blieb auf ihrem Bett sitzen und sah zu, wie ein Frühstück hereingetragen wurde. Ein Teller mit gerösteten Brezeln machte sie stutzig – es war genau die Sorte Brezeln, die ihre Eltern immer für sie backen ließen, wenn sie in den Ferien zu Hause war. Der Duft war verführerisch. Maria merkte, dass sie sehr hungrig war.


    Schließlich war der Tisch fertig gedeckt, die heißen Getränke dampften, das Porzellan klirrte leise. Der Präsident bestrich eine geröstete Brezel mit dickem Rahm und biss hinein.


    „Köstlich!“, rief er aus. „Du solltest sie probieren!“


    „Wissen meine Eltern, dass ich hier bin?“


    „Auf deine Eltern kommen wir später zu sprechen. Komm, Mädchen, setz dich zu mir und hör dir meinen Vorschlag an!“


    Maria focht einen inneren Kampf mit sich aus. Sollte sie das köstliche Frühstück verweigern und dem Präsidenten stur und kompromisslos begegnen? Oder sollte sie mit dem Feind geröstete Brezeln essen und so tun, als sei sie ein bisschen dumm und bestechlich und bereit zur Versöhnung? Die zweite Möglichkeit ging ihr sehr gegen den Strich, sie nagte an ihrem Stolz, doch sie wusste, es war die Technik, zu der ihr jeder vernünftige Mensch raten würde. Umso williger sie sich zeigte, desto schneller würde man sie in die Spiegelwelt lassen oder wenigstens an die frische Luft, ins Freie.


    Sie stand auf.


    „Ich hätte gerne Amplopei-Siebenglänzer-Tee, Morgenpflückung, Ganzblatt – wäre das wohl möglich?“


    Der Präsident wandte sich nach einem der Männer um, die an der Tür Wache standen.


    „Besorgt ihr diesen komischen Tee!“


    Maria setzte sich dem Präsidenten gegenüber an den Tisch, breitete ihre Stoffserviette über dem Schoß aus und nahm eine der gerösteten Brezeln. Es war nicht daran zu rütteln, dass die Brezel genau die richtige Konsistenz besaß und köstlich schmeckte.


    „Nun, meine Liebe“, sagte der Präsident einschmeichelnd, „kommen wir auf unser kleines Arrangement zu sprechen. Du hilfst uns, so viele Menschen wie möglich zu retten und in die neue Welt zu bringen, und dafür soll es dir an nichts fehlen! Ich finde, das klingt nach einem großzügigen Angebot. Was meinst du?“


    „Es wird mir an nichts fehlen?“, fragte Maria. „Das heißt, alles, was mir fehlt, bekomme ich? Das ist schön, denn gerade fehlen mir meine Freunde ...“


    „Ich bedaure“, unterbrach der Präsident Marias Rede, „deine Freunde sind nicht unsere Freunde. Du warst in Sumpfloch offenbar einem sehr schlechten Einfluss ausgesetzt. Ein Kontakt zu diesen Personen ist ausgeschlossen.“


    Die Tür ging auf und eine Kanne mit Tee wurde hereingebracht und vor Maria abgestellt. Sie öffnete den Deckel, schnupperte am Dampf und staunte: Das war echter Amplopei-Siebenglänzer-Tee! Wo hatten sie den so schnell herbekommen? Sie legte den Deckel auf die Kanne zurück, schenkte sich eine Tasse Tee ein und nippte daran.


    „Und?“, fragte der Präsident.


    „Ich fürchte, das Wasser wurde zu heiß aufgegossen“, erklärte sie, obwohl der Tee exzellent schmeckte. „Das Aroma hat gelitten.“


    „Welch ein Jammer. Aber er schmeckt wohl trotzdem?“


    Maria verzog das Gesicht.


    „Kommen wir auf mein Angebot zurück“, sagte der Präsident.


    „Ja, richtig, Ihr Angebot“, meinte sie. „Es soll mir an nichts fehlen. Gut, dann möchte ich bitte sofort dieses Zimmer verlassen und in eine Wohnung in Quarzburg gebracht werden, die ich betreten und verlassen kann, wie ich es möchte!“


    „Das liegt nicht im Bereich des Möglichen“, erwiderte der Präsident. „Wir können dir weder erlauben, zu gehen, wohin du willst, noch können wir es uns leisten, dass du in der Öffentlichkeit gesehen wirst.“


    Maria nippte an ihrem Tee.


    „Ich fasse zusammen“, sagte sie. „Es soll mir an nichts fehlen – allerdings muss ich auf meine Freunde verzichten, auf meine Freiheit und auf ein Leben in der Öffentlichkeit. Aber ich will mal nicht so sein. Fürs Erste wäre mir schon mit einem großen Spiegel geholfen. Ich kann ohne einen Spiegel in meiner Nähe nicht leben.“


    „Keine Spiegel“, sagte der Präsident. „Das sollte dir eigentlich klar sein.“


    „Wie lautete Ihr Vorschlag noch mal?“, fragte Maria und sah ihm dabei direkt in die Augen. „Was ich bekomme, weiß ich noch – es soll mir an nichts fehlen – aber was wollten Sie dafür haben?“


    Der Präsident hielt ihrem Blick stand. Hätte es Maria vermocht, durch ihre Wünsche ihre Umgebung zu verändern oder ihr Gegenüber zu beeinflussen, so wie sie es in Sumpfloch schon oft getan hatte, dann hätte sie dem Präsidenten nun etwas an den Hals gewünscht. Sie hätte ihre Gefühle ihm gegenüber in etwas verwandelt, das ihn quälte. Doch so intensiv sie ihn auch anstarrte, nichts passierte. Der Präsident erfreute sich bester Gesundheit und starrte dickköpfig zurück. Immerhin, er ärgerte sich. Sie sah es daran, wie sein Hals mittlerweile den ganzen Kragen ausfüllte. Der Druck nahm zu.


    „Ich möchte es mal so sagen“, erklärte er nach fünf Minuten des Schweigens und des gegenseitigen Anstarrens. „Wir würden uns über deine Kooperation freuen und uns erkenntlich zeigen. Du solltest aber nicht verkennen, dass wir auch ganz andere Saiten aufziehen können.“


    „Sie drohen mir?“


    „Nein. Ich glaube fest daran, dass wir uns auf ein gemeinsames Ziel einigen können – nämlich die Rettung vieler Menschen!“


    „Kann ich Dorian Repuls sehen?“


    „Unter Umständen ja. In ein paar Tagen.“


    „Thuna?“


    „Nein. Über deine Freunde haben wir doch schon gesprochen.“


    „Gerald Winter?“


    „Ganz sicher nicht!“


    „Ich soll also mutterseelenallein hier sitzen, eingesperrt in einem kleinen Zimmer, und mich kooperativ zeigen?“


    „Freundschaften müssen wachsen“, sagte der Präsident. „Gib uns ein wenig Zeit, Maria, Vertrauen in dich zu gewinnen. Du hast uns sehr enttäuscht, vergiss das nicht. Hochverrat ist kein kleines Delikt, wie könnten wir also auf deine Loyalität bauen? Aber das kann sich alles ändern! Sollten wir den Eindruck gewinnen, dass du zuverlässig bist und uns bei der Rettung unserer Bürger unterstützen möchtest, dann ist alles möglich! Irgendwann.“


    „Und wenn Sie den gegenteiligen Eindruck gewinnen?“, fragte Maria. „Was, wenn ich mich weigere, auch nur einen Finger in Richtung Spiegel auszustrecken, solange Sie mir nicht entgegenkommen?“


    „Nun, dann könnte das illegale Geschäftsgebaren deines Vaters schlimme Folgen für ihn haben.“


    „Das illegale was?“


    Der Präsident lächelte. Maria hätte ihn dafür umbringen können.


    „Eine Prüfung seiner Bücher brachte zweifelhafte Transaktionen zutage. Das muss natürlich näher untersucht werden. Bevor wir Klarheit darüber haben, welche illegalen Geschäfte dein Vater durchgeführt hat – und zu welchem Zweck – können wir ihn leider nicht auf freien Fuß setzen.“


    „Er wurde verhaftet?“


    „Natürlich. Aber mach dir keine Sorgen, Maria, vielleicht entpuppt sich die Sache ja auch als Missverständnis. Warten wir doch einfach ab, wie sich die Dinge entwickeln.“


    Er stand auf.


    „Lass dir deine Brezeln schmecken“, sagte er. „Ich muss mich leider verabschieden, so ein Krieg hält einen ganz schön auf Trab.“


    Maria blieb sprachlos sitzen und sah zu, wie der Präsident mit seinen Leuten das Zimmer verließ. Die Tür fiel lautstark ins Schloss, danach wurden mehrere Schlüssel herumgedreht. Sie war wieder allein.


    Die Verhaftung ihres Vaters schmerzte sie sehr. Sie wusste, es gab keinen einzigen Fehler in seinen Büchern und ganz sicher auch keine illegalen Transaktionen. Alban von Montelago Fenestra war der ehrlichste Geschäftsmann von ganz Amuylett und wenn er etwas besonders gut konnte, dann war es die korrekte und säuberliche Auflistung von Zahlenkolonnen, denn das machte ihm großen Spaß. Er verwaltete seinen Reichtum sorgsam, gründlich und rechtschaffen.


    Sie hatten ihm also etwas in die Schuhe geschoben, nur um Maria unter Druck setzen zu können. Das tat ihr leid, ja, es tat ihr heftig in der Seele weh, wenn sie daran dachte, was ihre Eltern jetzt durchmachen mussten. Zu dumm, dass sie in einer der Provinzen lebten, die noch zur Republik gehörten, sonst wären sie den Unannehmlichkeiten, die mit Marias Wichtigkeit verbunden waren, sicherlich entgangen.


    Aber Maria konnte es nicht ändern. Natürlich, sie würde sich kompromissbereit und kooperativ zeigen, um Schlimmeres zu verhindern und in die Spiegelwelt zurückkehren zu können. Doch sie machte sich keine Illusionen darüber, wie der Präsident mit ihren Eltern und Marias Freiheit umspringen würde. Er wollte Maria kontrollieren, mit jedem Mittel, das ihm zur Verfügung stand. So lange, bis er sie nicht mehr brauchte.


    Sie aß ihre Brezeln auf und trank den vorzüglichen Tee. Danach zog sie ihre Haarspangen aus ihren Haaren, öffnete ihr Haar und flocht es neu, leider ohne Spiegel. Doch die Bewegungen waren ihr so vertraut, dass sie die Stärke durch ihre Finger fließen fühlte, als sie die Strähnen teilte, flocht und neu aufwickelte.


    Jede ihrer Haarspangen war von Leben durchdrungen – Leben, das Maria ihnen durch persönliche Bedeutung verliehen hatte – und ein mit glitzernden Steinen besetzter Eisvogel, den ihr Gerald erst vor wenigen Tagen geschenkt hatte, vibrierte unter ihren Fingerspitzen, wild darauf, das Atmen zu erlernen.


    Sie steckte ihre Spangen und Klammern wieder ins Haar, auf eine Weise, die sie beruhigte und die kühle Luft in dem kleinen Raum erwärmte. Als Maria zum Oberlicht hinaufsah, wünschte sie sich intensiv, es solle ihr mehr Licht spenden. Es wuchs nicht, doch sie spürte, wenn sie weiterhin darauf einwirken würde, könnte es wachsen. Der Spielraum ihrer Wünsche war begrenzt, doch es gab immerhin einen. Wenn sie übte, wenn sie nicht aufgab, würde sie die Macht ihrer Fantasie nutzen können. Sie musste nur die Verbindung zu ihren geistigen Bildern aufrechterhalten.


    Sie stand auf, verstopfte den Abfluss ihres Waschbeckens mit einem Lappen und ließ Wasser in das Becken laufen. Als es fast voll war, stoppte sie den Wasserzufluss und wartete, bis das Wasser ruhig wurde. Still, glatt und ruhig. Dann suchte sie nach Spiegeleffekten.


    Da – das Licht spiegelte sich. Ihre Hand spiegelte sich auch, nicht besonders deutlich, aber das konnte reichen. Vorsichtig näherte Maria ihre Fingerspitzen dem flüssigen Spiegelbild und fuhr durch die Wasseroberfläche. Jawohl, es gelang! Jenseits des Wasserspiegels war etwas anderes!


    Es war eine Ahnung der Spiegelwelt. Sie musste das unbedingt ausbauen, sie musste über den Wasserspiegel ihre eigene Welt erreichen. Fünf Minuten lang studierte sie die Wasseroberfläche, durchdrang sie, blinzelte hinein, übte. Als sie Schritte auf dem Gang hörte, ließ sie schnell das Wasser ab und legte sich aufs Bett. Als die Tür aufging und der Frühstückstisch abgeräumt wurde, blieb sie äußerlich ungerührt. Innerlich lächelte sie.


    


    Sie hatte ihre Strategie festgelegt. Als der Präsident am nächsten Morgen einen Zauberer namens Wektor vorbeischickte, zeigte sich Maria verwöhnt und eingeschüchtert. Sie wolle helfen, erklärte sie, und bestellte im gleichen Atemzug Kürbiskern-Konfekt aus der Zuckerbäckergasse von Tolois („Ich liebe es so sehr, wäre das wohl möglich?“). Außerdem wolle sie gerne ihre Eltern sehen, in dieser Situation vermisse sie sie ganz besonders!


    „In ein paar Wochen vielleicht“, erklärte Wektor. „Sonst noch etwas?“


    Maria diktierte ihm einen Wunschzettel: Haarspangen, Haarbänder, Fulmin-Stulpen, Pantoffeln („mit Seidenfutter, alles andere kratzt so furchtbar!“), Bücher, ja, auch etwas zum Sticken wäre schön. Das Besticken von Kissen und Decken beruhige sie immer ungeheuerlich. Der Regierungszauber notierte Marias Wünsche und blickte kein einziges Mal nach oben, was der Sinn und Zweck dieser Aktion war, denn das Oberlicht war seit dem gestrigen Morgen eindeutig gewachsen.


    „Wann soll ich den Präsidenten das erste Mal in die Spiegelwelt führen?“, fragte Maria. „Deswegen bin ich doch hier, oder?“


    „Der Präsident hat gerade andere Dinge im Kopf“, antwortete Wektor. „Außerdem möchte er die Meinung unseres Spezialisten abwarten.“


    Maria horchte auf.


    „Was für ein Spezialist?“, fragte sie.


    „Einer für geistige Angelegenheiten. Sowohl Grohann als auch Repuls haben den Präsidenten enttäuscht. Nun soll sich ein Fachmann mit dem Talent des vierten Erdenkinds auseinandersetzen.“


    „Ein Fachmann!“


    „Ja, wir erwarten ihn am frühen Nachmittag. Sobald wir seinen Bericht gelesen haben, planen wir die nächsten Schritte.“


    Wektor verließ Marias kleines Reich, dessen Wände mittlerweile mit Bildern geschmückt waren, die gestern noch nicht dagewesen waren. Auf dem Bett lag eine kuscheligere Bettdecke als vorher und auch die Toilette war komfortabler geworden. Maria war es gelungen, auf das Zimmer einzuwirken, was sie sehr zuversichtlich stimmte. Doch die Sache mit dem Spezialisten gefiel ihr überhaupt nicht.


    Sie wollte die Zeit bis zu seinem Eintreffen nicht ungenutzt verstreichen lassen, daher verstopfte sie den Abfluss ihres Waschbeckens, ließ Wasser einlaufen und übte. Sie übte und übte und gegen Mittag gelang es ihr, mit dem Gesicht in den Wasserspiegel einzutauchen und schemenhaft das rote Sofa ihres Lieblingszimmers in der Spiegelwelt zu erkennen.


    Maria tauchte auf, um Luft zu holen, dann senkte sie abermals ihr Gesicht hinab, näherte es der spiegelnden Wasseroberfläche, tauchte ein: Wieder erkannte sie die Umrisse ihres Sofas, vielleicht auch ein Stück vom Kamin ...


    Plötzlich und unerwartet ging die Tür ihres Zimmers auf. Sie schreckte hoch. Bisher hatte sich Besuch immer durch Schritte und Stimmen und das Rasseln von Schlüsseln angekündigt, doch diesmal war es ruhig geblieben, bis die Tür aufsprang. Maria hatte gerade noch Zeit, sich umzudrehen, da hatte der Besucher schon den Wandschirm umgeworfen.


    Der Spezialist war eindeutig ein Zauberer. Maria verstand nicht viel von Magikalie – das heißt, sie spürte sie nicht, in keinster Weise – aber sie wusste, wie Zauberer aussahen. Sie hatten alle so einen bestimmten Ausdruck im Gesicht. Ganz gleich, ob sie gut oder böse, nett oder unsympathisch waren: Sie alle trugen diesen Ich-und-die-Magikalie-wir-stecken-unter-einer-Decke-Ausdruck im Gesicht und umso begabter sie waren, desto mehr strahlten sie dieses magikalische Selbstbewusstsein aus.


    Demnach war dieser hagere und biedere Mann, der Maria gegenüberstand, ein sehr begabter Zauberer. Noch vor ein paar Jahren hätte ihn Maria für einen harmlosen Beamten gehalten, der in einer Amtsstube streng darauf achtete, dass die Pausen-Teetassen in einem von ihm erdachten System im Regal aufgereiht wurden, aber mittlerweile war Maria klüger. Nur weil einer langweilig aussah, hieß das nicht, dass er harmlos war.


    Der biedere Spezialisten-Zauberer hatte offenbar nicht vor, sich Maria vorzustellen oder ihr zu erklären, warum er so plötzlich ins Zimmer gepoltert war. Er musterte sie gründlich und schwieg. Nachdem er sie lange genug angesehen hatte, warf er einen Blick in Richtung Waschbecken. Er schnupperte in der Luft herum, seine Augen wanderten zum Bett, zum Tisch und zum Oberlicht und verweilten da.


    Schließlich zog er einen Block hervor und beschrieb das erste Blatt Papier. Während er noch schrieb, kündigte ein vertrauter Lärm aus Schritten und Geschrei den Präsidenten an. Der Zauberer runzelte die Stirn, hob den Blick und sah Mungo Bartok säuerlich an, als dieser den Raum betrat.


    „Und?“, fragte der Präsident.


    „Ich muss schon sagen“, erwiderte der Spezialisten-Zauberer. „Hier sind sehr unzureichende Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden. Das Mädchen hat sich längst eingesponnen und wenn Sie sie gewähren lassen, kann das unabsehbare Folgen haben.“


    „Ja, und weiter?“, fragte Mungo Bartok ungeduldig und kratzte dabei kräftig an seinem Bart herum. „Verdammt, wie das juckt!“


    Ein Ausschlag! Maria trat einen Schritt näher an den Präsidenten heran, um ihn besser erkennen zu können: Ja, tatsächlich – der Präsident hatte lauter rote Stellen im Gesicht, die sich schälten und ihn offenbar sehr quälten. Man konnte sehen, dass sie mit etlichen Salben behandelt worden waren, was den Schaden womöglich noch vergrößert hatte.


    Maria erkannte ihre Werke immer auf den ersten Blick – auch dieses hier! Ihre hasserfüllten Gedanken, mit denen sie den Präsidenten bearbeitet hatte, waren nicht folgenlos geblieben. Ihr Wille und ihre Wünsche hatten seine Haut in diesen Zustand versetzt. Tat ihr das leid? Oh nein. Sie erlaubte sich ein heimliches Frohlocken, doch verzog keine Miene dabei.


    Der biedere Spezialisten-Zauberer machte ein missbilligendes Gesicht – entweder, weil er den Ausschlag des Präsidenten widerlich fand oder weil ihm klar war, wie es dazu gekommen war – und wandte sich Maria zu. Er sprach in ihre Richtung, als er fortfuhr, doch seine Worte waren an Mungo Bartok gerichtet.


    „Sie müssen sie isolieren. Konsequent isolieren, sonst sind Sie vor ihren Kräften nicht sicher! Was ich hier sehe, ist sträflicher Dilettantismus. Verlegen Sie sie unter die Erde, ohne Tageslicht. Karge Einrichtung, kein Wasser! Ich wiederhole: Kein Wasser, denn das verwendet sie als Spiegel. Trinken darf sie nur unter Aufsicht aus blickdichten Bechern. Verstanden?“


    Jemand vom Begleittrupp des Präsidenten schrieb eifrig mit, der Präsident nickte mürrisch.


    „Sie müssen ihr wegnehmen, was sie mitgebracht hat“, fuhr der Zauberer fort. „Ihre Kleidung, ihre Haarspangen. Die sind sehr gefährlich! Schicken Sie nur geschultes Personal in ihr Zimmer und mit Verlaub, Herr Präsident, Sie sollten mit dem Mädchen so wenig Kontakt haben wie möglich. Sie verfügt über unberechenbare Suggestivkräfte.“


    „War es das?“


    „Sollten Sie für einen längeren Zeitraum planen, müssen Sie dafür sorgen, dass sie körperlich gesund bleibt. Geben Sie ihr regelmäßig zu essen – aber keine zu schmackhaften Speisen – und sorgen Sie für Bewegung, alle drei Tage. Wichtig ist, dass Sie ihr markante Sinneseindrücke verwehren, denn die Auswirkungen solcher Reize kann sie gegen Sie verwenden.“


    „Wie denn?“


    „Mit ihrer Fantasie! Meine Güte, das liegt doch auf der Hand! Sie müssen ihre Fantasietätigkeit so gut wie möglich unterdrücken. Ich werde mich weiterhin mit dem Fall befassen. Befolgen Sie meine Anweisungen so schnell wie möglich, wenn Sie keine bösen Überraschungen erleben wollen. Das Fenster dort oben hat sie bereits vergrößert!“


    Er zeigte zum Oberlicht und versetzte damit nicht nur den Präsidenten in Erstaunen. Maria bekam es mit der Angst zu tun, als sie das hörte. Woher wusste dieser Mann das alles? Warum kannte er sich so gut mit ihr aus? Er hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber er konnte dem Präsidenten erklären, wie man sie bändigte und einschränkte!


    Vor allem das mit dem Oberlicht gefiel Maria nicht. In Sumpfloch hatte noch nie jemand ihre Veränderungen bemerkt. Außer Gerald vielleicht, der allmählich dafür sensibel geworden war und nun erahnen konnte, was andere schlichtweg übersahen. Dieser Mann war zutiefst unheimlich, denn er war Maria gewachsen.


    


    Sie setzten alles in die Tat um, was ihnen der Spezialisten-Zauberer geraten hatte. Und weil er den Präsidenten so eindringlich vor Marias Gedankenkräften gewarnt hatte, geschah das ohne ihre Aufmerksamkeit. Man jagte ihr eine weitere Spritze in den Hals und als sie wieder erwachte, hatte sie alles verloren: Ihre Kleidung, ihre Haarspangen, das Oberlicht und ihren Mut.


    Man hatte sie in einen Kittel aus grauer Wolle gesteckt und statt der feinen Unterwäsche, die sie normalerweise trug, hatte sie jetzt eine Leinenhose an, die mindestens drei Nummern zu groß für sie war und nur dank eines fest zugezogenen Bändels über dem Bauchnabel nicht hinunterrutschte. Ihr Haar war offen, alles, was darin gesteckt hatte, war weg.


    Ihr Bett war das einzige Möbelstück im Raum, darauf lag eine Bettdecke, die kein Muster aufwies. Auf dem Boden neben ihrem Bett stand eine Schüssel mit gelbgrünem Brei – vermutlich Erbsen mit Kartoffeln, zerstampft.


    Maria hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit der schreckliche Spezialist in ihr Leben getreten war, sie merkte nur, dass sie Hunger verspürte. Während sie sich einen Löffel von dem kalten Brei in den Mund schob, blickte sie umher: Kein Bild an der Wand, kein Teppich auf dem Boden, keine Geräusche, kein Duft.


    Das Licht in dem kahlen Raum stammte von einer schmucklosen Leuchte an der Zimmerdecke. Ob Tag oder Nacht war, konnte Maria nicht herausfinden, da es keine Fenster gab. Sie nahm an, dass sie mitten in der Nacht aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht war, aber das war nur so ein Gefühl. Demnach waren seit ihrer Entführung zwei Tage vergangen.


    Als sie den dritten Löffel mit dem geschmacklosen Brei in ihren Mund führte, merkte sie, wie ihre Augen feucht wurden. In ihrem ganzen Leben hatte sie niemals ernsthaft Mangel gelitten – von der einen Nacht im Cruda-Kerker mal abgesehen – und sie war es nicht gewohnt, jenseits aller Möglichkeiten auf das angewiesen zu sein, was man ihr reichte. Sie dachte kurz an Gerald, doch da ihr dabei sofort die Tränen kamen, verbannte sie das geliebte Bild erst einmal aus ihren Gedanken.


    Ihr fiel auf, wie verlassen, leer und allein sie sich ohne ihre Haarspangen fühlte. Ihr Haar ließ sich nicht ordnen, ihre Gefühle nicht lenken und festigen. Alles war so lose wie ihr Haar, ihre Gedankenbilder flogen umher und drohten den Zusammenhang zu verlieren. Das leere Zimmer gab ihr keinen Halt. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so schwach gefühlt. All das, was sie vor einem Tag noch mit Kraft erfüllt hatte, schien ihr entglitten zu sein.


    Es gab keinen Lichtschalter, um das Licht zu löschen. Daher platzierte sie das Kissen über ihren Augen und zog die Decke über ihren Kopf. Umfangen von dieser unvollkommenen Nacht hoffte sie auf schöne Träume und wartete stundenlang auf den Schlaf, doch er kam nicht. Sie schlief keine Sekunde und als am nächsten Morgen eine weitere Schüssel mit Brei kam, war sie zermürbt.


    „Es geht mir schlecht“, sagte sie zu der Wärterin, die ihr das Essen hinstellte. „Ich möchte mit dem Zauberer sprechen, der mich hier eingesperrt hat!“


    Die Wärterin schüttelte den Kopf.


    „Geht nicht.“


    „Bitte!“, rief Maria. „Ich will mit ihm sprechen!“


    „Er spricht mit dir, wenn er es wünscht“, sagte die Frau. „Und gerade wünscht er es nicht.“


    Als sie fort war, konnte Maria die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie weinte, bis ihre musterlose Bettdecke durchnässt war. Danach starrte sie an die Decke, ratlos und von der Ereignislosigkeit ihrer Umgebung gepeinigt.


    Vermutlich gegen Mittag brachte man ihr mehrere Bogen Papier und einen Stift. Sie solle alles aufschreiben, was sie über ihr Talent wisse. Diese Maßnahme diene der Optimierung ihrer Fähigkeiten und ihre Kooperation werde belohnt. Je mehr Nützliches sie aufschreibe, desto luxuriöser falle die Belohnung aus.


    Maria fragte nicht nach, worin die Belohnung bestand. Nach der durchwachten Nacht und dem mutlosen Morgen danach war ihr der Wille abhandengekommen, das Spiel des Präsidenten mitzuspielen und ihn dadurch besiegen zu wollen. Sie wusste, dass sie nicht gewinnen konnte. Man würde ihr nicht die geringste Chance dazu geben.


    Als sie wieder allein war, starrte sie die leeren Blätter an, und nach einer Weile begann sie, auf dem Papier herumzumalen. Sie versah es mit Kritzeleien, ähnlich wie damals, als sie während der Schlacht um Sumpfloch in der Spiegelfon-Kabine eingesperrt gewesen war. Sie zeichnete Kringel und Blumen und einen Strich-Hasen und nach kurzer Zeit sprang der Hase auf dem Papier herum. Ihr Herz begann zu lachen, als sie es sah, und sie fühlte sich gleich viel freier. Die Kringel drehten sich im Kreis, die Blumen wuchsen.


    Dann ging die Tür auf, Maria versteckte das bekritzelte Papier im großzügigen Innenraum ihres Kittels und legte den Stift wieder dahin, wo ihre Wärterin ihn abgelegt hatte. Doch die Frau, die Maria eine weitere Schüssel mit Brei brachte, bemerkte Marias Unruhe und die Tatsache, dass der Stift leicht zitterte. Sie verließ den Raum und kam mit zwei Männern als Verstärkung zurück.


    „Wir haben dir vier Bogen Papier gebracht“, sagte sie. „Auf dem Boden liegen aber nur drei. Wo ist der vierte Bogen?“


    Maria blickte ihre Wärter nichtssagend an, wie sie hoffte. Sie wollte, dass die drei Leute, die sie musterten, vergaßen, wonach sie gefragt hatten, und vielleicht hätte das in Sumpfloch und mit einer anständigen Menge Haarspangen in ihren Haaren auch geklappt. Aber so fühlte sie sich entkräftet. Zu schwach, um jemanden zu manipulieren, und darum musste sie es ertragen, dass sie die Männer vom Boden hochzogen und die Frau unter ihrem Kittel nachforschte.


    Triumphierend zog die Frau das Papier zwischen Unterhosen-Bändel und Marias Bauchnabel hervor und betrachtete es.


    „Zeichnungen“, stellte sie fest. „Gekrakel.“


    „Sie versucht auf diese Weise zu zaubern“, sagte der eine Mann. „Wir sollten ihr den Stift wegnehmen und nachfragen, wie wir weiter vorgehen sollen.“


    Der andere Mann nahm sofort den Stift an sich und nach einem letzten prüfenden Blick rundum verließen die drei den Raum.


    Maria starrte auf die Tür, die sich schloss und in der Wand verschwand. All die Freude, die sie beim Anblick des hüpfenden Hasen und der sich drehenden Kringel verspürt hatte, wandte sich nun gegen sie und stürzte sie in Verzweiflung.


    Wenn man sich an etwas festhält, um das Gleichgewicht zu bewahren – an einem Brückengeländer zum Beispiel – und jemand zieht es plötzlich fort, dann fällt man. So erging es Maria gerade. Sie stürzte und ihre Gedanken wurden zusammenhanglos. Die Unsicherheit und die schleichende Verwirrung, die sie im letzten Winter so geängstigt hatten, kehrten mit aller Macht zurück, viel stärker als damals.


    In ihrer Not streckte sie ihre Hand nach den letzten drei Bogen Papier aus, die immer noch auf dem Boden lagen. Ihr kam eine flüchtige Erinnerung an etwas, das eine ihrer unzähligen Gouvernanten mal mit ihr gemacht hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war: Sie hatten Papiervögel gefaltet! Kleine, winzige Papiervögel!


    Maria machte sich fieberhaft ans Werk: Sie faltete die Papierbogen, presste die Kanten glatt, zerriss sie an der Faltlinie, stellte lauter kleine Vierecke her und faltete eins nach dem anderen zu einem kleinen Vogel mit Schnabel, Füßen und kleinen Flügeln. Sie lachte, während sie es tat, und ihr war klar, dass dieses Gelächter nicht normal klang. Es war das Gelächter einer Besessenen.


    Ein kleiner Vogel nach dem anderen entstand auf dem Boden ihres Zimmers, vierundzwanzig waren es am Ende, aus jedem Papierbogen acht. Als sie fertig war, nahm sie sechs der Vögel fort. Sie versteckte zwei in ihrem Kopfkissen und zwei in einer Ritze ihres Bettes. Die übrigen zwei behielt sie in der Hand, in der Absicht, sie sich in den Mund zu stecken und mit der Zunge in eine Backentasche zu schieben, wenn die Wächter wiederkämen.


    Die übrigen achtzehn Papiervögel verteilte sie kreuz und quer auf dem Fußboden. Als die nächste Schüssel mit Brei kam, durfte Maria erleben, wie ihre Rechnung aufging. Die Vögel wurden entdeckt, fleißig eingesammelt und schnell durchgezählt – drei Bogen Papier, achtzehn Vögel, aus jedem Papierbogen sechs Stück, ja, das haute hin. Die Schüssel blieb da, die Papiervögel wurden mitgenommen und das, was Maria für die Nacht des dritten Tages hielt, begann.


    Im hellen Licht dieser Nacht erweckte sie ihre sechs Papiervögel zum Leben. Anfangs besprach sie sie zu fieberhaft, zu eifrig, doch als sie merkte, wie der erste Vogel mit seinen Papierflügeln zu flattern begann, wurde sie ruhiger. Es war, als käme die Kraft zurück, die Macht ihrer Fantasie, ihr ganz persönlicher Sinn.


    Der erste Vogel war ein hektisches Exemplar. Kaum lernte er fliegen, donnerte er regelmäßig gegen die Wand und stürzte ab. Die anderen Vögel waren besonnener. Sie übten vorsichtig, sie flatterten auf Marias Schultern, auf ihr Haar, ihre bloßen Füße. Sie gab ihnen Namen: Flitz (der hektische Kerl), Taube, Möwe, weißer Rabe, Fleckchen (dieser hier war in Marias Mund nass geworden und hatte sich danach ein paar Schmutzflecken eingefangen) und Fußgänger (auch er hatte in Marias Mund gelitten; eine Flügelspitze hatte sich aufgelöst und deswegen konnte er nicht fliegen).


    Maria beobachtete Fußgänger bei seinen Gehversuchen und sagte:


    „Ich habe noch einen hübscheren Namen für dich! Ich nenne dich Riks, der Zweite. Weil du einen beschädigten Flügel hast, so wie Riks.“


    Fußgänger – oder Riks dem Zweiten – war das egal. Er schien Kuniberts Temperament zu besitzen, denn er hüpfte fröhlich im Zimmer auf und ab. Es machte ihm nichts aus, dass er nicht fliegen konnte, worüber Maria erleichtert war. Schließlich war es ihre Schuld, dass er einen lädierten Flügel hatte. Warum war sie nur auf die Idee gekommen, zwei Vögel im Mund zu verstecken?


    Sie wusste, warum. Weil sie befürchtet hatte, dass die Wächter das ganze Zimmer auf der Suche nach weiteren Vögeln auf den Kopf stellen würden und ihr nur die beiden Vögel bleiben würden, die sie im Mund hatte. Was sie zum nächsten Problem führte: Was geschah, wenn plötzlich die Tür aufging?


    Sie beschloss, ihre Vögel aus Sicherheitsgründen nur nachts fliegen zu lassen – also in dem Zeitraum, in dem keine Mahlzeiten geliefert wurden. Außerdem übte sie mit ihren Vögeln ein Kunststück, das mal besser, mal schlechter gelang. Auf ein Klopfen hin sollten sie alle angeflogen kommen und im Inneren ihres Kleides verschwinden.


    Als sich Maria schließlich schlafen legte, schliefen ihre Vögel im Inneren ihres Ärmels. Ab und zu bewegten sie sich, was kitzelte, doch es bereitete Maria den ersten angenehmen Traum seit ihrer Gefangennahme. Sie träumte, dass sie mit ihren Vögeln flog, von einem Baum zum nächsten, und ihnen erklärte, wie man Nester baute. Ein schöner Unsinn. Sie lächelte immer noch darüber, als sie erwachte.


    Am vierten Tag blieben Marias Vögel unentdeckt. Sie wagte es nicht, die Papiertiere aus dem Ärmel ihres Kittels zu holen, nicht bevor die dritte Mahlzeit serviert und abgeräumt worden wäre. Es war ein langer Tag, scheinbar noch länger als die Tage zuvor. Die ereignislosen Stunden quälten Maria und umso angestrengter sie versuchte, sie mit Erinnerungen an etwas Schönes zu füllen, desto flüchtiger wurde ihr Verstand.


    Die Bilder in ihrem Kopf veränderten sich, sie verloren ihre Form und gehorchten Maria nicht mehr. Sinnlosigkeiten und Abweichungen vom Vertrauten mogelten sich in ihre Vorstellungskraft und verzerrten und verdrängten die schönen Bilder.


    Sie bemühte sich, die wahren von den falschen Bildern zu trennen, doch dabei erging es ihr nicht besser als dem Aschenkindel aus dem berühmten Märchen: Aschenkindel musste Erbsen von Linsen trennen und wann immer es diese Arbeit mit der Hilfe ihrer Tauben bewältigt hatte, kam die böse Stiefmutter und schüttete Erbsen und Linsen wieder zusammen.


    Maria hatte keine böse Stiefmutter, dafür aber einen Prinzen, der ihr erzählt hatte, dass es das gleiche Märchen auch in seiner Welt gab, in abgewandelter Form, mit einem ähnlichen Namen. Ja, das hatte Gerald wirklich behauptet. Im Moment zweifelte Maria an dieser Erinnerung, sie kam ihr zu unwahrscheinlich vor.


    Verwundert und irritiert wandte sie sich wieder ihren eigenen Erbsen und Linsen zu, trennte fleißig die guten von den schlechten Bildern, doch das böse Schicksal holte sie erneut ein. Ihre inneren Bilder flossen ineinander, ihr Geist rannte auf Irrwegen herum, unheimliche Schatten lauerten hinter den schönsten Erinnerungen und keine gute Fee erschien zu ihrer Rettung.


    Nach der dritten Mahlzeit, vermutlich nach Einbruch der Nacht, wagte es Maria, ihre Vögel fliegen zu lassen. Sie brachten ihr die ersehnte Erleichterung. Wie die Tauben im Märchen pickten sie die bösen Bilder fort, brachten Licht in die Unordnung und zwitscherten Maria in den Schlaf. Sie war so erschöpft, dass sie bis zum Morgen nicht mehr aufwachte.


    Der fünfte Tag begann mit dem unerwarteten Eintreten des biederen Spezialisten-Zauberers. Maria fuhr aus dem Schlaf hoch, ihre Vögel saßen auf der Bettdecke und sie konnte sie nicht retten. Kaum hatte der Zauberer die Papiervögel entdeckt, sammelte er sie ein und ließ sie in seiner Westentasche verschwinden.


    Maria starrte ihn entsetzt an. Ihre Vögel – was würde er mit ihnen machen? Und was würde mit Maria geschehen, wenn ihre Vögel nicht die schlechten Bilder wegpickten? Die Aussicht auf einen weiteren leeren Tag, gefangen in diesem Zimmer, ängstigte Maria maßlos. Das würde sie nicht schaffen.


    „Steh auf!“, befahl der Zauberer. „Wir brauchen dich heute.“


    Sein Befehl brachte Maria den Mut zurück. Wenn sie gebraucht wurde, konnte das doch nur heißen, dass man sie für den Übergang in die Spiegelwelt einsetzen wollte. Sie würde ihre Spiegelwelt wiedersehen – ihre eigene Welt!


    Sie hatte gehofft, man werde ihr zu diesem Zweck etwas Ordentliches zum Anziehen bringen, doch da wurde sie enttäuscht. Offenbar sollte sie barfuß in ihrem Kittel losziehen und als wäre das nicht schlimm genug, verband man ihr auch noch die Augen und fesselte ihre Hände. Der Zauberer ließ es sich nicht nehmen, sie persönlich zu führen, aus ihrem Zimmer hinaus, einen Gang entlang und eine Treppe hinauf.


    Hier endete der Ausflug, was Maria ernüchterte. Sie hatte eine längere Reise erwartet, wenigstens einen Gang im Freien, an der frischen Luft. Vergebens. Sie mussten einen großen Spiegel aufgestellt haben, vielleicht nahm er sogar die ganze Wand ein, Maria konnte es nicht sehen. Man befahl ihr, den Spiegel durchlässig zu machen und einen Übergang in die Spiegelwelt zu schaffen. Es lag Maria fern, sich willig zu zeigen, so viel Stolz musste sein.


    Doch der Spezialisten-Zauberer zögerte nicht lange, er ergriff ihre zusammengebundenen Hände und zog sie gewaltsam in Richtung Spiegel. Marias Finger griffen durch das Glas, als bestünde es aus Wasser. Sogleich schlug ihr der Duft der Spiegelwelt entgegen, vertraut und doch sonderbar fremd. Die Luft war kühler als sonst und es roch nach Herbst und welken Blättern, die von einem kalten Wind in alle Richtungen geblasen wurden.


    „Macht die Fenster zu!“, hörte Maria jemanden rufen und gleichzeitig spürte und hörte sie den Sturmwind, der durch ihre Räume pfiff.


    Menschen traten neben ihr durch den Spiegel, es mussten eine Menge Menschen sein, den Geräuschen nach zu urteilen. Sie wurde auf die andere Seite geschoben und mit den Händen am Rahmen des Spiegels festgekettet, so wie Rackiné beim letzten Mal.


    „Setz dich hin“, sagte der Spezialisten-Zauberer zu ihr. „Wir werden ein paar Stunden hierbleiben.“


    Maria gehorchte, sie konnte gar nicht anders, weil sie von dem Gefühl, in ihrer eigenen Welt nicht geborgen zu sein, überwältigt wurde. Sie hörte, wie der Sturm an den Fenstern des Spiegelschlosses rüttelte, doch in ihrem Kopf breitete sich ein taubes Gefühl aus, eine unangenehme Stille. Wo war ihre Stärke geblieben? Warum konnte sie nichts tun?


    „Sie kommen“, sagte jemand. „Sorgt dafür, dass sie den Mund nicht aufmacht!“


    Ihr wurde der Mund zugedrückt und noch bevor sie ihre verwirrten Gedanken dazu bringen konnte, sich diesen Umstand zu erklären, hörte sie die vertraute Stimme von Repuls.


    „Kann mir endlich jemand diese alberne Augenbinde abnehmen?“, beschwerte er sich.


    Seine Äußerung wurde von einer penetranten Duftwolke begleitet – mal wieder eines seiner schrecklichen Parfüms – doch dieses eine Mal quälte Maria der Gestank nicht. Im Gegenteil, sie begrüßte ihn, denn er weckte sie auf und riss sie aus ihrer Apathie. Es musste ein Gegenzauber sein, etwas, womit Dorian Repuls den Einfluss des Spezialisten-Zauberers blockierte. So behielt Dorian Repuls seine Freiheit: Der Gestank seiner Duftwässerchen, die jeder für eine Marotte hielt, schützten seinen Verstand und seine Kräfte.


    „Ihr behaltet die Augenbinden an, bis ihr in der neuen Welt seid! So ist es festgelegt worden.“


    Noch jemand wurde durch den Spiegel gezogen – Maria spürte es, sie wusste es, dass es Thuna war. Thunas Anwesenheit war wie eine Wegmarke auf Marias innerer Landkarte, ein Fixpunkt in ihrer Gefühlswelt, daher konnte sie ihre Gegenwart deutlich wahrnehmen.


    „Maria?“, rief Thuna. „Maria, hörst du mich? Bist du hier irgendwo?“


    Sie wurde sofort zum Schweigen gebracht. Offenbar waren auch ihr die Augen verbunden worden, sonst hätte Thuna Maria sehen können, denn sie saß nur wenige Meter von ihr entfernt auf dem Boden. Und da Maria die Angewohnheit hatte, ihre Gedanken komplett abzuschirmen, auch Thuna gegenüber, konnte Thuna nichts auffangen. Maria wollte ihren Geist öffnen, Thuna einen Einblick gewähren, doch da war es schon zu spät. Thuna und Repuls waren in einen anderen Raum geführt worden.


    Der Wind außerhalb der Fenster hörte auf zu heulen, die anwesenden Menschen schwiegen, Marias Herz schlug mühsam. Sie fühlte sich besiegt. Es gelang ihr nicht, ihr eigenes Reich in Besitz zu nehmen. Ihre persönlichste Welt war ihr fremd geworden und sie verstand nicht, warum. Fehlte ihr das Vertrauen? Die Freiheit? Oder einfach nur Wärme?


    Ihr Inneres war kalt geworden, genauso wie die Spiegelwelt. Sie wünschte, jemand würde ein Streichholz für sie anzünden, eine kleine Flamme, die ihr zurückbrächte, was ihr in den letzten vier Tagen genommen worden war. Doch die Zeit, in der das Wünschen noch geholfen hatte, war vorbei. Aschenkindels Mut blieb verloren.


    


    

  


  
    



    Kapitel 11: Wo Spiegel beginnen und enden


    


    Viego und Gangwolf waren nicht gerade begeistert, als Gerald mit Anna Persephone in der Bibliothek auftauchte und ihnen erklärte, sie müssten sich jetzt um das Mädchen kümmern.


    „Ich habe keine Lust mehr, unvernünftige Schüler zu beaufsichtigen“, sagte Viego Vandalez und dabei lag seine Betonung auf dem Wort unvernünftig, denn Anna reagierte emotional stark unausgeglichen, als sie erfuhr, dass Viego ein halber Vampir war.


    „Spielt keine Rolle, ob du Lust dazu hast“, sagte Gerald wenig verständnisvoll zu Viego. „Ich muss jetzt weg.“


    Und noch bevor ihm jemand widersprechen konnte, war er weg, denn Anna Persephone hatte ihn lange genug aufgehalten. Dreimal hatten sie eine längere Pause einlegen müssen, weil Annas Beine ihr den Dienst verweigerten. Ihr Körper war geschwächt und die Spritzen, die Hanns ihr verabreicht hatte, konnten keine Wunder bewirken. Sie hatten den Muskelschwund ausgeglichen und Anna belebt, doch sie ermüdete schnell.


    Sogar ihr Bedürfnis, Gerald Fragen zu stellen, hatte im Laufe der Wanderung abgenommen. Sie wirkte müde und traurig, weswegen Gerald auf ihren Zustand Rücksicht genommen und ihr mehr Zeit zugebilligt hatte. In der Bibliothek zeigte sich dann, dass sie doch noch Energie-Reserven besaß, denn sie lief kreuz und quer durch den großen Lesesaal, fasziniert und begeistert, da sie Bibliotheken liebte, wie sie wortreich erklärte.


    Gerald bereute seine Nachgiebigkeit. Er hätte sie erbarmungsloser in Richtung Stadt boxen sollen, das hätte sie schon geschafft, und dann wäre er jetzt längst zurück an der Tür. Mindestens zwei Stunden hatte er durch das Mädchen verloren. Wahrscheinlich machte er sich ja umsonst Sorgen, weil den ganzen Tag lang sowieso nichts passieren würde, aber ...


    Er hielt inne, da er die Landschaft unterhalb des Hügels, in dessen Wald sich die Tür befand, verändert vorfand. Stark verändert! Hier hatte etwas gewütet, Thunas Magie, wenn Gerald sich nicht täuschte, aber die Pflanzen, die hier gewachsen waren und die er noch nie zuvor gesehen hatte, wirkten alles andere als lieblich. Die einen schnappten mit gefräßigen Mäulern nach allem, was sich bewegte, die anderen schlangen ihre schnell wachsenden Ranken um Geralds Knöchel, kaum dass er Gestalt angenommen hatte, und versuchten, ihn zu Boden zu reißen.


    Gerald wurde sofort wieder unangreifbar und eilte zur Tür. Erleichtert stellte er fest, dass die Besucher noch da waren: Thuna, Repuls, mehrere Soldaten und ein ihm unbekannter Zauberer. Sie brüllten einander lauthals an, hier tobte ein handfester Streit.


    Doch Gerald hatte keine Zeit, der Auseinandersetzung zu lauschen, er musste Maria finden, darum ließ er die Gruppe von Menschen hinter sich, durchquerte die Tür und erschrak über den desolaten Zustand des Treppenhauses: Feuchter Putz bröckelte von der Decke, bräunliche Tapeten lösten sich von den Mauern, es war zugig und kalt. Winterkalt.


    All das konnte nur bedeuten, dass es Maria schlecht ging. In unverminderter Geschwindigkeit eilte Gerald die Treppen hinab und legte die vertrauten Wege zurück, die sich nicht verändert hatten. Die Räume folgten in der richtigen Reihenfolge aufeinander und besaßen die vertrauten Größen und Formen. Doch ansonsten stimmte nur sehr wenig.


    Die meisten Zimmer waren leer geräumt und die wenigen Möbel, die es noch gab, sahen aus, als hätten sie ein paar Jahrhunderte zu lange in der Sonne gestanden. Die Fenster schlossen nicht richtig, überall pfiff ein eisiger Wind durch die Ritzen. Es gab keine Äffchen und Mäuschen, die Kekse servierten, in den Kaminen brannte kein Feuer und kein heißes Wasser stand für den Tee bereit.


    Der Blick in den Schlossgarten schmerzte Gerald: Dort, wo normalerweise die Sonne schien, das Gras immer grün war und unzählige Blumen blühten, war der Herbst angekommen. Alle Blumen ließen die Köpfe hängen, ihre Blätter waren braun, der Sturmwind zerrte an ihren Überresten und das grüne Gras war unter Halden von welkem Laub verschwunden. Vier Tage, dachte er. Vier Tage nur – wie konnte in einer so kurzen Zeit so viel kaputtgehen?


    Endlich erreichte er Marias Lieblingszimmer mit dem einst roten Sofa. Ein Blick hinter das Sofa verdrängte jeden anderen Gedanken aus seinem Kopf: Maria saß dort, seine Maria, aber sie war kaum wiederzuerkennen. Er erreichte den Rand des Spiegels, an dem ihre Hände befestigt waren, und ging neben ihr in die Knie, unsichtbar – nicht unangreifbar. Er berührte ihr Haar, das ungewohnt zerzaust und wirr war und alles über ihren Zustand verriet.


    Sie bemerkte ihn sofort, sie hatte ihn schon wahrgenommen, als er in den unsichtbaren Zustand übergewechselt war, denn sie wandte ihm das Gesicht zu, mit Augen, aus denen alle Farbe verschwunden war. Er fasste nach ihrem Kopf, mit beiden unsichtbaren Händen, und legte seine Stirn an ihre, einfach nur froh, sie wiederzuhaben.


    Sie fühlte sich kühl an und ihr Duft war schwach. Es war kein Wunder, dass das Spiegelschloss so verwahrlost aussah, denn Maria ging es schlecht. Jemand hatte die Farbe und den Sommer aus ihr herausgeprügelt, auf unkörperliche Weise, und Gerald merkte, wie wütend ihn das machte. Doch es war nicht die richtige Zeit für Wut, er musste ruhig bleiben und klar denken.


    Er konnte Maria nicht sofort unangreifbar machen, denn Thuna war noch in der Spiegelwelt. Wahrscheinlich war sie mit Repuls und den anderen gerade auf dem Weg hierher. Wenn er Maria entführte, könnte Thuna nicht mehr nach Hause zurückkehren, ebenso wie ihre Begleiter. Die Spiegelwelt war ein lebensgefährlicher Ort, wenn man darin eingeschlossen war, selbst für Thuna, und daher musste Gerald mit Marias Befreiung warten, was ihm schwerfiel.


    Marias Haut wurde wärmer. Er bildete sich das nicht ein, es war wirklich so. Sie hielt ihren Kopf gegen Gerald gepresst, so innig, dass es auch ihren Bewachern auffiel.


    „Was macht sie?“


    „Sie konzentriert sich, glaube ich ...“


    Gerald zählte fünf bewaffnete Männer im gleichen Raum und auf der anderen Seite des Spiegels waren es doppelt so viele. Aber das machte nichts. Es hätten auch hundert sein können. Keiner von ihnen wusste, dass er hier war und Maria auflösen konnte, und wenn er es schließlich täte, würden sie machtlos sein.


    „Auf was konzentriert sie sich? Sie kann doch mit ihren Gedanken zaubern, oder?“


    „Nicht aufregen. Der Direktor hat sie im Griff.“


    Die Männer schwiegen und beobachteten Maria. Sie bewegte sich nicht, ihr Kopf blieb in Geralds unsichtbaren Händen, ihr Gesicht berührte seines. So harrten sie aus, bis Thuna und Repuls zurückkamen, mit verbundenen Augen, in Begleitung von zwölf Soldaten und dem unbekannten Zauberer. Gerald war diesem Mann noch nie begegnet, trotzdem kam er ihm bekannt vor. Ob er derjenige war, den die Bewacher „Direktor“ genannt hatten?


    Direktor! Es fiel Gerald ganz plötzlich ein, als er das Wort mit dem Gesicht verknüpfte: Ja, er hatte schon einmal von einem Zauberer gehört, der unter dem Namen Direktor bekannt war. Gerald war noch ein Kind gewesen, als er das Bild des Direktors im Quarzburger Boten gesehen hatte. Der Mann war von der Regierung verhaftet und eingesperrt worden, weil er seine Befugnisse als Direktor eines berühmten Sanatoriums missbraucht hatte. Es war ein Sanatorium für geistig Kranke gewesen.


    Eine Bewegung von Maria riss Gerald aus seinen Gedanken. Sie drehte ihren Kopf in Richtung des fremden Zauberers und versuchte, mit einer ihrer gefesselten Hände gegen den Spiegelrahmen zu klopfen, was gar nicht so einfach war. Doch kaum hatte einer ihrer Knöchel den Rahmen berührt und ein leises Geräusch war erklungen, schritt der Direktor alarmiert auf sie zu.


    Während er es tat, kletterten zu Geralds großer Verwunderung winzige weiße Vögel aus seiner Westentasche. Sie schlugen mit ihren kleinen Flügeln und flatterten auf Maria zu, bis auf einen, der abstürzte und zu Boden fiel. Ohne groß nachzudenken, sprang Gerald auf, griff nach dem abstürzenden Vogel und ließ ihn in seiner unsichtbaren Hand verschwinden. Unmittelbar darauf machte er sich unangreifbar, da er befürchtete, dass dieser merkwürdige Direktor seine Gegenwart bemerken könnte.


    Doch der Zauberer war abgelenkt. Als er sah, wie die Vögel Maria erreichten und ins Innere ihres Gewandes schlüpften, machte er einen letzten riesigen Schritt auf Maria zu, packte sie an den Schultern und fragte:


    „Was fällt dir ein? Du weißt, dass ich mir die Vögel zurückhole!“


    Gerald stand bereit. Wenn der Direktor auch nur den allerkleinsten Versuch unternahm, die Vögel unter Marias Kleid hervorzuholen, würde er Maria unangreifbar machen. Doch noch geschah nichts. Maria starrte den Direktor unverwandt an, schweigend, mit einem Blick, der vielsagender nicht hätte sein können. In ihren Augen zeigte sich endlich ein Hauch von Farbe – ein unversöhnlich kaltes Graublau.


    „Gib mir die Vögel jetzt!“, befahl er. „Sonst lasse ich dich unter die Dusche stellen, wenn wir nach Hause kommen – und glaub mir, das willst du nicht!“


    Maria schwieg, die Miene unverändert. Ihre Augen wurden blauer.


    „Gehen wir“, sagte der Direktor und ließ ihre Schultern los. „Unsere Prinzessin sehnt sich nach kaltem Wasser.“


    Thuna konnte es kaum abwarten, die Spiegelwelt zu verlassen. Sie lief los, doch da sie nichts sehen konnte mit ihren verbundenen Augen, stolperte sie über das Bein eines Bewachers, der am Boden saß. Repuls fing sie auf – trotz verbundener Augen packte er an der richtigen Stelle zu – und hielt sie auch weiterhin am Arm fest, als sie in Richtung Spiegel gingen.


    Alles sprach dafür, dass Thuna Bescheid wusste, wahrscheinlich hatte sie Geralds Gedanken aufgefangen. Repuls schob Thuna durch den Spiegel und brach dabei einen weiteren Streit mit dem Direktor vom Zaum.


    Er beschwerte sich über dessen Tonfall, dessen herrische Art und überhaupt die Unterbringung und Behandlung von Maria. Gerald wurde den Eindruck nicht los, dass der Streit vor allem dazu diente, den Direktor abzulenken, was wiederum bedeuten würde, dass Repuls ebenfalls ahnte, was los war – wie und warum auch immer – und es unterstützte.


    Das Wortgefecht zwischen Repuls und dem Direktor dauerte an, bis der letzte Bewacher durch den Spiegel gestiegen war. Gerald harrte unmittelbar neben Maria aus, bereit, sofort zu handeln. Endlich stieg auch der Direktor durch den Spiegel und wies die Männer auf der anderen Seite an, Marias gefesselte Hände vom Rahmen zu lösen.


    Gerald legte seine Hand auf Marias Schulter, wartete auf den Moment, als das Schloss ihrer Fesseln aufsprang, und holte sie nach Hause. Er holte sie zu sich, in seinen unangreifbaren Zustand, und verschmolz mit ihr, wie schon unzählige Male zuvor.


    Er spürte, wie es ihr ging. Er durchmaß die Leere, unter der sie gelitten hatte und deren Echo sie immer noch einschüchterte. Er empfand ihre Schmerzen, ihre Ängste, ihre Verlorenheit, doch nun war sie gerettet, sie war bei ihm und daran würde sich so schnell nichts mehr ändern. Nicht solange sie ihm erlaubte, sie rund um die Uhr zu bewachen.


    Der Spiegel war fest geworden, kaum dass Maria verschwunden war, und zeigte nun das leere Zimmer in der Spiegelwelt. Als Gerald ganz sicher war, dass der Spiegel fest bleiben würde, undurchdringlich für alle Feinde, nahm er in der Mitte des Raums wieder Gestalt an, zusammen mit Maria. Sie drängte sich an ihn, schlang ihre Arme um ihn und blieb so stehen, minutenlang, ohne etwas zu sagen.


    Währenddessen brach draußen am Himmel ein Sonnenstrahl durch die Wolken. Das Licht fand seinen Weg durch die Fenster, es schien auf Maria und Gerald und brachte ein wenig Wärme zurück. Wärme, Farben und eine sanfte, beseelte Stille.


    Endlich löste Maria ihr Gesicht von Gerald und sah ihn an.


    „Erkennst du mich wieder?“, fragte sie.


    Sie sah verändert aus – zerzaust, verunsichert und weit weniger stilvoll angezogen als sonst (das Kleidungsstück, das sie gerade trug, erinnerte entfernt an einen Kartoffelsack) – doch das vermochte ihr hübsches Äußeres nicht zu entstellen. Im Gegenteil, sie wirkte unter diesen Umständen noch zarter und feingliedriger als sonst, ihre geliebten Gesichtszüge leuchteten hervor, so wie es der Sonnenstrahl in dem vom Herbst heimgesuchten Zimmer tat. Gerald küsste ihr Gesicht ab, weil ihm kein besserer Weg einfiel, ihr zu sagen, wie hingerissen er von ihr war.


    Er hätte sie endlos so weiterküssen können, doch er merkte, dass sie verhalten reagierte. Sie wirkte nicht erleichtert, nicht gelöst, sondern war auf der Hut.


    „Was ist?“, fragte er.


    „Ich kann nicht hierbleiben“, erklärte sie ihm.


    „Dein Zustand?“


    Sie nickte.


    Die Spiegelwelt war ein Ort in Marias Kopf, letztendlich ein Traum, wenn auch ein folgenreicher. Maria musste regelmäßig in die Wirklichkeit zurückkehren, damit dieser Traum Bestand hatte und sich nicht in eine Abfolge aus verrückten Bildern verwandelte. Normalerweise hätte Maria ohne Probleme mehrere Tage, vielleicht sogar eine Woche in der Spiegelwelt bleiben können, ohne den geistigen Boden unter den Füßen zu verlieren. Sie war erfahren genug, um Traum und Wirklichkeit über einen längeren Zeitraum auseinanderhalten zu können


    Doch nun war sie geschwächt – man sah es daran, dass das Schloss verwahrlost war und die meisten Möbel fehlten. Sie mussten also gehen. Nur wohin? Wo könnten sie sich in der wirklichen Welt verstecken? Und vor allem: Wie kämen sie von der Spiegelwelt aus an einen sicheren Ort? Maria konnte nur solche Orte hinter den Spiegeln anvisieren, die schon einmal den Ausgangspunkt für ihre Spiegelweltausflüge gebildet hatten.


    Die Zahl solcher Orte war überschaubar. Da gab es ein paar Spiegel in Sumpfloch – und ein paar weitere Spiegel im Schloss Montelago Fenestra, in dem Maria früher ihre Ferien verbracht hatte. Hier war sie gerne durch die Spiegel gestiegen, um der anstrengenden Fürsorge ihrer Eltern zu entkommen.


    „An welchen Ort dachtest du?“, fragte er.


    „Sumpfloch“, sagte Maria.


    „Unmöglich“, erwiderte er. „Du machst dir keine Vorstellung davon, was in Sumpfloch los ist! Übermorgen kommt Hanns, um den Präsidenten zu treffen, und dann geht die Post ab. Nein, es wird besser sein, wenn wir auf das Schloss deiner Eltern ausweichen.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Geht nicht“, sagte sie. „Mein Vater ist verhaftet worden, meine Mutter und das Schloss werden sicher bewacht.“


    Gerald ging alle übrigen Möglichkeiten durch. Er dachte an die Türen im Treppenhaus: In die neue Welt konnte Maria nicht gehen, denn sobald sie die Tür durchquert und hinter sich geschlossen hätte, würde diese Tür aufhören zu existieren – so stand es in den Lilienpapieren. Ihre Heimatwelt kam auch nicht infrage, da Geralds Vater nicht mehr lange leben würde. Wenn er starb, würde die Tür in Augsburg verschwinden und sie kämen nicht mehr zurück. Blieb noch die Tür nach Tolois, doch da kämen sie nicht durch wegen der Siegel und Sicherheitsschlösser auf der anderen Seite.


    „Lass uns den Spiegel im Waldhüterhaus nehmen“, schlug Maria vor. „Dort wird niemand sein, das Gelände ist zu sumpfig und der Tote Arm stinkt.“


    „Ich werde nachsehen“, sagte Gerald. „Wenn du recht hast, machen wir es so.“


    Maria nickte, aber ihr Gesichtsausdruck entsprach eher einem Kopfschütteln.


    „Einwände?“, fragte er.


    „Wie lange wirst du weg sein?“, fragte sie zurück.


    „Nur fünf Minuten. Wenn der Spiegel wirklich ins Waldhüterhaus führt.“


    „Ich hoffe, es geling mir. Ich war lange nicht mehr da.“


    „Es geht dir schlecht, oder?“, fragte er besorgt.


    „Mir geht es schon viel besser“, antwortete sie und ging zum Spiegel.


    Sie wirkte eingeschüchtert, was seltsam war, denn in seiner Nähe konnte ihr ja nichts mehr passieren. Er beobachtete sie, wie sie mit ihrem Gesicht ganz nah an den Spiegel heranging und hindurchspähte. Vorsichtig berührten ihre Fingerspitzen das Glas.


    „Waldhüterhaus“, sagte sie erleichtert. „Es hat geklappt!“


    Er küsste sie zum Abschied, stieg durch den Spiegel und machte sich auf der anderen Seite sofort unangreifbar.


    Es war dunkel im Waldhüterhaus, die Läden vor den Fenstern waren geschlossen, doch durch die eine oder andere Ritze fielen blasse Spuren von Tageslicht. Sie verrieten Gerald, dass das Schlafzimmer, in dem der Spiegel stand, noch genauso aussah wie vor anderthalb Jahren, als er mit Maria, Lisandra und Haul in die Spiegelwelt geschlichen und dort auf gefräßige Pantols gestoßen war. Der Raum war noch genauso staubig und unbewohnt.


    Es musste Magie in diesem Haus wirken, anders war es nicht zu erklären, dass das uralte Fachwerkhaus, das zwischen den Wurzeln eines riesigen Baumes erbaut worden war, immer noch stand und nicht in sich zusammenfiel.


    Der typische Geruch, der die Menschen normalerweise von diesem Haus fernhielt, erfüllte die Luft in einem erträglichen Maß. Im Sommer war es hier kaum auszuhalten, weil ein starker, fauliger Mief aus dem Sumpf aufstieg, an dessen Ufer das Waldhüterhaus stand. Der Sumpf wurde vom Toten Arm gespeist und dieser wurde nur aufgefrischt, wenn es regnete. Im Sommer blühte er bunt und prächtig, doch der Anblick war aufgrund des Gestanks ein zweifelhaftes Vergnügen.


    Gerald durchsuchte das Haus und anschließend die Umgebung. Es war windig draußen, die Sonne schien blass durch eine hauchdünne Wolkendecke. In der Ferne konnte er die Umrisse von Sumpfloch erkennen, hinter zwei Reihen von kahlen Bäumen.


    Die Soldaten, deren Lager jeden Flecken rund um Sumpfloch bedeckten, hatten den Toten Arm mitsamt dem alten Waldhüterhaus tatsächlich gemieden. In einem großzügigen Umkreis waren keine Zelte errichtet worden, man hatte auch keine Schuppen oder Lagerräume aufgebaut oder Wachtposten stationiert. Letztere wären sowieso überflüssig gewesen, denn der Waldrand, das Feld in Richtung Straße und die Wiese zwischen Sumpfloch und dem Toten Arm waren von Truppen der Regierung besetzt. Das Waldhüterhaus am stinkenden Sumpf bildete eine nutzlose Insel im zukünftigen Kriegsgebiet.


    Gerald hatte genug gesehen. Er kehrte ins Dunkel des Hauses zurück und stieg die Stufen zum Schlafzimmer empor, in dem sich der Standspiegel befand. Maria steckte bereits ihre Nase durch das Glas, neugierig und froh, ihn wiederzusehen. Umso mehr erschrak Gerald, als sich etwas in der Nähe des Spiegels bewegte.


    „Es ist nur der Rahmen“, sagte Maria. „Du weißt doch – im vorletzten Sommer habe ich den Spiegel öfter benutzt.“


    Das war es also! Die Schlangen und Eidechsen aus Metall, die ein geschickter Künstler vor langer Zeit mit filigranen Rosenranken zu einem verschlungenen Muster vereint hatte, huschten innerhalb des Rahmens umher. Sie waren lebendig geworden.


    „Kann ich jetzt kommen?“, fragte Maria.


    „Ja, komm her“, antwortete er. „Es sieht alles gut aus.“


    Maria stieg durch den Spiegel, dessen Glas, nachdem sie ihn verlassen hatte, wieder undurchlässig und staubig wurde. Damit sie besser sehen konnte, entfachte Gerald eine magikalische Flamme in seiner Hand. Sie tauchte den finsteren Raum in ein warmes Licht und offenbarte, wie sich Maria das Kartoffelsack-Kleid über den Kopf zog. Eine ziemlich große Leinen-Unterhose fiel als Nächstes zu Boden.


    Hätte er Maria nicht so gut gekannt, hätte Gerald ihren Entblößungswahn womöglich verkannt und für eine liebeshungrige Geste gehalten, doch so konnte er einschätzen, was los war: Maria hatte diesen ausgeprägten Mode-Tick und hasste es, schlecht angezogen zu sein, vor allem in seiner Gegenwart. Lieber hatte sie gar nichts an als in einem Kleidungsstück herumzulaufen, das ihr missfiel.


    Marias Anblick war interessant genug, aber die Papiervögel, die aus ihrem Kleid geflogen kamen, als sie es auszog, verliehen der Szene eine surreale Note. Sie flogen im Zimmer umher, zwitscherten um die Wette und landeten einer nach dem anderen auf dem Himmelbett. Einer war so hektisch, dass er sich im Vorhang verfing und abstürzte. Am Boden angekommen, rappelte er sich auf und pickte nach einem Krabbeltier, das zwischen den Dielen hervorgekrochen kam.


    „Ich habe sie gebastelt, um meinen Verstand zu retten“, erzählte Maria. „Sie haben mir sehr geholfen, am Anfang jedenfalls. Aber dieser Zauberer hat sie mir weggenommen und danach ging es mir noch schlechter als vorher. Ich hatte meine letzte Kraft in diese Vögel gesteckt, alles, was ich noch hatte. Ohne die Vögel war ich am Ende.“


    Maria sah sich um und zog vom Tisch vor dem Fenster eine Decke herunter. Das Stück Stoff war gruselig staubig, doch das schien Maria nicht zu stören. Sie wickelte die Decke um ihren bloßen Körper und war zufrieden.


    „Sie nennen ihn den Direktor“, sagte Gerald. „Er war mal der Leiter einer Heilanstalt für geistig Kranke in Austrien. Man hat ihn verhaftet und zu einer langen Haftstrafe verurteilt, aber das ist schon ewig her. Die Zeitungen brachten damals Geschichten über ihn, die ich weder lesen noch verstehen konnte. Das muss kurz nach meiner Ankunft in Amuylett gewesen sein, also vor zwölf Jahren.“


    „Leiter einer Anstalt für geistig Kranke“, wiederholte Maria. „Ja, das passt. Ich habe mich gewundert, warum er so gut weiß, wie er mir schaden kann. Wo hast du Riks hingesteckt?“


    „Riks?“


    „Ich meine den Vogel, der nicht fliegen kann“, erklärte sie. „Ich habe ihn Riks getauft, wegen seines kaputten Flügels.“


    „Ach so“, sagte Gerald.


    Er zog den Vogel hervor, der fröhlich zwischen seinen Fingern strampelte. Riks besaß winzige Papierfedern und einen Schnabel, der fast echt aussah. Diese Papiervögel verwandelten sich erstaunlich schnell. Bis sich Marias Haarspangen verwandelten und ihre Gestalt veränderten, dauerte es normalerweise Wochen.


    „Wenn es mir besser geht, schicke ich sie in die neue Welt“, sagte Maria. „Du hast immer gesagt, dort fehlen Vögel.“


    „Dort fehlt eine Menge“, erwiderte er. „Aber solange es die Lieblosen gibt, würde ich dort keine Vögel fliegen lassen, an denen dir etwas liegt. Sie würden über die Schutzzone hinausfliegen und die gelangweilten Lieblosen hätten nichts Besseres zu tun als sie zu grillen.“


    „Gut, dann warte ich noch damit“, sagte Maria.


    Er hätte sie am liebsten in seine Arme geschlossen und fest an sich gedrückt, wie sie dort stand, in die Tischdecke gewickelt, doch er wagte es nicht, weil etwas mit ihr nicht stimmte. Sie erinnerte ihn an das Mädchen, das sich früher vor ihm versteckt hatte.


    „Geht es allen gut?“, fragte sie. „Habe ich etwas Wichtiges verpasst?“


    Die Frage verhallte in Geralds Gedanken. Es war zu widersinnig, dass er Abstand von Maria hielt. Er trat auf sie zu, strich ihr das zerzauste Haar aus dem Gesicht und verweilte mit der Hand auf ihrer Wange.


    „Was kann ich dir Gutes tun? Soll ich dir einen Kamm besorgen? Haarspangen? Etwas zum Anziehen?“


    Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich und sie antwortete mit einem Lächeln, das all seine Bedenken zerstreute.


    „Du müsstest aber so lange in die Spiegelwelt zurückgehen“, sagte er. „In der richtigen Welt lasse ich dich nicht allein.“


    „Du verlangst von mir, dass ich mich zwischen Haarspangen und deiner Gegenwart entscheide?“


    „Beides gleichzeitig geht nicht“, sagte er. „Jedenfalls nicht, bis ich zurück bin.“


    Ihr Lächeln hielt an und ihr Körper entspannte sich. Sie streichelte seine Hand, die noch auf ihrer Wange lag.


    „Ich entscheide mich für dich“, sagte sie. „Die Haarspangen können warten.“


    „Wenn das mal keine Liebeserklärung ist.“


    „Danke für die Rettung.“


    „Immer wieder gerne.“


    Er wusste, nun konnte er sie so fest in seine Arme nehmen, wie er wollte – sie würde nicht innerlich zurückschrecken und sich auch nicht verstecken. Also nutzte er seine Gelegenheit und küsste sie, erst vorsichtig, dann so, wie er sie am Abend vor ihrer Entführung geküsst hatte. Für die Dauer dieses Kusses war alles gut – er hatte sie wieder ganz für sich allein, ohne Kummer und ohne Furcht.


    


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 12: Die dunkle Seite der Fee


    


    Thuna konnte es kaum erwarten, dass man ihr die Tür öffnete – die Tür zu Eriks Zimmer – und sie dort endlich alleine wäre. Erik war nie da um diese Zeit, denn der Präsident hetzte ihn von morgens bis abends durch die Gegend. Wenn er dann nachts in sein Zimmer zurückkehrte, stellte sich Thuna schlafend, und früh morgens, wenn Erik aufstand, schlief sie tatsächlich. Sie bekam es kaum mit, wie er sich anzog und fortging. So ließ sich ihrer beider Zusammenleben gut aushalten.


    Nun trat Thuna also durch die Tür, mit den Wachleuten in ihrem Rücken, die ihr Gesicht nicht sehen konnten, und machte ihren Gefühlen durch ein glückliches Strahlen Luft. Ihr Lächeln hätte dazu ausgereicht, einen ganzen Ballsaal in helles Licht zu tauchen, denn sie war über alle Maßen erleichtert: Maria war gerettet!


    „Warst du so erfolgreich?“, fragte Erik und Thunas Lächeln erstarb im selben Augenblick.


    Erik saß auf seinem Bett, von Aktentürmen umlagert und mit einer magikalischen Tafel auf dem Schoß. Sie hatte ihn nicht gesehen und als sich nun die Tür hinter ihr schloss, stand sie wie erstarrt im Raum und wusste nicht, wie sie sich herausreden sollte.


    Wahrscheinlich wusste er sowieso schon Bescheid. Jemand musste ihn per Spiegelfon informiert haben, dass die Regierung Maria verloren hatte. Aber er sah nicht so aus. Er sah nicht wissend aus, sondern fragend.


    „Nein, ich war nicht erfolgreich“, sagte Thuna. „Wie auch? Ohne Grohann.“


    Sie hatte sich große Mühe gegeben, nicht erfolgreich zu sein. Vor allem, weil sie den fremden, extrem arroganten Zauberer, der sie in die neue Welt begleitet hatte, verabscheut hatte. Doch es war ihr nicht gelungen, gar nichts zu bewirken, stattdessen war eine Seite an ihr zum Vorschein gekommen, von der sie nichts geahnt hatte: Sie hatte bösartige Pflanzen geschaffen! Niederträchtige Gewächse, die am liebsten ihre Wurzeln aus der Erde gezogen hätten, um ihrem Standort Lebewohl zu sagen und auf die Jagd zu gehen.


    Das einzig Gute daran war, dass sie nun wusste, dass sie ganz allein und ohne Grohanns Hilfe etwas wachsen lassen konnte in der neuen Welt. Womöglich konnte sie noch viel mehr als das, aber das durfte niemand wissen. Thuna wollte, dass die Regierung glaubte, dass sie ohne Grohann auf verlorenem Posten stünde.


    „Warum strahlst du dann so?“, fragte Erik.


    „Ich strahle?“


    „Du hast eben über das ganze Gesicht gestrahlt, als du ins Zimmer gekommen bist!“


    „Ach so, das hatte andere Gründe.“


    „Welche?“


    „Ist das ein Verhör?“, fragte Thuna zurück. „Dann muss ich dich enttäuschen, ich habe nämlich keine Lust, mit dir zu reden. Warum bist du überhaupt hier? Ich habe doch sonst immer meine Ruhe um diese Zeit.“


    Ihr Tonfall war herablassend und sehr unfreundlich. Allmählich zweifelte Thuna an ihrem Charakter. Erst ließ sie diese gehässigen Pflanzen wachsen und nun behandelte sie Erik demonstrativ geringschätzig. Ihr war schon klar, dass er ihre Verachtung nicht unbedingt verdient hatte – da gab es ganz andere, für die sich Thuna ihren Hass aufsparen wollte – aber nett sein wollte sie auch nicht.


    „Ich bin hier, um zu verhindern, dass du weggebracht wirst“, sagte er ganz ruhig. „Der Präsident meint nämlich, du solltest übermorgen nicht hier sein, wenn Hanns kommt.“


    „Wieso?“, fragte Thuna. „Wo soll ich denn sonst sein?“


    Sie bekam es mit der Angst zu tun bei der Vorstellung, dass man sie verlegen könnte. Womöglich an diesen gruseligen Ort, an dem man Maria gefangen gehalten hatte.


    „Die Motive des Präsidenten sind einleuchtend“, sagte Erik. „Er will verhindern, dass dich der Feind in die Hände bekommt – es ist kein Geheimnis, dass sich Pelohel und das Monster von Hornfall schon jetzt darüber streiten, wer dich bekommt und wie mit dir verfahren werden soll.“


    „Unsinn!“


    „Das ist kein Unsinn. Das ging sehr klar aus den Botschaften hervor, die wir zwischen Hornfall und Fischlapp abhören konnten. Das Bündnis der Abtrünnigen besteht aus Bestien, die sich zusammengetan haben, um uns zu besiegen. Haben sie das erst mal geschafft, werden sie sich gegenseitig zerfleischen, weil jeder die Beute für sich alleine haben will! Das ist keine große Überraschung, eigentlich bräuchten wir keinen Geheimdienst, um das herauszufinden.“


    Thuna hörte mit Unbehagen zu. Einzig der Gedanke an Grohann und sein Versprechen, dass er zurückkehren werde, um auf sie aufzupassen, tröstete sie.


    „Außerdem wird das kein friedliches Treffen zwischen Hanns und Mungo Bartok“, fuhr Erik fort. „Hier wird der Krieg entschieden, es wird drunter und drüber gehen, und Zivilisten haben an einem solchen Ort nichts verloren.“


    „Trotzdem bist du dagegen, dass ich weggebracht werde?“, fragte Thuna.


    „Ich muss in der Nähe des Präsidenten bleiben, so viel steht fest“, antwortete er. „Ich weiß nicht, was mit dir passiert, wenn sie dich von Sumpfloch fortbringen. Du kennst deine Wirkung auf manche Männer. Mir wäre nicht wohl dabei. In Kriegszeiten gerät so manches aus den Fugen. Ich halte es für sicherer, dich während des Treffens in der Festung zu verstecken und von Leuten bewachen zu lassen, denen ich vertraue.“


    „Ich würde es für am sichersten halten, wenn du mich laufen lässt“, sagte Thuna. „Setz mich irgendwo im bösen Wald aus und du kannst davon ausgehen, dass ich klarkomme!“


    „Kann ich mir denken. Aber das ist unmöglich, dafür brauchen wir dich zu dringend.“


    Thuna setzte sich auf ihr eigenes Bett. Ihr Herz klopfte schnell. Sie wollte nicht von Sumpfloch weggebracht werden. Aber sie wollte auch nicht in irgendeinem Kellerverlies versteckt und bewacht werden. Egal, was die nächsten zwei Tage bringen würden, ihr graute davor.


    „Es tut mir leid, Thuna“, sagte er. „Aber ohne dich können wir die neue Welt nicht besiedeln. Und da du uns nicht freiwillig hilfst ...“


    „Ich habe mal freiwillig geholfen“, unterbrach sie ihn. „Bevor ihr Grohann verjagt habt!“


    „Ich habe ihn nicht verjagt, wie oft soll ich das noch sagen?“


    „Ohne ihn bin ich nutzlos.“


    „Das ist doch Quatsch!“, rief Erik. Wie ärgerlich ihn Thunas Worte machten, merkte sie daran, dass er seine magikalische Tafel vom Bett auf den Boden pfefferte – ein für Erik überaus seltener emotionaler Ausbruch. „Repuls ist überzeugt davon, dass du als Fee über ähnliche Kräfte verfügst wie Grohann und dass du diese Kräfte auch abrufen kannst! Meine Güte, Thuna, warum bist du nur so kratzbürstig und stur? Es geht um all die Menschen, die hier sterben werden, wenn du uns nicht hilfst. Es geht nicht um mich, nicht um den Präsidenten, es geht um lauter Unschuldige!“


    „Den Unschuldigen helfe ich gerne, aber euch nicht!“


    „Kannst du mal aufhören, die ganze Welt in zwei Seiten einzuteilen? Wenn du denkst, alle Regierungstreuen sind böse und alle Feinde der Regierung sind gut, dann täuschst du dich gewaltig! Bist du immer so oberflächlich? Warum beurteilst du die Menschen nicht nach ihren Zielen, sondern immer nur danach, auf welcher Seite sie stehen?“


    Seine Vorwürfe stimmten Thuna ein wenig kleinlaut, denn sie musste daran denken, dass Grohann einmal etwas Ähnliches zu ihr gesagt hatte. ‚Es gibt keine gute Seite, für die es zu kämpfen gilt‘, hatte er sie und Maria ermahnt. ‚Das zu denken, wäre töricht.‘


    Erik musste erkannt haben, dass seine Worte an Thuna nicht abgeprallt waren, sondern dass sie bereit war, darüber nachzudenken. Daher senkte er seine Stimme und fragte in einem ruhigen und freundlichen Ton:


    „Willst du mir wirklich nicht verraten, warum du dich vorhin so gefreut hast? Es ist sehr wichtig für mich! Ich weiß, ich werde nicht mehr lange leben, aber das ist okay. Ich habe mich entschieden, das Klarkraut zu nehmen, bis es mich umbringt, damit ich weiterkämpfen kann für das, woran ich glaube. Es geht mir nur um die Menschen, um nichts anderes! Und deswegen würde es mich sehr beruhigen, wenn du mir sagst, dass du in der neuen Welt ohne Grohann klarkommst. Damit ich in der Hinsicht einen Lichtstreif am Horizont sehe.“


    Er sah sie sehr eindringlich an und sie war versucht, ihn zu beruhigen. Doch ihr war gleichzeitig klar, dass das strategisch sehr ungeschickt von ihr wäre.


    „Ich zweifle nicht an deinen Motiven“, sagte sie. „Aber ich bin mir vollkommen sicher, dass ich Grohann nicht ersetzen kann.“


    Sie sah die Enttäuschung in seinen Augen, weil er ihr glaubte. Und das tat ihr leid.


    „Wie willst du überhaupt verhindern, dass ich von Sumpfloch weggebracht werde?“


    „Der Präsident überlegt noch. Sagt er. Er hat aber leider die unangenehme Angewohnheit, einen zu überrumpeln und vor vollendete Tatsachen zu stellen, während er angeblich noch überlegt, deswegen bin ich hier. Ich weiß, wie ich ihn beeinflussen kann, und wenn ich das nächste Mal mit ihm spreche, muss ich ihn überzeugen. Wenn dir also noch ein Grund einfällt, warum du unbedingt hierbleiben musst, dann nenn ihn mir!“


    Ihr fiel keiner ein. Sie konnte gar nicht denken vor lauter Angst, dass man sie tatsächlich verschleppen und an einem unbekannten Ort einsperren könnte. Womöglich in der Obhut des grässlichen Zauberers, den alle Direktor genannt hatten!


    „Ich will nicht weg“, sagte sie. „Auf gar keinen Fall.“


    „Das Problem ist“, meinte Erik, „dass der Präsident mit dem Mann, der für Marias Bewachung zuständig ist, sehr zufrieden ist. Dem gelingt es nämlich, ihr Talent einzudämmen, und das Gleiche erhofft sich der Präsident ...“


    Erik brach ab, weil Thuna einen Laut der Überraschung von sich gegeben hatte. Oder so etwas Ähnliches. Es war eine Mischung aus ungläubigem Lachen und sarkastischem Schnauben gewesen.


    „Wieso?“, fragte er. „Was ist?“


    „Du weißt es wirklich nicht, oder?“, fragte sie zurück. „Maria ist weg! Fort! Euer toller Zauberer hat sie verloren! Deswegen habe ich mich vorhin so gefreut!“


    „Was redest du da? Wenn sie weg wäre, wüsste ich das!“


    „Tja – offenbar hast du keine Ahnung! Vielleicht hat sich der erfolgreiche Zauberer nicht getraut, seinen Misserfolg zu melden?“


    „Vielleicht erliegst du aber auch einem Irrtum?“, fragte Erik zurück. „Woher willst du wissen, dass sie weg ist?“


    „Ich kann dir leider keinen Augenzeugenbericht liefern, denn mir und Repuls wurden ja die ganze Zeit die Augen verbunden, aber ich kann dir sagen, was ich gehört habe: nämlich ein lautes Geschrei von dem Mann, den der Präsident so sehr schätzt! ‚Wo ist sie?‘, hat er gebrüllt. ‚Holt sie zurück!‘ Und dann hat es gekracht und geklirrt, weil er wie ein Verrückter auf den Spiegel eingeprügelt hat, hinter dem Maria verschwunden ist. Repuls und ich wurden weggezerrt und in die Kutsche nach Hause verfrachtet, deswegen kann ich dir nicht mehr erzählen als das.“


    „Ist das wirklich wahr?“, fragte Erik fassungslos.


    Er war schon vom Bett aufgestanden und halb an der Tür, sein Spiegelfon in der Hand.


    „Es ist wahr, das schwöre ich dir bei Marias Leben!“, sagte Thuna mit einer Inbrunst, die Erik zu einem kritischen Stirnrunzeln veranlasste. „Sie ist weg! Ist das ein gutes Argument für deinen Präsidenten? Er sollte selbst auf mich aufpassen und die Überwachung eines Erdenkinds nicht in die Hände eines Stümpers legen!“


    „Verrätst du mir jetzt noch, wie sie fliehen konnte?“


    „Keine Ahnung, wie sie das gemacht hat.“


    „Du weißt es sehr wohl!“


    Thuna zuckte mit den Achseln.


    „Du bist nicht mein schlimmster Feind“, sagte sie. „Vielleicht bist du überhaupt kein Feind von mir. Aber mein Freund bist du noch lange nicht! Also spar dir deine Fragen für jemanden auf, der auf dein Ich-will-doch-nur-die-Unschuldigen-retten-Gejammer reinfällt!“


    Erik zeigte ihr mit einem genervten Blick, was er von ihrer Erwiderung hielt, und verließ wortlos das Zimmer.


    Thuna atmete tief durch, als er fort war. Früher war sie mal ein nettes, zurückhaltendes, freundliches Mädchen gewesen. Gerade war es ihr, als würde dieser Charakterzug dahinschmelzen wie die Glasur eine Himbeer-Eistäublings im Sommer. War das nur ihre Oberfläche gewesen? Ein Schein, mit dem sie ihr Gewissen beruhigt und ihre Umwelt getäuscht hatte? War sie in Wirklichkeit ein Biest, das seine Interessen durchsetzte, koste es, was es wolle?


    Es kam ihr so vor, als sei zusammen mit ihren Zauberkräften auch ihre dunkle Seite erwacht. In den alten Geschichten wurden die Feen oft als herrschsüchtig und rücksichtslos beschrieben, vor allem die Königinnen der Feenvölker. So wollte Thuna nicht werden. Doch sie musste zugeben, dass Erik sehr viel netter und selbstloser auftrat als sie selbst. Er opferte sich auf, während sie Gift versprühte.


    Die drei Wachleute, die in Thunas Zimmer Wache hielten, wenn Erik fort war, betraten den Raum. Offenbar hatte ihnen Erik neue Instruktionen gegeben, denn einer von ihnen postierte sich am Fenster und erklärte Thuna, dass sie das Bad von nun an nur noch mit geöffneter Tür benutzen dürfe. Sie wollte empört widersprechen, doch da versicherte ihr die weibliche Bewacherin, dass man sie selbstverständlich nicht beobachten werde. An der Regel selbst sei aber nicht zu rütteln, das Verschwinden Marias mahne zu größtmöglicher Vorsicht.


    Thuna war klar, dass die Bewacher die neue Regel durchsetzen würden, egal was sie sagte, daher schwieg sie und starrte am Wachtposten vorbei aus dem Fenster. Sie war wütend über diese ungeheuerliche Neuerung und noch viel wütender auf Erik, der sie veranlasst hatte. Gleichzeitig war sie eingeschüchtert und hatte Angst vor dem, was sie in den nächsten zwei Tagen erwartete.


    Wenn Grohann bei ihr gewesen wäre, wäre alles viel einfacher gewesen. Niemand konnte ihre Gefühle so in Ordnung bringen, wie er es tat. Außerdem mochte sie sich viel lieber, in seiner Gegenwart. Gerade fiel es ihr schwer, sich selbst zu mögen. Könnte er doch nur ihr aufgewühltes Inneres mit seiner besonderen Kraft durchdringen!


    Aber er war nicht da, was bedeutete, dass sie jetzt dringend erwachsen werden musste. Es war von größter Wichtigkeit, dass sie ohne ihn zurechtkam und lernte, sich selbst zu mögen, ohne dass er es tat.


    


    

  


  
    



    Kapitel 13: Jüngste Nacht


    


    Es war eine dieser sternenklaren Nächte, die einen in der Morgenwelt immer wieder aufs Neue überwältigten. Viego und Gangwolf saßen auf einer Terrasse der Bibliothek und blickten in den Himmel. Anna Persephone schlummerte gleich nebenan, in dem kleinen Zimmer, das die Terrasse mit dem großen Lesesaal verband. Sie hatte darum gebeten, die ganze Zeit in der Nähe von Gangwolf bleiben zu dürfen, da er ihre Sprache sprach und sie ihm auf Anhieb vertraut hatte (was auf Viego ganz und gar nicht zutraf).


    Darum hatten sie das Mädchen im Durchgangszimmer einquartiert. Falls sie plötzlich aufwachte und in Sorge wäre, könnte sie jederzeit nach Gangwolf rufen. Im Großen und Ganzen hatten sich Anna Persephones Sorgen an diesem Tag in Grenzen gehalten, was angesichts ihrer Situation beachtlich war. Sie wirkte gefasst und neugierig. Nur wenn ihr Ritter Gangwolf Fragen zu ihren Eltern oder ihrer Vergangenheit stellte, reagierte sie verhalten und schweigsam. Sie wollte nicht darüber reden und so sah Gangwolf von weiteren Fragen ab.


    Anna Persephone aß und trank an dem einen Tag mehr, als Ritter Gangwolf normalerweise in drei Tagen zu sich nahm, und erholte sich gut. Auch ihre emotionale Verunsicherung aufgrund der Gegenwart eines Halbvampirs legte sich im Laufe der Zeit. Vielleicht lag es daran, dass ihr Ritter Gangwolf erzählte, dass sein ältester Freund streng blut-abstinent lebe.


    „Weißt du, er hat sich das abgewöhnt und wird nur ganz selten rückfällig. Außerdem hat er eine feste Freundin in seinem Alter, die er anbetet, und folglich ist sein Appetit auf junge Mädchen nicht besonders ausgeprägt.“


    „Er hat eine Freundin? Wo ist sie“


    „Ganz in der Nähe, vermute ich. Irgendwo hier im Raum. Aber du kannst sie nicht sehen, weil sie spukt.“


    Daraufhin hatte Anna Persephone herzlich gelacht, in der irrigen Annahme, dass ihr Ritter Gangwolf die ganze Zeit nur dumme Witze erzählte. Danach hatte sie die Bibliothek erkundet und sehr bedauert, dass sie die Bücher, die dort standen, nicht lesen konnte, weil sie die fremde Sprache nicht verstand. Als sie schließlich in ihrer Tasche ein Buch entdeckte, das sie aus ihrer eigenen Welt mitgebracht und noch nicht fertig gelesen hatte, zog sie sich damit auf ihr Nachtlager zurück. Sie kam nur ein paar Seiten weit, dann schlief sie ein.


    Nun war es zwei Uhr nachts und Viego und Gangwolf konnten allmählich sicher sein, dass Gerald nicht mehr kommen würde. Meist war er abends gekommen, um mit ihnen zu essen und zusammenzusitzen, und war gegen Mitternacht an die Tür zurückgekehrt, um Haul zu treffen und neue Vorräte zu besorgen. Es hätte auch sein können, dass er heute ausnahmsweise bis Mitternacht an der Tür ausharrte und länger mit Haul sprach als sonst – doch auch dann hätte er jetzt zurück sein müssen.


    „Sehen wir den Tatsachen ins Auge“, sagte Ritter Gangwolf. „Er konnte die Spiegelwelt betreten, hat Maria hoffentlich gerettet und wird so schnell nicht wieder auftauchen, weil er auf sie aufpassen muss.“


    „Ist doch erfreulich, oder?“


    „Das wäre es, wenn ich jetzt nicht in der Angst leben würde, dass ich ihn nie mehr wiedersehe. Wer weiß, wann er es schafft zu kommen – in einer Woche könnte ich schon tot sein.“


    „Ja. Oder die echten Engel greifen uns an und wir gehen drauf, bevor er zurückkommt.“


    „Oder das“, sagte Ritter Gangwolf. „Was besonders tragisch wäre. Und die allerletzten Worte, die ich an meinen Sohn gerichtet habe, lauten jetzt: ‚Hier, Junge, ich habe dir ein paar Hölle-und-Gurken-Sandwiches eingepackt!‘“


    „Nein, das waren nicht deine letzten Worte“, widersprach Viego. „Deine letzten Worte waren: ‚Oha, Gerald, wie machst du das, dass dir sogar in einer menschenleeren Welt die Mädchen hinterherlaufen?“


    „Auch nicht viel besser.“


    „Was willst du?“, fragte Viego. „Dein Leben lang hast du es gehasst, dich zu verabschieden! Und jetzt jammerst du, weil dir der Abschied erspart bleibt?“


    Gangwolf lachte schuldbewusst.


    „Leider wahr“, sagte er. „Ich schätze, meine Sentimentalität beruht auf der Tatsache, dass ich keine Lust habe zu sterben. Das verleitet mich zu melancholischen Anwandlungen.“


    „Das passiert den Besten von uns.“


    „Wenn ich wenigstens sicher sein könnte, dass die verdammten Signalglocken niemals läuten. Seit wir sie installiert haben, macht mich diese Möglichkeit nervös.“


    Viego nickte verdrießlich.


    „Die Schattenskriptoren haben heute so viele Eindringlinge verzeichnet wie noch nie und die meisten von denen sind hiergeblieben. Wirklich, Gangwolf, mit dieser Tür hast du uns keinen Gefallen getan!“


    „Es war Schicksal.“


    „Tolles Schicksal.“


    Sie schwiegen und lauschten einer Stille, die tief, kristallklar und rein gewesen wäre, hätten sie nicht die ganze Zeit darauf gehofft, dass es so still blieb. Vor zwei Tagen hatten sie in dem Saal mit der Himmelstür eine Signalglocke angebracht und in den Räumen und Gängen, die von dem Saal abzweigten, etliche weitere.


    Die nichtstofflichen Wesen, die für die Engel hier herumspionierten und die Himmelstür jeden Tag durchquerten, ohne sie zu öffnen, lösten keinen Alarm aus, da sie Widerstände durchdringen konnten. Doch wenn nun ein richtiger Engel die Tür öffnen würde – so wie es am allerersten Tag geschehen war – dann würde die Signalglocke zu läuten anfangen. Verließ der Engel den Saal, würde eine weitere Signalglocke läuten. Kämen sie zu mehreren, würde das Geläut von vielen Signalglocken die friedliche Stille der Morgenwelt erschüttern.


    Das war es, was die Stille in dieser Nacht unheimlich machte: dass sie ihr Ende fürchteten.


    „Erinnerst du dich an den Gefallen, den ich Maria geschuldet habe?“, fragte Ritter Gangwolf. „Wegen der verlorenen Wette?“


    „Du hattest gewettet, dass sie Repuls nicht dazu bringen könnte, auf den Einsatz seiner Duftwässerchen zu verzichten.“


    „Ja, genau. Ich bin wirklich froh, dass ich meine Wettschuld rechtzeitig eingelöst habe. Es hat mir zwar keinen Spaß gemacht, aber gerade bin ich dankbar dafür, weil ...“


    Eine Alarmglocke läutete, die Worte erstarben in Ritter Gangwolfs Mund. Entsetzt starrte er Viego an und dieser erwiderte seinen Blick. Weitere Alarmglocken erschallten, durchdringend und schrill. Die Engel – sie kamen!


    Anna Persephone stand verschlafen in der Tür, mit ihrer Bettdecke im Arm.


    „Was ist das?“, fragte sie. „Was bimmelt da so schrecklich?“


    „Zieh dich an!“, rief Ritter Gangwolf. „Wir müssen hier weg!“


    Anna sprang beiseite, denn Viego rannte auf den Eingang zu, in dem sie stand. Er preschte an ihr vorbei und verschwand im Inneren der Bibliothek.


    „Wohin will er?“


    „Nachsehen, ob es so schlimm ist, wie wir vermuten!“, antwortete Gangwolf. „Los, beeil dich!“


    Seine Stimme klang ungewohnt ernst, daher verschwand Anna ohne weitere Fragen im dunklen Zimmer und stand Minuten später angezogen und mit ihren Habseligkeiten in der Umhängetasche im großen Lesesaal.


    Gangwolf sammelte die wenige Kleidung ein, die er und Viego in der neuen Welt besaßen, und füllte frisches Wasser in Flaschen. Die verstaute er in den Zivilisten-Rucksäcken, die sie für den Notfall gepackt und bereitgestellt hatten. Er befüllte noch eine weitere Tasche mit frischen Nahrungsmitteln und legte einen Gürtel mit Waffen um, die ihm nichts nutzen würden, wenn er tatsächlich einem echten Engel begegnete. Das alte Schwert und den Schild wollte er ebenfalls mitnehmen, auch wenn der Halbvampir protestieren würde. Gangwolf hielt beides in der Hand, als Viego atemlos zurückkehrte.


    „Schlimmer als wir dachten – ich konnte ihrem Licht gerade noch ausweichen. Sie kommen in Scharen!“


    Anna Persephone sah Ritter Gangwolf fragend an, da sie nicht verstanden hatte, was Viego gesagt hatte.


    „Wir ziehen um, Anna“, erklärte Gangwolf. „Hast du alles, was du mitnehmen willst?“


    „Warum ziehen wir um?“


    „Erklären wir dir später.“


    Viego Vandalez schüttelte ungläubig den Kopf, als er sah, wie sich Gangwolf den Schild umhängte und das Schwert an seinem Gürtel befestigte.


    „Warum willst du dieses Zeug mitnehmen? Wir haben eine Menge zu tragen, das behindert dich doch nur!“


    „Ich glaube nun mal an dieses Zeug. Auf geht‘s!“


    Sie rannten los und zerrten Anna Persephone mit sich. Irgendwie war dem Mädchen klar, dass es jetzt um Leben und Tod ging, auch wenn sie keine Ahnung hatte, wovor sie wegrannten. Tausende Treppenstufen rannten sie hinab, kreuz und quer durch die Bibliothek und ihre unterirdischen Archive. Einmal mussten sie abrupt umkehren, denn der himmlische Lichtschein, der gefährlicher war als jedes irdische Feuer, erhellte eine Halle, die sie durchqueren wollten.


    Sie mussten einen umständlichen Umweg in Kauf nehmen, um der Halle ausweichen zu können, doch immerhin verloren sie dabei nicht die Orientierung. Sie hatten die Bibliothek zu diesem Zweck gründlich studiert und ein paar Pläne hatte Viego auch gefunden, die er jetzt in der Hand hielt und immer wieder prüfte.


    Während sie flohen, von einem Raum voller Bücher in den nächsten, hörten sie es in der Ferne donnern. Viego und Gangwolf hatten einige Gewitter erlebt in dieser Welt, doch der Krach und die Erschütterungen, die bis in den Keller hinabreichten, stellten jedes Unwetter in den Schatten. Dort oben entluden sich keine geballten Gewitterwolken, sondern Energiestöße, so mächtig, wie sie nur die Lieblosen und die echten Engel hervorzubringen vermochten. Außerhalb der Bibliothek herrschte Krieg, daran bestand kein Zweifel.


    Sie waren dem Ort, den sie zu ihrem Versteck auserkoren hatten, schon ganz nahe, als sie unerwartet ins Helle traten. Zwei Engel, gleißender als Sonnenlicht, flogen in atemberaubender Geschwindigkeit an der Decke eines weiträumigen Archivs entlang. Wären sie einfach weitergeflogen, wäre der Spuk schnell vorüber gewesen, doch die Engel hielten inne und wandten sich um: Sie hatten die drei Menschen entdeckt, die sich vor ihnen zu verstecken versuchten!


    Die ganze Zeit hatte Ritter Gangwolf die leise Hoffnung gehegt, dass er die Engel umsonst fürchtete. Es war doch immerhin möglich, dass sie als Freunde in die Morgenwelt kämen, um die Lieblosen zu verjagen und den Menschen, die in dieser Welt lebten, die himmlischen Hände zu reichen. In friedlicher Absicht, versteht sich, denn schließlich waren sie Engel und von denen hieß es in Gangwolfs Heimatwelt, dass sie zu den Guten gehörten (auch wenn die Mannschaft Gottes längst nicht mehr von jedem unterstützt wurde).


    Doch diese Engel hier hatten vermutlich gar nichts mit Gott zu tun oder Gott war nicht der, für den man ihn auf der Erde hielt, jedenfalls wurden Ritter Gangwolfs Hoffnungen, was die Güte der Engel betraf, nun brutal enttäuscht. Er konnte gerade noch rechtzeitig seinen Schild heben, als ein Lichtstrahl auf ihn abgefeuert wurde, der den tückischen Energiestößen der Lieblosen in nichts nachstand.


    Rechts und links von Gangwolf zerfielen die Bücherregale zu Staub, nachdem sie von dem tödlichen, zersetzenden Lichtstrahl getroffen worden waren. Er selbst zerfiel nicht – wie durch ein Wunder blieb er unversehrt und am Leben, da ihn der Schild vor dem verderblichen Licht schützte. Gangwolf hielt den Schild über sich und rannte absichtlich in die falsche Richtung, fort vom Versteck, um die Engel von Viego und Anna abzulenken. Die beiden waren in einen angrenzenden Raum geflohen, als die Engel aufgetaucht waren, eine Sackgasse, wie Gangwolf wusste. Würden die Engel sie dort bedrängen, wäre alles zu spät.


    Der Schild, der die Angriffe der Engel abzuwehren vermochte, hatte das Interesse von Gangwolfs Feinden geweckt. Zu zweit verharrten sie in der Luft, unmittelbar unter der Saaldecke, und beobachteten ihn, während er floh, einzig und allein geschützt durch den Schatten, den sein Schild auf ihn warf. Er rannte durch die Regalreihen und ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf, eine Erinnerung an ein Gespräch, das er mit Maria geführt hatte:


    „Wenn sie mich eliminieren“, hatte er zu ihr gesagt, „dann verschwindet die Tür, die ich geschaffen habe, und die ach so intelligenten Engel können nicht zurück, weil sie sich den Rückweg verbaut haben. Warum sollten sie das tun?“


    Genau dieses „Warum?" stand jetzt ungeklärt im Raum, sie taten es jedenfalls (oder hatten es vor) und das war alles andere als erfreulich. Offenbar verkannten die Engel Ritter Gangwolfs Bedeutung: Sie wussten nicht, dass alle Türen, die er geschaffen hatte, verschwinden würden, sobald er starb.


    Es verblüffte Gangwolf immer wieder, dass ausgerechnet die intelligentesten Wesen der Schöpfung das besondere Talent besaßen, aus Gründen der Selbstüberhöhung kolossal auf die Schnauze zu fallen. Seine eigene Spezies bildete da keine Ausnahme, zerstörte sie doch mit unverminderter Begeisterung Ritter Gangwolfs Heimatplaneten, ohne einen akzeptablen Ersatz dafür in Aussicht zu haben.


    Ja, das waren sicherlich überflüssige Gedanken, wenn man mit einem Schild über dem Kopf durch die Regalreihen hetzte, vergeblich auf der Suche nach einem Ausweg, doch sie kamen und gingen, die überflüssigen Gedanken, und lenkten Ritter Gangwolf erfolgreich davon ab, dass womöglich seine letzte Minute angebrochen war. Gerade wurde es knapp für ihn. Sehr, sehr knapp.


    Dabei musste er durchhalten. Es hatte einen Plan im Hinterkopf – einen interessanten Plan, wie er fand – und wollte nicht sterben, bevor er den Plan in die Tat umgesetzt hätte. Zu diesem Zweck musste er den fiesen Engeln entkommen, schnell, effektiv und plötzlich, sonst könnte er seinen Plan genauso begraben wie sich selbst.


    Vielleicht gab es ja doch so etwas wie einen Gott oder eine nette Schicksalsgöttin oder eine heilige gigantische Universumskröte, die manchmal gnädig reagierten, wenn man in allergrößter Not ein Stoßgebet in Richtung Himmel oder wohin auch immer sandte – jedenfalls erkannte Ritter Gangwolf in diesem Moment, dass sich am Ende des Gangs, durch den er gerade rannte, ein Aufzug befand. Es war ein Lasten-Aufzug, dazu gedacht, Wägen voller Bücher in ein anderes Stockwerk zu transportieren, nach oben oder nach unten.


    Gut, das Magikalie-Netz, das diesen Aufzug angetrieben hatte, war seit ewigen Zeiten hinüber, aber wenn es ihm gelänge, die Seile zu kappen, die den Aufzug an Ort und Stelle hielten, würde er hoffentlich nicht zu tief abstürzen, aber den Engeln entwischen können.


    Der Aufzugkasten steckte auf halber Höhe fest, was den Vorteil hatte, dass Gangwolf an die Halterungen herankommen würde und an diesen herumsäbeln könnte. Er kroch in den Hohlraum über dem Aufzugkasten und hielt mit einem Arm den Schild vor die Öffnung, um die Licht-Attacken der Engel abzuwehren. Mit dem anderen Arm versuchte er im Inneren die Seile mit einem Messer zu durchtrennen, was aber partout nicht gelingen wollte.


    Mittlerweile hatten sich die Engel dazu herabgelassen, im Gang zwischen den Bücherregalen zu landen und den Schild mit ihrem Lichtschein und weiteren gezielten Licht-Attacken so zu malträtieren, dass der Griff in Gangwolfs Hand vibrierte und das Licht, das durch die Ritzen ins Innere des Aufzugschachts fiel, seine Haut verbrannte.


    Es war ein Licht, für das er nicht gemacht war: Er merkte, wie es ihn langsam versengte und ihn nachhaltig zu blenden drohte. Er sah nur noch schwarze und violette Flecken vor seinen Augen, ihm wurde schrecklich heiß und die Luft, die er einatmete, brannte wie Feuer in seiner Brust.


    Umständlich und mühsam brachte er sein Schwert im engen Aufzugschacht in Position. Er konnte nicht ausholen, weil ihm der Platz dafür fehlte, doch er konnte damit sägen. Hoffentlich ließ ihn die geheimnisvolle Klinge seines Wunderschwerts nicht im Stich! Er hatte in den letzten Tagen versucht, sie zu säubern und zu schärfen, doch ihr Zustand war natürlich nicht der beste, nach der Ewigkeit, die das Schwert in der Erde zugebracht hatte.


    Er setzte an, erhöhte den Druck um die Kraft, die er mit einer Hand aufbringen konnte, und säbelte an zwei dicken Seilen gleichzeitig herum. Im ersten Moment zeigten sich die Seile so widerständig wie bei den Versuchen zuvor. Doch nach den ersten Anlaufschwierigkeiten gaben die Seile ganz plötzlich nach – die Klinge des uralten Schwertes durchtrennte sie, als wären sie aus Pudding!


    Gangwolf war überrascht und überrumpelt. Er konnte gerade noch sein wertvolles Schild loslassen, bevor es abwärts ging. Der Aufzugkasten rauschte in die Tiefe und Gangwolf wusste, mit jeder Etage, an der er vorüberrauschen würde, würde es schwieriger werden, sich zu befreien. Kurzentschlossen sprang er durch die allererste Öffnung, die sich ein Stockwerk tiefer offenbarte, und rollte und kugelte mit Karacho gegen ein Bücherregal, dessen Bücher sich anschließend über ihn ergossen. Fast im gleichen Moment hörte er, wie der Aufzugkasten mit einem lauten Krach in der Tiefe zerschellte.


    Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er versuchte sich aufzurichten, was erstaunlich gut gelang. Er humpelte, sein Bein hatte etwas abbekommen, doch er kam voran und so suchte er schleunigst das Weite, bevor dem hellen Licht, das durch den Aufzugschacht fiel, erzürnte Engel folgten.


    Die Ebene, in der er sich befand, schien ähnlich aufgebaut zu sein wie diejenige, die er gerade verlassen hatte, was sich als nützlich erwies, denn so konnte er nach kurzer Zeit das Treppenhaus ausfindig machen, das er ursprünglich hatte benutzen wollen. Zwei Treppen tiefer gelangte er in einen Maschinenraum auf einer Zwischenetage, umrundete die darin befindliche Heizanlage und löste eine Metallplatte von derselben.


    Hinter der Metallplatte verbarg sich ein großes Rohr. Das Rohr führte über weitere Rohre in den Unterschlupf, den er und Viego vor einigen Tagen hier unten angelegt hatten. Gangwolf kletterte in das Rohr hinein und noch während er die Metallplatte wieder vor das Rohr schob, sah er den gefährlichen Lichtschein seiner Feinde.


    Die Engel waren ihm gefolgt, doch das Licht war schwach. Vermutlich durchsuchten sie jetzt das Treppenhaus. Das Licht flackerte, wurde schwächer, dann wieder stärker, doch es kam nie näher. Die Engel passierten die Tür zum Maschinenraum, ohne ihn zu betreten. Der Grund dafür mochte das Fenster in der Tür sein, durch das man nichts weiter erspähte als einen kahlen Raum mit der Heizanlage darin. Die Engel verkannten, dass sich der Flüchtige hier versteckte, und zogen weiter; ihr Licht erlosch gänzlich.


    Gangwolf brauchte einige Minuten, um sich zu erholen. Seine Haut fühlte sich an, als wäre er wochenlang durch die Wüste gewandert, ohne jeden Schutz. Sie schmerzte und war an einigen Stellen verkrustet und aufgesprungen. Sein linkes Bein tat höllisch weh. Den Schild hatte er verloren, ebenso wie einen Zivilisten-Rucksack und eine Tasche mit Essensvorräten, doch ein zweiter Zivilisten-Rucksack auf seinem Rücken und sein Schwert waren unbeschädigt.


    Nachdem er genügend Luft geholt und der netten Schicksalsgöttin (oder der heiligen gigantischen Universumskröte) stumm für seine Rettung gedankt hatte, kroch Ritter Gangwolf das Rohr entlang. An einer Abzweigung blinzelten ihm die ersten Spuren von magikalischem Licht entgegen, was ihn mit großer Erleichterung erfüllte, bedeutete es doch, dass es Viego und Anna Persephone geschafft hatten. Kurze Zeit später kletterte er in das kleine Versteck, in dem die beiden schon Quartier bezogen hatten.


    Viego war aufgesprungen.


    „Du Teufelskerl!“, rief er ihm entgegen. „Ich hatte dich für immer abgeschrieben.“


    „Das war voreilig.“


    „Sind sie dir gefolgt?“


    „Der Maschinenraum hat sie nicht interessiert“, sagte Gangwolf. „Irgendwann sind sie abgezogen. Ich hoffe, sie kommen nicht zurück.“


    Anna Persephone hockte in der Ecke des Raums, die ihr den größtmöglichen Abstand von Viego Vandalez bot, und starrte Gangwolf mit großen dunklen Augen an.


    „Was wird jetzt?“, fragte sie ihn.


    „Wir verstecken uns hier“, antwortete er und reichte Viego seinen Zivilisten-Rucksack und das Schwert. Als er neben Anna auf dem Boden Platz nahm, bemühte er sich, nicht laut zu stöhnen. Gerade erklärte ihm sein Körper sehr deutlich, dass er nicht mehr wollte.


    „Wie lange?“


    „Bis die Engel weg sind.“


    „Welche Engel?“


    „Die fliegenden Lichtgeschöpfe.“


    „Wann sind sie weg?“


    „Tja“, sagte Gangwolf und sah Anna Persephone mitleidig an. „Da hast du mir jetzt eine Frage gestellt, die ich dir nicht beantworten kann.“


    „Du, Gangwolf!“, unterbrach Viego Vandalez das Gespräch, von dem er kein Wort verstand. „Hast du noch Trinkwasser mitgebracht?“


    „Nur die eine Flasche, die ich im Rucksack verstaut hatte. Alles andere habe ich unterwegs verloren.“


    Viego Vandalez zog die Augenbrauen zusammen.


    „Das ist schlecht. Meine Flasche ist zerbrochen, das heißt, wir haben nur noch eine. Ich komme mit einem Schluck am Tag aus, aber ihr sitzt übermorgen auf dem Trockenen!“


    „Vielleicht können wir zwischendurch rausgehen und etwas holen.“


    Viego sagte nichts dazu, doch sein Gesichtsausdruck verriet, dass er diese Idee für selbstmörderisch hielt.


    „Ruhen wir uns erst mal aus“, meinte Gangwolf in Anna Persephones Sprache. „Immerhin konnten wir vier uns retten. Das nenne ich erfolgreich. Und morgen sehen wir weiter.“


    „Wir vier?“, fragte Anna.


    Ritter Gangwolf zeigte in die Leere in der Mitte des kleinen Raums.


    „Viegos spukende Freundin ist auch hier.“


    Anna schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Wie konnte Gangwolf unter diesen Umständen noch Witze machen?


    Gangwolf lächelte vor sich hin. Er konnte gut Witze machen, denn erstens war er gerade dem Tod von der Schippe gesprungen und zweitens hatte er nicht gelogen. Er spürte, dass seine Schwester hier war. Es fühlte sich an, als würde die Sonne scheinen, obwohl dieser fensterlose Ort unter der Erde der Sonne kaum hätte ferner sein können. So kühl die Schauer auch waren, die ihr Spuk erregte – Geraldines Anwesenheit wärmte Gangwolfs Seele. Er war nicht allein. Er würde es niemals sein.


    


    

  


  
    



    Kapitel 14: Liebe und Trost


    


    Der Morgen dämmerte bereits und Scarlett hatte kaum geschlafen. Je näher der alles entscheidende Tag kam, desto schlechter gelang es ihr, ihre Nervosität zu unterdrücken. Tagsüber streifte sie in Tiergestalt und unter Tarnzaubern verborgen in der Festung umher, um möglichst viel über die Fallen und geheimen Tücken herauszufinden, die Hanns und seine Gespenster in Sumpfloch erwarten würden. Nachts schrieb sie alles, was sie gesehen oder gehört hatte, in ihr Notizbuch. Die Seiten waren knapp geworden, sie musste mittlerweile sehr klein schreiben, damit der Platz reichte.


    Dabei wusste sie gar nicht, ob das, was sie fieberhaft und wie eine Besessene aufschrieb, jemals die Person erreichen würde, für die es bestimmt war. Sie hatte keine Ahnung, wie das Notizbuch zu Hanns gelangen sollte, vor allem rechtzeitig, damit er es studieren konnte, bevor er nach Sumpfloch kam.


    Wenn sie dann irgendwann nach Mitternacht damit fertig war, alles aufzuschreiben, wollten sich ihr Herz und ihre Gedanken gar nicht mehr beruhigen. Das Herz klopfte wie wild, als müsste sie um ihr Leben laufen, dabei lag sie nur auf ihrer Matratze und versuchte, Schlaf zu finden. Während sie dort lag, wechselten Bilder der Sehnsucht und Bilder des Grauens einander ab. Die Sehnsucht raubte ihr den Verstand und das Grauen ängstigte sie zu Tode. Sie wusste nicht, wie sie damit fertigwerden könnte, wenn die Bilder des Grauens wahr werden würden. Und sie konnten wahr werden, das wusste sie.


    Als nun ein erster schwacher Lichtschein durch das Loch unterhalb der Decke fiel, weil bereits der Morgen dämmerte, begrub Scarlett die Hoffnung, noch einmal einschlafen zu können. Sie ließ die Lampe aufleuchten, die auf einem Stuhl neben ihrer Matratze stand, und starrte die Tür an, in der Hoffnung, dass Geicko oder Lisandra bald von ihren nächtlichen Ausflügen zurückkämen.


    Es dauerte keine fünf Minuten, bis die Tür aufging. Doch weder Geicko noch Lisandra traten ein, sondern es war Gerald. Scarlett sprang auf und fiel ihm um den Hals, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


    „Wo kommst du her? Wie hast du uns gefunden?“


    Er erwiderte ihre Umarmung, doch ließ sie schneller wieder los, als ihr lieb war. Vermutlich tat er das, um ihr Gesicht sehen zu können, während er mit ihr sprach, aber Scarlett merkte, wie sehr sie sich nach körperlicher Nähe sehnte und enttäuscht war, dass er sie nicht länger an sich drückte. Am liebsten hätte sie ihn darum gebeten, sie die nächsten vierundzwanzig Stunden festzuhalten.


    „Ich hoffe, man riecht es nicht, dass ich aus dem Waldhüterhaus komme“, erklärte er. „Und gefunden habe ich diesen Raum, weil mir Geicko und Lissi hier ihre Magikalie-Kanone gezeigt haben. Ich dachte, es wäre ein guter Ort, um sich zu verstecken.“


    „Ein mäßig guter Ort“, erwiderte Scarlett und nahm wieder auf ihrer Matratze Platz. „Wie du vielleicht riechst, haben wir auch Geruchsprobleme.“


    Gerald lachte.


    „Bei uns riecht es nach faulen Eiern und bei euch nach vergammeltem Käse!“


    „Bei uns?“, fragte Scarlett aufgeregt. „Ist Maria bei dir?“


    „Ja, gestern hat es geklappt.“


    „Das ist ja großartig!“, rief sie. „Und wo ist sie jetzt? Lässt du sie etwa alleine im Waldhüterhaus zurück?“


    „Nein“, sagte Gerald und setzte sich auf die Matratze, von der er annahm, dass sie Geicko gehörte (über der dritten Matratze hing ein Zeitungsbild von Haul, was die Zuordnung erleichterte). „Es geht ihr ein bisschen besser als gestern und sie denkt, dass sie eine knappe Stunde in der Spiegelwelt bleiben kann, deswegen habe ich nicht viel Zeit.“


    „Wieso besser? Ging es ihr schlecht?“


    „Die Spiegelwelt ist verwahrlost und das spricht nicht für Marias Zustand. Wenn ich sie nicht aus der Gewalt dieser Leute hätte befreien können, weiß ich nicht, was aus ihr geworden wäre.“


    „Aber sie haben ihr doch nichts Schlimmes angetan?“


    „Es gab da einen Mann, den sie Direktor nennen“, erklärte Gerald, „und der hat sie geistig ausgehungert.“


    „Den Namen habe ich schon gehört“, sagte Scarlett. „Im Zusammenhang mit Lärcha Semigall, Estephagas Vertretung. Sie war mal bei ihm in Behandlung, in diesem berühmten Sanatorium, heißt es.“


    „Das muss lange her sein. Er wurde ins Gefängnis gesteckt, als ich noch ein Kind war.“


    „Sie ist auch nicht harmlos“, erklärte Scarlett. „Nach ein paar problematischen Ausfällen wurde sie vor einigen Jahren in eine geschlossene Anstalt eingewiesen. Doch nun ist Mungo Bartok offenbar knapp an Zauberern und holt die Aussortierten zurück an Bord.“


    „Sie wurden aussortiert, weil sie skrupellos sind und keine Grenzen kennen. Diese Eigenschaften sind neuerdings erwünscht, nur deswegen hat man sie zurückgeholt – das ist meine Vermutung.“


    „Schreckliche Vermutung.“


    Gerald nickte und machte ein entsprechend besorgtes Gesicht. Aber Gerald konnte so besorgt aussehen, wie er wollte, er war immer ein so schöner Anblick, dass es einfach nur gut tat, ihn anzusehen. Das fand Scarlett jedenfalls nach dieser durchwachten Nacht.


    „Etwas anderes“, sagte er, „ich war eben bei Thuna ...“


    „Das ist gut“, sagte Scarlett. „Ich habe nämlich Schwierigkeiten, in ihr Bad zu kommen, deswegen war ich seit drei Tagen nicht mehr da!“


    „Ich hatte auch Schwierigkeiten, denn die Bewacher bestehen nun darauf, dass sie die Tür offen lässt, wenn sie das Bad benutzt.“


    „Wirklich? Die Arme!“


    „Ja, aber sie drehen der Badezimmertür brav den Rücken zu, wenn sie duscht. Trotzdem ist es nicht einfach, mit Thuna zu reden. Ich bin in dem Moment sichtbar geworden, als sie die Dusche angestellt hat, um sich darunterzustellen. Das fand sie nicht besonders lustig!“


    Scarlett lachte.


    „Wie unverschämt von dir!“


    „Was sollte ich denn machen? Ich wollte doch nur sichergehen, dass ihre Bewacher nichts mitbekommen. Sobald sie die Dusche anstellt, drehen sich die Bewacher um, und während das Wasser läuft, können wir flüstern, ohne gehört zu werden.“


    „Das ist doch nur eine faule Ausrede!“, rief sie. „Gib es zu, du hast es dir zum Ziel gesetzt, jede von uns wenigstens einmal nackt gesehen zu haben.“


    „Wenn das mein Ziel wäre, wäre ich schon weit darüber hinausgeschossen“, sagte Gerald. „Vergiss nicht, ich kann mich unsichtbar machen, seit ich zwölf bin.“


    „He – was soll das denn schon wieder heißen?“


    „Nicht das, was du jetzt denkst“, antwortete er lachend. „Ich wollte dir nur klarmachen, dass ich nicht bei Thuna in Ungnade fallen müsste, um zu sehen, was ich heute gesehen habe.“


    „Hat sie denn trotzdem mit dir geredet?“


    „Ja, aber erst nachdem sie sich panisch in ihr Handtuch gewickelt hatte. Damit stand sie dann klatschnass unter ihrer Dusche!“


    „Und was hat sie gesagt?“


    „Der Präsident wollte sie wegbringen lassen, damit sie morgen nicht entführt oder verletzt werden kann. Erik hat das verhindert. Er konnte durchsetzen, dass Thuna in der Festung versteckt wird.“


    „Wo?“


    „Das weiß sie noch nicht. Erik will sie morgen an den Ort bringen, an dem sie bleiben soll.“


    „Es wäre gut, wenn wir wüssten, wo sie ist. Vielleicht können wir sie sogar befreien, wenn in der Festung alles drunter und drüber geht.“


    „Ich versuche, morgen ein Auge auf sie zu haben“, sagte Gerald. „Sie hat mir noch etwas erzählt: Jedes Mal, wenn sie mit Repuls ins Freie geht, geben sie ihr einen Mantel aus Fulmin-Wolle, damit sie nicht friert. Es war ihr nicht geheuer, dass sie so einen teuren Mantel anziehen darf, deswegen hat sie Erik deswegen ausgefragt. Erik hat gemeint, sie solle sich keine Gedanken darüber machen, der Mantel sei übrig gewesen.“


    „Übrig? Was meint er damit?“


    „Das wollte sie auch wissen, aber erst heute Nacht hat er erwähnt, dass der Mantel eigentlich Hylda gehört.“


    „Und was bedeutet das?“


    „Er wollte nicht mehr dazu sagen, aber ich glaube kaum, dass eine böse Cruda ihren teuren Fulmin-Mantel freiwillig hergibt.“


    „Sie haben Hyldas Räume entdeckt und durchsucht, das weiß ich. Vielleicht lag er da herum und sie haben ihn mitgenommen?“


    „Und sie lässt sich ihre Sachen stehlen?“, fragte Gerald. „Ohne sie zurückzuholen?“


    „Hm, ich weiß auch nicht. Aber sie kann für sich selbst sorgen, denke ich. Um Hylda mache ich mir am wenigsten Sorgen.“


    „Ich weiß, um wen du dir am meisten Sorgen machst“, sagte er. „Und nicht zu knapp, so wie du aussiehst.“


    „Wieso, wie sehe ich denn aus?“


    „Übernächtigt, nervös, unruhig und gar nicht in der Laune, Streit anzufangen. Wenn du keine Lust hast, dich zu streiten, geht es dir entweder überirdisch gut oder unterirdisch schlecht.“


    „Wie gut du mich doch kennst.“


    „Ja“, sagte er. „Kaum jemand kennt dich besser.“


    Er sagte es liebevoll, nicht spöttisch, und Scarlett spürte wieder einmal dieses vertraute Wohlgefühl, das sie beide verband und nie weggegangen war, seit sie sich getrennt hatten.


    „Du, Gerald? Könntest du mir einen Gefallen tun? Falls du es nicht unangemessen findest?“


    „Du machst mich neugierig – was könnte ich denn unangemessen finden?“


    „Ich brauche dringend Trost“, sagte Scarlett. „Nimmst du mich in den Arm?“


    Er breitete lächelnd die Arme aus, die Einladung stand, und so musste sie nur noch von ihrer Matratze auf die von Geicko wechseln und sich an ihn drücken.


    Kaum war sie bei ihm, schloss er seine Arme um sie, und das tat wirklich unglaublich gut. Auch deswegen, weil sie merkte, wie sehr er sie mochte. Die nächsten fünf Minuten sagte sie gar nichts, sondern genoss einfach nur die Nähe und die Wärme eines Menschen, dem sie zutiefst vertraute.


    „Das ist eigentlich die bessere Variante“, stellte sie fest. „Warum ist mir das noch nie aufgefallen? Ich sollte mir einen Freund suchen, bei dem ich mich wohlfühle und in dessen Nähe ich gelassen einschlafen kann, ohne das Gefühl, dadurch etwas Gigantisches zu verpassen. Es hat doch gewaltige Vorzüge, wenn das Blut nicht bei jeder Berührung fast überkocht!“


    Gerald fand das sehr lustig, sie spürte die Erschütterungen seines Gelächters am eigenen Körper.


    „So gerne ich dir aushelfen würde“, sagte er, „aber ich bin bereits vergeben. Falls es dir entfallen ist.“


    „Keine Sorge, dein Verrat wird mir auf ewig im Gedächtnis bleiben! Dann muss ich mir eben ein anderes Opfer suchen. Geicko kommt allerdings auch nicht infrage, der hat nur Lisandra im Kopf.“


    „Sicher?“


    „Ja, es ist so, wie wir befürchtet haben. Die viele Zeit mit Lisandra hat ihn nicht gerade geheilt.“


    „Und Niobe?“


    „Ist weit, weit weg.“


    „Die Arme.“


    „Sie mag arm sein, aber ich bin noch ärmer“, sagte Scarlett und tauchte aus Geralds Armen auf, um ihn anzusehen, „denn mein Herz wird qualvoll ausbluten und verenden, wenn Hanns was passiert. Wenn er stirbt, bin ich auch tot, und das ist kein Scherz oder eine blöde Übertreibung! Er ist mein Leben!“


    „Ich weiß“, sagte er. „Das glaube ich dir sogar.“


    „Wie soll ich bloß diesen Tag überstehen? Und den Tag morgen? Ich kann kaum noch klar denken vor Angst! Am besten geht es mir, wenn ich irgendwas Gefährliches tue, dann bin ich abgelenkt.“


    „Du solltest keine gefährlichen Dinge tun, nur um abgelenkt zu sein!“


    Scarlett merkte, wie ihre Augen ärgerlich nass wurden. Geralds Aufmerksamkeit war wie ein Ventil – plötzlich drohte alles aus ihr herauszubrechen, was sich in den letzten fünf Tagen in ihr aufgestaut hatte. All diese Liebe, von der sie nicht wusste, wohin damit. Ihre Ängste und Sorgen. Ihre Eifersucht. Die Warterei und die Hilflosigkeit.


    Sie riss sich zusammen, atmete tief durch und hielt die Tränen zurück. Doch er kannte sie zu gut, er wusste längst, in welchem Zustand sie sich befand. Er fuhr ihr mit dem Finger über die Wange und fing die eine Träne auf, die Scarletts Augen entwischt war.


    „Glaub einfach fest daran, dass er es schafft“, sagte er. „Dann geht es dir besser!“


    Die Tür ging auf und Geicko kam herein. Er stutzte: Da saßen Gerald und Scarlett auf seiner Matratze, ziemlich ineinander verschlungen, ihr Bein über seinem, seine Hand in ihrem Gesicht, während sie einen Blick austauschten, der nicht von schlechten Eltern war. Ja – so ungefähr musste das für Geicko gerade aussehen, denn das Erste, was er sagte, war:


    „Störe ich?“


    „Nein, überhaupt nicht“, sagte Scarlett. „Komm bloß nicht auf falsche Gedanken!“


    „Nö, warum sollte ich auch?“, fragte er. „Ständig sieht euch irgendwer miteinander rummachen, aber keiner soll sich was dabei denken!“


    Scarlett merkte, wie wütend sie wurde. Dieser dämliche, selbstgefällige Geicko! Lisandra mit Blicken verschlingen, tagein, tagaus, obwohl er eine Freundin hatte, aber Scarlett eine Moralpredigt halten, obwohl ihr Herz so rein und so stark und so schmerzhaft nur für den einen schlug und für niemanden sonst!


    Gerald lachte nur und ließ Scarlett los, um für Geicko Platz zu machen. Schließlich war es seine Matratze, die sie gerade belegten.


    „Ich habe sie nur getröstet, weil sie so nervös ist.“


    „Trösten nennt man das also“, sagte Geicko und ließ sich neben die beiden auf die Matratze fallen. „Wie kommt es nur, dass du Niobe nie auf diese Weise getröstet hast?“


    Niobe war das Stichwort, das er nicht hätte sagen sollen! Scarlett richtete sich auf – wie eine Schlange, die von einem Schlangenbeschwörer aus ihrem Korb gerufen wurde – und öffnete den Mund, um Geicko das Maul zu stopfen, aber so richtig, doch noch bevor sie das erste Wort sagen konnte, ging abermals die Tür auf und Lisandra kam nach Hause.


    Sie ließ die Tür etwas zu laut ins Schloss fallen (es war ihr einfach nicht abzugewöhnen – sie hatten es ihr schon so oft gesagt!) und verkündete:


    „Ihr könnt stolz auf mich sein, ich weiß jetzt Bescheid! Ich konnte belauschen, wie zwei enge Mitarbeiter des Präsidenten das gesamte Programm für morgen besprochen haben!“


    Damit brachte sie Scarlett zum Schweigen. Es gab Wichtigeres, als Geicko zusammenzustauchen. Außerdem sorgte Gerald jetzt für Ablenkung, weil er etwas aus der Hosentasche zog und Lisandra überreichte:


    „Hier! Das soll ich dir von Haul geben, falls ich dich sehe.“


    Lisandra stürzte sich auf den wattierten Beutel, den Gerald ihr reichte, außer sich vor Freude. Es war weder ein Liebesbrief noch ein Schmuckstück, das Lisandra aus dem kleinen Beutel zog; es waren auch keine Pralinen oder sonst irgendwas, das verliebte Jungen normalerweise ihren Freundinnen verehren, sondern – wie könnte es anders sein – eine messerscharfe Klinge, die wie eine Spirale geformt war, ziemlich klein, nicht größer als Lisandras Handfläche.


    Lisandra knutschte das Ding ab, sehr vorsichtig natürlich, und dann holte sie eine ihrer Wurfsicheln hervor, schraubte die normale Klinge aus dem Gewinde und drehte stattdessen die spiralförmige Klinge hinein.


    Scarletts Blick fiel von der Klinge auf Geicko, dem ins Gesicht geschrieben stand, was er fühlte, wenn Lisandra wegen eines Geschenks von Haul ausflippte. Ihre Wut auf Geicko verflog, er hatte es schließlich auch nicht leicht. Sie wusste immerhin, dass Hanns sie liebte – sie war sich dessen absolut sicher – aber genauso sicher musste Geicko wissen, dass Lisandra Haul liebte und es für alle Ewigkeit tun würde.


    „Hat er auch was gesagt?“, fragte Lisandra, während sie die Klinge testweise durch die Luft sausen ließ. „Sollst du mir was ausrichten?“


    „Nein“, antwortete Gerald.


    „Gar nichts?“, fragte sie enttäuscht. „Ihr habt überhaupt nicht über mich geredet?“


    „Das ist etwas anderes“, sagte Gerald. „Wir haben über dich geredet, aber ich tratsche doch nicht weiter, was Haul mir im Vertrauen über dich verrät.“


    „Du bist so gemein! Jetzt sag schon!“


    „Es wird dich nicht aufbauen“, meinte Gerald, „auch wenn es dir vielleicht schmeichelt. Er hat mir erzählt, dass es ihm jetzt viel besser geht, seit er dich gesehen hat. Vorher hat er gelitten, aber nun kann er dem Tod ruhig ins Auge sehen. Der Gedanke, womöglich sterben zu müssen, macht ihm nicht mehr so viel aus.“


    Es wurde still im Unterschlupf. Lisandra starrte Gerald an und ließ ihre nagelneue Waffe sinken, während Gerald entschuldigend die Schultern hob. Sicher hatte Lisandra das hören wollen – dass sie für Haul so wichtig war – aber es war reichlich entmutigend, wenn einer wie Haul offen zugab, dass er durchaus mit der Möglichkeit seines endgültigen Todes rechnete.


    Auch Scarlett war mulmig zumute geworden, als sie das hörte. Es erinnerte sie daran, dass sie Hanns unbedingt ihr Notizbuch zukommen lassen musste.


    „Lasst uns über morgen sprechen“, sagte Geicko, an Lisandra gewandt. „Damit wir für deinen Sichel-Spender und seinen Herrn tun können, was in unserer Macht steht.“


    Der kritische Unterton in Geickos Stimme war nicht zu überhören. Seit Tagen diskutierte er mit Scarlett über Hanns und dessen Verbündete. Er wollte dem Angreifer aus Fortinbrack nicht vertrauen, er stand auf der Seite der Regierung. Doch er glaubte nicht, dass die Regierung ihre alte Macht zurückgewinnen könnte, selbst wenn sie die Schlacht um Sumpfloch gewann.


    Immerhin war Geicko dagegen, dass Hanns und die Gespenster hinterlistig ermordet wurden, wenn sie zu der angeblichen Friedenskonferenz anreisten. Er wollte, dass so wenig Blut wie möglich vergossen wurde, auf beiden Seiten. Am liebsten wäre es Geicko gewesen, wenn sich Hanns und der Präsident tatsächlich auf einen gemeinsamen Weg hätten einigen können. Aber den Zahn musste ihm Scarlett gar nicht erst ziehen. Geicko wusste genauso gut wie sie, dass es dazu nicht kommen würde.


    Lisandra verstaute ihre neue Wurfsichel unter ihrem Kopfkissen.


    „Hanns wird erst am Nachmittag hier eintreffen“, berichtete sie. „Das Gespräch wurde auf vier Uhr angesetzt. Der Grund dafür ist, dass Hanns die Leute, die ihn begleiten, nicht durch die Luft transportieren wollte. Das erschien ihm zu unsicher. Flugschiffe, Flugwürmer und Ähnliches können leicht angegriffen werden und für diejenigen, die nicht aus eigener Kraft fliegen können, wäre ein Abschuss das Ende. Deswegen reist er auf dem Landweg an. Er und seine Begleiter brechen heute von Tolois aus auf, übernachten in Quarzburg und reisen morgen weiter nach Sumpfloch.“


    „Er übernachtet in Quarzburg?“, fragte Scarlett aufgeregt. „Gerald, wie lange brauchst du nach Quarzburg und wieder zurück?“


    „Zu lange. Ich kann Maria nicht länger als eine Stunde in der Spiegelwelt lassen. Mal abgesehen davon, dass es nicht ungefährlich ist, unangemeldet in der Nähe von Hanns aufzutauchen. Das letzte Mal hätte er mich fast abgeschossen.“


    „Ja, das verstehe ich“, sagte Scarlett. „Es war nur so eine Idee. Ich mache es besser selbst.“


    „Wie bitte?“, rief Gerald. „Du wirst nicht nach Quarzburg fliegen!“


    „Doch – ich muss Hanns mein Notizbuch übergeben!“


    „Ach komm“, sagte Lisandra spöttisch, „du willst doch nur dich selbst übergeben!“


    „Nein, es geht einzig und allein um das Notizbuch!“, widersprach Scarlett. „Er muss wissen, was ihn hier erwartet.“


    „Es könnte durchaus sein, dass er eigene Spione in Sumpfloch hat, die ihm das Gleiche berichten wie du“, wandte Gerald ein. „Ich flehe dich an, Scarlett, so etwas Gefährliches darfst du nicht machen! Egal, welche Seite dich erwischt, sie zerstören dich schneller als sie begreifen, wen sie da töten!“


    „Ich werde nicht erwischt.“


    „Wie klein musst du dich machen, um den Detektoren zu entwischen? Wie weit musst du in der Größe fliegen, ohne Magikalie einsetzen zu können? Und solltest du tatsächlich lebendig in Quarzburg ankommen – wie willst du dann bis zu Hanns vordringen, ohne von Leuten gesehen zu werden, die dich nicht sehen dürfen? Und wie willst du überhaupt in seine Nähe kommen, ohne von seinem Sicherheitspersonal angegriffen zu werden?“


    „Ich habe sehr viel gelernt in den letzten Tagen“, entgegnete Scarlett. „Ich kann ein Tier sein und mich gleichzeitig tarnen. Auf diese Weise kriege ich es hin.“


    „Das bezweifle ich.“


    „Was ich kann und was ich nicht kann, weiß ich selbst am allerbesten“, erklärte sie herausfordernd. „Und das kann ich!“


    „Darin seid ihr euch wirklich ähnlich“, sagte Gerald. „Du und er.“


    „Worin?“


    „Darin, total verrückte Risiken einzugehen und lauthals zu schreien: Ich kann das!“


    Es war ein Vorwurf und gleichzeitig eine Ermahnung, doch Scarlett hatte keine Lust, es so aufzufassen. Sie lächelte Gerald an und sagte:


    „Danke für das Kompliment.“


    Ihr entging der Blick nicht, den Gerald ihr zuwarf und der bedeutete: Das letzte Wort in dieser Angelegenheit ist noch nicht gesprochen! Doch sie war entschlossen und er würde sie nicht davon abbringen.


    „Also ... falls es euch interessiert“, fuhr Lisandra fort, „er kommt mit ungefähr zweihundert Leuten nach Quarzburg. Es gab eine Auseinandersetzung zwischen ihm und dem Präsidenten darüber, wie viele Begleiter er in die Festung mitbringen darf. Er wollte mit fünfzig Mann anrücken, der Präsident wollte ihm nur zehn zugestehen und fast wäre das Treffen daran gescheitert.“


    „Fünfzig Mann sind nicht gerade viel“, sagte Geicko, „bei dem, was hier los ist. Ich würde sagen, selbst mit fünfzig fähigen Zauberern an seiner Seite hätte Hanns keine besonders guten Karten.“


    „Sie haben sich auf zwanzig geeinigt“, berichtete Lisandra. „Zwanzig dürfen mit in die Festung, zwanzig bleiben draußen und dürfen die Zugänge zur Festung aus sicherer Entfernung beobachten. Wobei ich mich frage, was mit der sicheren Entfernung gemeint ist. Hier ist nichts sicher, in keiner Entfernung. Ich wette, die Soldaten der Republik stehen von hier bis Quarzburg Schlange, in Erwartung dessen, was da kommt.“


    „Zwanzig Begleiter?“, rief Scarlett. „Das sind viel zu wenige! Wie will er das schaffen?“


    „Er wird ja wohl noch ein paar Trümpfe im Ärmel haben, oder?“, fragte Lisandra.


    „Ganz sicher hat er das“, meinte Geicko. „Sonst hätte er sich nicht darauf eingelassen. Ich frage mich nur, was für Trümpfe das sein sollen? Es heißt, dass große Heere an allen Grenzen aufmarschiert sind, auf beiden Seiten. Aber bis das erste Heer der Abtrünnigen hier ist, vergeht mindestens ein Tag – selbst wenn sie alles niedermähen, was sich ihnen bis hierher in den Weg stellt, und das können sie nicht.“


    „Was ist mit dem bösen Wald?“, fragte Gerald. „Dort könnten sich Truppen verbergen.“


    „Und wie sollen die dahinkommen?“, fragte Geicko zurück. „Niemand von außerhalb findet sich im tiefen Wald zurecht und überlebt dort ohne Schwierigkeiten. Abgesehen davon ist die Schneise, die in den Wald geschlagen wurde, von Soldaten der Regierung besetzt. Das ist ein riesiges Gebiet. Das müssten die abtrünnigen Truppen erst mal überwinden, um es bis nach Sumpfloch zu schaffen.“


    „Grohann ist im bösen Wald und ich glaube, er besitzt dort einigen Einfluss“, sagte Gerald. „Was Hanns aber nicht helfen wird, wenn sie ihn in der Festung angreifen und er nur zwanzig Männer zu seiner Verteidigung dabei hat.“


    „Es sind mehr als zwanzig“, sagte Lisandra. „Wenn sich Scarlett heute Nacht nicht umbringen lässt, kann Hanns auf eine Cruda zählen. Weiterhin stehen ihm ein Mädchen, das nicht sterben kann, zur Verfügung, ein Unangreifbarer und eine Fee, die Blumen wachsen lassen kann. Letzteres wäre vielleicht verzichtbar, aber ich wollte Thuna nicht unter den Tisch fallen lassen.“


    Geicko zeigte sich gespielt empört.


    „Hey, du hast mich unter den Tisch fallen lassen!“, beschwerte er sich.


    „Du kämpfst nicht für Hanns“, erwiderte Lisandra. „Du bist für den Präsidenten.“


    „Ich bin für niemanden“, sagte Geicko. „Ich will nur, dass keine Katastrophe passiert. Wenn ich verhindern könnte, dass Hanns draufgeht, würde ich es tun, schon alleine deswegen, damit du deinem Super-Gespenst nicht hinterherheulen musst. Aber ich kann leider überhaupt nichts verhindern, genauso wenig wie ihr. Hanns muss selbst klarkommen und ganz sicher hat er einen Plan, wie er das schaffen will, sonst wäre er nicht Hanns von Fortinbrack. Also lasst uns lieber überlegen, wie wir morgen vorgehen wollen. Wenn er und der Präsident aufeinandertreffen, wird es zum Knall kommen, früher oder später, und danach bricht das Chaos aus. Ich will so gut darauf vorbereitet sein wie möglich.“


    „Es liegt in der Natur des Chaos, dass man sich nur schlecht darauf vorbereiten kann“, sagte Gerald. „Ich schätze, alles, was ich morgen tun kann, ist herumirren und überall nach dem Rechten sehen. Zwischendurch muss ich Maria aus der Spiegelwelt holen und auf sie aufpassen. Sie kann nicht die ganze Zeit drüben bleiben, dazu ist sie noch zu instabil.“


    „Ich werde mich versteckt halten, bis es losgeht“, sagte Lisandra. „Sobald die Kämpfe beginnen, werde ich versuchen, zu den Super-Gespenstern vorzudringen und ihnen zu helfen.“


    „Das Gleiche gilt für mich“, meinte Scarlett. „Falls Gerald im Laufe des Tages herausfindet, wo sie Thuna verstecken, sollten wir vorher noch eine Befreiungsaktion starten, Lissi.“


    „Das geht klar“, sagte Lisandra. „Und wir, Geicko, müssen noch unsere Waffen testen, bevor es losgeht! Auch meine neue tolle Ultra-Wurfsichel. Wenn sie so funktioniert, wie ich mir das vorstelle, sollten sich meine Feinde warm anziehen. Ich wette, ich könnte sie scharenweise in die Zauberzeit schicken, wenn das keine so unsichere Sache wäre.“


    „Nimm Lärcha Semigall als Testobjekt“, sagte Scarlett. „Nach allem, was ich über die Dame gehört habe, wäre das keine zu ruchlose Tat.“


    Gerald stand auf und da ihn alle fragend anblickten, erklärte er:


    „Ich muss zurück zu Maria, ich bin schon eine Stunde weg. Ich komme heute Mittag noch mal zu euch. Und Scarlett – wehe, du fliegst nach Quarzburg!“


    „Das habe ich fest vor!“


    „Es ist zu gefährlich! Viel zu gefährlich!“


    Scarlett hielt ihr Notizbuch in die Höhe, die vielen eng beschriebenen Seiten, die sie davor bewahrt hatten, den Verstand zu verlieren.


    „Das muss er haben! Vertrau mir – ich weiß, was ich tue!“


    Er sah sie an und zwar auf eine ähnliche Weise, wie er sie angesehen hatte, als er mit ihr Schluss gemacht hatte. Damals hatte der Kummer in seinen Augen darauf beruht, dass er ihr wehtun musste. Diesmal war es umgekehrt: Er fürchtete, dass sie ihm wehtun würde, dadurch, dass ihr etwas zustieß.


    „Ich kann dich nicht daran hindern“, sagte er. „Aber wehe, du kommst nicht zurück!“


    „Ja, und was dann?“, fragte sie. „Wie willst du’s mir heimzahlen, wenn ich mich blöderweise umbringen lasse?“


    „Ich werde nie wieder glücklich sein. Maria auch nicht. Wir alle nicht. Also überleg dir gut, was du tust. Es geht hier nicht nur um dich!“


    Das saß. Er verließ den Unterschlupf – sie nahm jedenfalls an, dass er es tat, weil er plötzlich verschwunden war – und ließ sie mit einem schlechten Gewissen zurück. Nein, sie wollte bestimmt nicht, dass ihr die anderen hinterhertrauerten. Sie wusste ja, wie es im Frühjahr gewesen war. Hätte Geralds Name nicht auf dem Mondpapier gestanden und wäre er in der neuen Welt für immer gestorben, wäre sie nie darüber hinweggekommen.


    Ehrlicherweise, aber das sagte sie natürlich nicht laut, musste sie zugeben, dass es viele Unwägbarkeiten gab auf dem Weg nach Quarzburg. Aber ihre Chancen waren gut, davon war sie überzeugt. Und wenn sie Hanns dadurch wirklich helfen könnte, musste sie es unbedingt versuchen. Ihr Herz ließ ihr keine andere Wahl.


    


    

  


  
    



    Kapitel 15: Das Herz des Neunschläfers


    


    Scarlett wartete bis zum Mittag. Ihre letzte Runde als spionierende, gut getarnte Vampirmaus ergab, dass bereits am Morgen ein erster Trupp von Hanns‘ Leuten in Quarzburg angekommen war und dort das Golden Zyklopia in Beschlag genommen hatte. Sie hätten vor Ort jeden Stein und jeden Krümel umgedreht und abgesichert, so hieß es, und den vornehmsten Gasthof der Stadt in eine uneinnehmbare Festung verwandelt.


    Weder in Sumpfloch noch in Quarzburg sollten andere Verbündete anwesend sein, auch das entnahm Scarlett den Gesprächen, die sie belauschte. Diese Bedingung hatte der Präsident gestellt. Weißer Stern, Pelohel von Fischlapp und das Monster von Hornfall blieben offiziell in Tolois, aber natürlich wusste niemand, ob sie es wirklich taten.


    Bevor sie aufbrach, legte Scarlett ihre Waffen ab. Ihre bösartige Magikalie war sowieso ihre stärkste Waffe, deswegen konnte sie auf die meisten anderen Waffen verzichten. Sie behielt nur ein kleines Messer im Gürtel. Statt der abgelegten Waffen, die sie nun zwischen der Wand und ihrer Matratze verstaute, band sie sich einen Beutel an den Gürtel, in dem sie ihr Notizbuch verstaute.


    Wenn sich ein Zauberer verwandelte, war es ihm möglich, eine begrenzte Anzahl an Dingen mit sich zu verwandeln. Nur so konnte ein Zauberer zu einem Tier werden und bei der Rückverwandlung die gleiche Kleidung tragen wie vorher. Scarlett erinnerte sich noch gut daran, welche Ängste sie bei ihren allerersten Verwandlungsversuchen ausgestanden hatte. Hanns hatte sie trainiert und damals hatte sie sehr gehofft, dass ihre Kleidung nach der Verwandlung noch da wäre. Es gab genug lustige und peinliche Geschichten über Zauberer, die bei ihren ersten Lernversuchen an der Rückverwandlung ihrer Kleidung gescheitert waren.


    Doch es hatte von Anfang an ganz gut geklappt. Das Einzige, was Scarlett jemals bei der Rückverwandlung in ihre eigene Gestalt verloren hatte, war ein dünnes goldenes Armband gewesen, das ihr Gerald einmal geschenkt hatte. Es kam nie wieder zu Scarlett zurück und manchmal fragte sie sich, wo und in welcher Form es nun eigentlich in diesem Universum herumschwirrte.


    Hanns war ihr damals haushoch überlegen gewesen, was das Mitverwandeln von Dingen betraf. Er konnte von Kopf bis Fuß mit Waffen behängt sein und wahrscheinlich auch noch zehn Bücher unter dem Arm mit sich herumtragen, bevor er sich verwandelte, und hinterher würde jeder Buchstabe in jedem der zehn Bücher noch an derselben Stelle sitzen.


    Scarlett hingegen konnte immer nur ein Buch bewältigen. Bei mehr als einem waren die Seiten hinterher fehlerhaft oder leer – so war es zumindest gewesen, als sie es das letzte Mal geübt hatte. Heute wollte sie nicht das geringste Risiko eingehen, deswegen trug sie neben ihrem Notizbuch und ihrer Kleidung so wenige Dinge wie möglich am Körper. Sie würde sich oft verwandeln müssen, bis sie bei Hanns ankam, und dabei durfte das Notizbuch keinen Schaden nehmen.


    Als sie schließlich aufbrach, war ihr für kurze Zeit schlecht vor Aufregung. Sie musste mal wieder ein sehr kleiner Vogel werden, um den Detektoren zu entgehen, und noch dazu in Bodennähe fliegen, alles andere wäre zu waghalsig gewesen. Und kaum hatte sie den gefährlichsten Detektor-Bereich rund um Sumpfloch verlassen, musste sie feststellen, dass Lisandras Spruch gar kein Witz gewesen war, sondern bitterer Ernst: „Ich wette, die Soldaten der Republik stehen von hier bis Quarzburg Schlange“, hatte sie gesagt. Gut, sie standen nicht in einer Reihe, doch die Landschaft war von militärischen Lagern übersät, sodass es Scarlett nicht wagte, ihre winzige Vogelgestalt auch nur für einen Moment aufzugeben.


    Sie kam langsamer voran als geplant. Immer wieder musste sie Angriffen von größeren Vögeln oder hungrigen Raubflüglern ausweichen und zwar so schnell und wendig, dass sie zwischendurch ein Versteck aufsuchen und dort mühsam wieder zu Atem kommen musste. Abgesehen davon kam man mit winzigen Flügeln nicht so schnell voran wie mit großen. Aber es half ja nichts – die Regierung konnte überall Detektoren installiert haben, um zu verhindern, dass der Feind getarnte Angreifer nach Sumpfloch schickte, und daher musste sie so vorsichtig sein wie möglich.


    Als Scarlett Quarzburg erreichte, war es bereits dunkel. Das Golden Zyklopia zu finden, war nicht schwer – vor allem aus der Luft. Das Gelände rund um den berühmten Gasthof war abgesperrt worden und wurde streng bewacht. Scarlett erinnerte sich noch gut daran, wie ihr General Kreutz-Fortmann erklärt hatte, dass er seine Detektoren so fein einstellen konnte, dass sie jeden falschen Spatz vom Himmel holten, schneller, als es jeder falsche Spatz verhindern könnte.


    Um also kein unnötiges Risiko einzugehen, landete Scarlett ein Stück weiter weg auf dem Marktplatz, auf dem in dieser Woche eigentlich ein Marzipan-Skulpturen-Fest hätte stattfinden sollen, das jedoch aufgrund der aktuellen politischen Lage für dieses Jahr abgesagt worden war. Für dieses Jahr! Als ob es wahrscheinlich wäre, dass auf dieses Jahr noch ein weiteres Jahr folgen würde ...


    Scarlett vertraute auf ihre bewährte Vampirmausgestalt, um so nah wie möglich an die Absperrung heranzukommen, die das Golden Zyklopia umgab. Dort machte sie sich noch kleiner – sie verwandelte sich in einen Gorginster-Neunschläfer, der einer gewöhnlichen Vampirmaus sehr ähnlich sah, doch giftige Zähne besaß, die potentielle Feinde, zu denen gerade auch harmlose Katzen zählten, hoffentlich abschreckten. Es durfte nur keinem Aufpasser an der Absperrung auffallen, dass Scarletts Ohren ein bisschen zu groß und ihre Krallen etwas zu lang waren für eine ordinäre Vampirmaus.


    Nun kam der anstrengendste Teil: Es kostete Scarlett unendlich viel Geduld, zwei Stunden an der Absperrung auszuharren, versehen mit einem Tarnzauber, der sie zunehmend anstrengte. Sie studierte die Wachen, wie sie immer die Lieblosen studierte, bevor sie zuschlug. Diesmal ging es nicht darum, ihren Opfern giftige Zähne in die Haut zu rammen und sie zu lähmen, sondern sie wollte nur im richtigen Moment zur richtigen Zeit zwischen den Füßen eines Wächters hindurchflitzen, am besten, wenn er mit einem Kollegen sprach und abgelenkt war.


    An allen anderen Stellen der Absperrung bestand die Gefahr, dass Scarlett in einem unsichtbaren Magikalie-Netz hängen blieb, so wie das letzte Mal in Tolois. Diesmal konnte sie nicht darauf hoffen, dass sie von einem gnädigen General Kreutz-Fortmann erlöst und an das Ziel ihrer Wünsche gebracht werden würde. Es war eher zu befürchten, dass die Netze heute weit destruktiver gestrickt waren als an jenem Tag in Tolois.


    Wäre sie von Hanns nicht dringend darum gebeten worden, keinesfalls den Verdacht von Weißer Stern zu erregen, indem sie sich in seiner Nähe blicken ließ – Scarlett wäre versucht gewesen, ihre menschliche Gestalt anzunehmen und höchstpersönlich bei den Wachen vorzusprechen. Doch sie könnte es nicht tun, ohne von einer Menge Menschen dabei beobachtet zu werden. Einige der Wächter an der Absperrung stammten eindeutig aus Taitulpan, Scarlett erkannte es an ihren Augen und der hellen Haut, daher widerstand sie der Versuchung und wartete weiterhin auf eine ideale Gelegenheit.


    Die Gelegenheit ergab sich, als ein Soldat der Republik (auch von denen schwirrten etliche an der Absperrung herum, nur auf der anderen Seite) meinte, er müsse einem Wächter der Abtrünnigen Kautabak vor die Füße spucken. Es war eine unverschämte Provokation, die zu einigem Geschrei auf beiden Seiten führte, und während sich die Gemüter erregten, schoss Scarlett, bedeckt vom besten Tarnzauber, den sie zustande brachte, zwischen den Beinen eines anderen Wächters hindurch.


    Hinter der Absperrung war alles viel leichter: Scarlett machte es sich in einer Palette mit Backwaren bequem, die vorübergehend am Eingang zum Küchentrakt abgestellt worden war, und als ein Hausbursche des Weges kam, hob er die Palette auf und trug sie ins Innere des Hauses.


    Scarletts Kräfte brauchten dringend Erholung, daher verzichtete sie in der Küche des Golden Zyklopia auf ihren Tarnzauber. Sie wechselte lediglich ihre Gestalt, um keinen Koch zu erzürnen (Mäuse oder Gorginster-Neunschläfer waren in Restaurantküchen nun mal keine gern gesehenen Gäste) und entzückte das Küchenpersonal stattdessen in der Gestalt eines Schmetterlings.


    Bevor jemand Verdacht schöpfen konnte, flatterte sie in Richtung Speisesaal weiter und von da ins Foyer, wo sie ihren Weg als fliegender Käfer fortsetzte, um schneller voranzukommen. Dabei hatte sie allerdings nicht bedacht, dass Insekten und Kleingetier jedweder Art im Golden Zyklopia Aufsehen erregten – so etwas war hier absolut nicht erwünscht und so zog der Portier einen magikalischen Zerstäuber gegen Ungeziefer unter seiner Theke hervor und sandte eine heimtückische Giftwolke in Richtung Scarlett.


    Sie entfloh, doch ein paar der mikroskopisch feinen Tröpfchen atmete sie ein und das machte sie für einen Moment benommen. Als sie an dem riesigen goldenen Zyklopen vorbeitaumelte, der die Eingangshalle schmückte, rettete sie sich in dessen unschönes Maul und legte zwischen zwei schiefen Zähnen aus Alabaster eine Verschnaufpause ein. Nach ein paar Minuten ging es ihr wieder besser und sie sagte dem Zyklopen Lebewohl, jedoch nicht, ohne vorher sein monströses Auge aus Lapislazuli zu bewundern, von dem ihr Lisandra erzählt hatte.


    Zum Glück war in den oberen Stockwerken des Gasthofs nicht viel Personal unterwegs. Es kam Scarlett so vor, als müsse das Golden Zyklopia gerade mit einer Notmannschaft auskommen, da die Belegschaft aus Sicherheitsgründen auf eine kleine Gruppe reduziert worden war.


    Scarlett flog in den obersten Stock hinauf, wo sich die größten Zimmer befanden. Von Lisandra wusste Scarlett, dass Hanns und Haul vor zwei Jahren auf diesem Stockwerk übernachtet hatten, damals, als sie zum Unterricht bei Yu Kon angereist waren.


    Sie landete auf dem plüschweichen Teppich, mit dem die Gänge des Hotels ausgelegt waren, und verwandelte sich in einen Gorginster-Neunschläfer zurück. So blieb sie erst mal sitzen und konzentrierte sich auf die Geräusche rundum. Sobald jemand im Gang auftauchte, müsste sie unter einem vortrefflichen Tarnzauber verschwinden. Hätte sie sich an der Absperrung nicht so verausgabt, hätte sie den Tarnzauber permanent aufrechterhalten können, aber so musste sie sich ihre Kräfte gut einteilen.


    Nach einer zehnminütigen Erholungspause lief sie von Zimmertür zu Zimmertür. An der zwölften Zimmertür hörte sie Schritte, sie quetschte sich an die Wand und tarnte sich, was das Zeug hielt. Ihr Zauber war gut! Neun Leute verließen das Zimmer, einer nach dem anderen, und keiner von ihnen entdeckte das kleine Tier am Boden. Leider war keine der neun Personen Hanns oder ein Super-Gespenst. Als sie weg waren, warf Scarlett den Zauber ab. Wo war er denn bloß, ihr verflixter Lieblingsmonarch? Sie war ihrem Ziel so nah und hatte doch keine Ahnung, wie sie ihn jetzt finden sollte!


    Es ging nicht anders – sie musste ein Stockwerk nach dem anderen ablaufen, Gang für Gang, Plüschteppich für Plüschteppich. Immer wieder erstarrte sie und tarnte sich, weil ihr Leute begegneten, und zweimal kam es ihr so vor, als hätte jemand in ihre Richtung geschaut, zerstreut oder irritiert. Doch beide Vorfälle blieben folgenlos.


    Sie war inzwischen auf dem dritten Stock angelangt (nachdem sie im siebten angefangen hatte), als sie an einer geöffneten Tür vorbeikam. Im Raum waren mehrere Leute versammelt, unter ihnen Fertis und Gem. Das Neunschläfer-Herz schlug Scarlett bis zum Hals.


    „Er kommt gleich“, sagte Gem. „Er hat noch Weißer Stern am Spiegelfon.“


    Gem sprach von Hanns, ganz sicher tat er das! Hanns würde kommen, er war auf dem Weg hierher. Sie musste also nur sitzen bleiben und warten, denn er hatte das letzte Mal behauptet, er würde sie unter jedem Tarnzauber erkennen. Jetzt würde sich zeigen, ob das stimmte.


    Sie lief noch ein Stück von der Tür weg, platzierte sich neben einem farblich passenden Schnörkel der goldbraunen Tapete und perfektionierte ihren Tarnzauber. Fünf Minuten später sah sie Hanns mit Haul und drei ihr unbekannten Personen den Gang entlangkommen. Da war er! Er würde sie bemerken, er musste es spüren, dass sie da war, er würde den Tarnzauber durchschauen und ihr ein Zeichen geben. Er würde ...


    Er ging vorbei. Keinen einzigen Blick warf er in ihre Richtung, er war ja auch in ein Gespräch vertieft und rechnete nicht mit Besuch, schon gar nicht auf der Teppichkante, perfekt getarnt und in der Gestalt eines Neunschläfers. Trotzdem war Scarlett enttäuscht. Sie sah, wie er sich mit den anderen entfernte und den Raum betrat, in dem sie schon Gem und Fertis gesehen hatte. Ihr Tarnzauber war zu gut gewesen – sogar zu gut für Hanns!


    „Wartet bitte kurz auf mich“, hörte sie ihn sagen. „Ich habe was vergessen.“


    Sie sah ihn aus dem Raum kommen und erwartete, dass er einen Blick in ihre Richtung werfen würde, doch er tat es nicht. Hatte er jetzt wirklich was vergessen? Das durfte doch nicht wahr sein! Er ging wieder den ganzen Weg zurück, den er gekommen war, und Scarlett huschte hinterher. Am Ende des Gangs öffnete er eine Tür und trat in ein dunkles Zimmer – es brannte kein Licht darin und er zündete auch keins an.


    Scarlett schlüpfte hinter ihm in die Dunkelheit, kurz bevor er die Tür schloss. Er wusste es. Ganz bestimmt wusste er, dass sie da war! Sie zögerte kurz, doch ihr Herz und die Dunkelheit versicherten ihr, dass sie ihrem Gefühl trauen konnte. Sie wurde ohne weitere Sicherheitsmaßnahmen ein Mensch – sie selbst, Scarlett. Und kaum war sie da, trat er auf sie zu, zog sie an sich und küsste sie.


    Die Zeit setzte aus. Alles war wieder da, was Scarlett in Tolois hatte zurücklassen müssen, die Liebe, die Aufregung, die Nähe, das fast schmerzhafte Glück. Was sie beide in diesen Kuss steckten, hatte kaum darin Platz, und so geriet er entsprechend heftig, ein beiderseitiger Überfall und vergeblicher Versuch, sich küssend zurückzuholen, was sie beide seit ihrer letzter Begegnung vermisst hatten. Er hielt sie fester als fest, sie hinderte ihn am Luftholen, er atmete ihre Magikalie ein, ihre Seele ernährte sich von seinem Duft.


    In diese süße Ewigkeit eines vollkommenen Moments mischte sich ein störendes Geräusch: Jemand war an der Tür, jemand drehte am Griff, doch Scarlett war nicht in der Lage zu reagieren. Hanns reagierte auch nicht, nicht mal, als die Tür aufging, jemand ins Dunkel des Zimmers trat und die Tür wieder hinter sich schloss. Erst als die Person, die unmittelbar neben ihnen stehen musste und die Scarlett diffus als Haul identifizierte, die Stimme erhob – und zwar laut – war es ihnen möglich, sich voneinander zu lösen.


    „Habt ihr einen Knall?“, rief Haul aufgebracht. „Scarlett, was zum Teufel machst du hier? Falls es dir noch nicht klar ist: Es geht morgen um unser Leben und um die Existenz einer ganzen Welt, es geht um alles, und wenn wir jetzt eins überhaupt nicht gebrauchen können, dann ist es eine Cruda, die ihn vom Schlafen abhält! Und vom Denken und vom Funktionieren, verdammt noch mal!“


    Scarlett sah Haul nur schemenhaft in dem schwachen Schein, der unter der Tür hindurchfiel. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder sich verteidigen sollte.


    „Ich wollte ihm nur etwas geben!“, sagte sie. „Etwas Wichtiges. Meine Notizen ... Und außerdem musst du gar nicht so schreien, schließlich hast du Gerald verraten, wie wichtig es für dich war, Lissi noch mal zu sehen.“


    „Ja, ich weiß aber auch, dass es besser ist, dass ich sie heute Nacht nicht sehe! Und bei euch ist das nicht anders, erzähl mir doch nichts!“


    Hanns lachte, das Geräusch perlte durch die Dunkelheit.


    „Gib mir noch drei Minuten, Haul“, sagte er. „Dann komme ich zu euch.“


    Scarlett konnte förmlich spüren, wie Haul mit sich rang und schließlich entschied, dass es sich hier um einen hoffnungslosen Fall handelte und er weder mit vernünftigen Argumenten noch mit Vorwürfen weiterkommen würde. Er atmete tief durch, fand sich mit der Tatsache ab, dass Scarlett hier war – obwohl es ihm gar nicht gefiel – und fragte:


    „Wie geht es Lissi?“


    „Prächtig“, sagte Scarlett. „Wir verstecken uns im Keller und schlafen zu dritt in einem kleinen, stinkenden Raum.“


    „Zu dritt?“


    „Ja, ich, Lissi und Geicko. Die beiden sind wieder ein Herz und eine Seele, ganz so wie früher.“


    Scarlett konnte sich gut vorstellen, wie Haul sie nun ansah. Bestimmt fixierte er sie mit seinen silbernen Augen, die im Dunkeln so viel mehr erkennen konnten als ihre, und flackerte sie drohend an, von oben herab, in der üblichen Super-Gespenster-Arroganz.


    „Keine Sorge“, fügte sie hinzu, „sie ist dir verfallen und so naiv und gedankenlos, dass sie überhaupt nicht kapiert, wie scharf er auf sie ist. Oder sie will es einfach nicht begreifen, weil sie sonst auf Abstand gehen müsste. Wäre nicht alles so kompliziert zurzeit, hätte ich ihr schon längst die Meinung gegeigt.“


    „Das klingt schon viel besser“, sagte Haul versöhnlich. „Kann ich euch jetzt wirklich alleine lassen? Du kommst in drei Minuten, Hanns? Versprochen?“


    „Vielleicht sogar in zwei.“


    „Na dann“, meinte Haul und verließ das Zimmer.


    Scarlett holte tief Luft.


    „Zwei Minuten sind viel zu kurz, um dir zu erklären, warum ich hier bin“, sagte sie. „Ich muss dir einiges erzählen zu dem hier!“


    Sie hielt das Notizbuch hoch und widerstand der Versuchung, es einfach fallen zu lassen, um sich erneut auf ihn zu stürzen.


    „Das können wir später bereden“, sagte er. „In ein oder zwei Stunden, wenn du so lange warten kannst. Länger wird die Besprechung nicht dauern. Es geht nur noch um Kleinigkeiten.“


    „Und dann bleibe ich wie lange?“


    „Bis morgen früh, hoffe ich.“


    „Was ist mit deinem kostbaren Schlaf?“


    „Ich hätte sowieso nicht viel geschlafen. Vielleicht schlafe ich besser, wenn ich ein bisschen Ablenkung habe.“


    „Ablenkung.“


    „Ja“, sagte er. „Zerstreuung, Zeitvertreib, nette Unterhaltung. Oder was dachtest du, was du für mich bist?“


    Er lachte, wie nur er lachen konnte. So lachte er immer, wenn er damit anfing, sie zu ärgern. Er gab ihr einen letzten Kuss, der keinen Zweifel daran ließ, wie überlebenswichtig ihre nette Unterhaltung für ihn war, und dann ging er aus dem Raum.


    


    

  


  
    



    Kapitel 16: Für alle Zeit


    


    Sie wagte es nicht, Licht anzumachen. Wahrscheinlich wäre es unverdächtig gewesen, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Sie zog nur etwas die Vorhänge beiseite, damit das Licht der Straßenlaternen ins Zimmer fiel.


    Es war ein kleines Gästezimmer, keine großzügige Suite wie die im obersten Stockwerk. Scarlett nahm an, dass Hanns hier unten wohnte, weil ihn dort niemand vermuten würde. Sie legte ihr Notizbuch neben sein Bett auf den Nachtschrank und steckte ihre Nase kurz ins Kopfkissen, um sich dann enttäuscht abzuwenden. Es roch nicht nach ihm – er war ja auch erst heute Nachmittag hier angekommen.


    Sie setzte sich vor das Fenster und schaute in die Nacht hinaus, verträumt und verfangen in der Erinnerung an ihr kurzes Wiedersehen und vorfreudig auf seine Rückkehr. Ihr Körper lebte für diese Begegnungen, doch sie wusste, etwas Vernunft musste sie sich für diese Nacht bewahren. Der eigentliche Grund, weswegen sie hier war, wog schwerer als ihre körperlichen Sehnsüchte: Sie musste ihm unbedingt erklären, was in Sumpfloch los war und welche Gefahren ihn dort erwarteten.


    Er kam schließlich wieder, betrat das Zimmer im Dunkeln und machte kein Licht an, nachdem er die Tür geschlossen hatte. Er sagte nichts, als er zu ihr ans Fenster trat, und sie sagte auch nichts, denn da war eine Stille zwischen ihnen, die war so aufgeladen und voller Botschaften, dass jedes laute Wort nur gestört hätte.


    Er fasste nach ihrer Hand, sie tastete nach seinem Gesicht und die Stille revoltierte. Eine Liebe, stärker als jedes andere Gefühl, wollte sich unbedingt und stürmisch entladen, und tat es schließlich auch, kaum dass ihre Lippen sich berührten. Nichts anderes zählte mehr, auch nicht das Notizbuch, das in den hintersten Winkel von Scarletts Bewusstsein flog und dort liegen blieb, stundenlang.


    Während dieser Stunden war Scarlett so verliebt und vertrauensvoll und trunken vor Glück, dass sie es selbst nicht so recht verstand, warum sie irgendwann – in einem speziellen und angenehm verfänglichen Moment – zu streiten begann. Anfangs ging er kaum darauf ein, aber da Scarlett offenbar nicht aufhören wollte, verbal nach ihm zu treten, trat er schließlich zurück.


    Bei dieser kleinen Auseinandersetzung ging es, wie könnte es anders sein, um andere Mädchen und zwar um die, die es vor Scarlett gegeben hatte. Ihr war natürlich klar, dass er nicht dazu verpflichtet gewesen war, ihr die Treue zu halten, während sie Gerald angebetet hatte, und so versuchte sie angestrengt, vernünftig zu bleiben. Doch als dann eine Kleinigkeit passierte, an der sich ihr Unwillen entzündete – eine winzige Unsicherheit ihrerseits – da musste sie auf einmal wie besessen daran denken, wie er mit etlichen anderen Mädchen zusammen gewesen war und die Dinge mit ihnen getan hatte, die er nun mit ihr tat, und das versetzte sie unweigerlich in einen launischen und kratzbürstigen Zustand.


    Was sie davon hatte, wurde ihr sehr schnell klar: Nein, Hanns war nicht wie Gerald, der ihre Sticheleien geduldig ausgesessen hatte, bis sie sich wieder beruhigt hatte. In Hanns stieß Scarlett auf einen Kontrahenten, der zurückschlug, ohne Rücksicht auf Verluste. Auf alles, was sie ihm vorwarf, packte er noch eine Ungeheuerlichkeit obendrauf und so erfuhr sie Dinge, die sie eigentlich gar nicht hatte wissen wollen.


    So ärgerlich das auch war, ein solches Spektakel war neu für Scarlett und damit auch interessant. Seine Reaktionen machten sie sprachlos vor Staunen, rasend vor Wut und hungrig nach Genugtuung, was nicht gerade dazu führte, dass der Schlagabtausch ein schnelles Ende fand. Er versuchte schließlich einzulenken und machte ihr ein Friedensangebot, das so uncharmant verpackt und provokant formuliert war, dass sie es sofort vom Tisch fegte.


    „Du selbstgefälliger egomanischer idiotischer Besserwisser!“, fuhr sie ihn an. „Warum hältst du nicht einfach deine bescheuerte Klappe statt mich zwanghaft mit deinem Fortinbrack-Gewinsel zu belästigen?“


    Es war ihr nicht geheuer, dass er ihr anstandslos gehorchte. Statt sie weiterhin mit unschönen Geschichten aus seinem Leben zu quälen, machte er einfach da weiter, wo sie zuvor aufgehört hatten – und zwar ohne sie vorher zu fragen – und sorgte dafür, dass ihr sowohl physisch als auch psychisch die Luft wegblieb.


    Ihr brennender Zorn stand auf einmal auf verlorenem Posten, sie hatte gar kein Interesse mehr daran zu toben, sondern wollte nur noch überwältigt werden, gefühlsmäßig aufgelöst und innerlich verzehrt, sodass ihre Unsicherheit, die vermutlich der wahre Grund für ihren Ausbruch gewesen war, dahinschmolz. Erst eine ganze Weile später, als der leidenschaftliche Versöhnungs-Sturm nachließ, kam es ihr in den Sinn, dass sie es womöglich genau darauf angelegt hatte: auf ein Gefecht mit anschließender Kapitulation.


    Der Verdacht nagte ein bisschen an ihr, als sie sich in die Arme ihres selbstgefälligen, egomanischen Idioten schmiegte, vollkommen befriedet und daher von kleinen Selbstzweifeln geplagt. Offenbar gehörte es zu ihren speziellen Cruda-Eigenschaften, mit zunehmender Verliebtheit auch zunehmend anstrengend zu werden, und das erfüllte sie mit Besorgnis. Sie wollte ja nicht, dass Hanns die Lust an ihr verlor, so wie Gerald die Lust an ihr verloren hatte. Wobei sie gerade nicht den Eindruck hatte, dass hier irgendwer an irgendwem die Lust verlor. Sie waren ein Herz und eine Seele, er musste also wissen, dass sie ihn vergötterte. Trotzdem – sie wollte es vorsichtshalber noch mal erwähnen.


    „Falls mir vorhin das eine oder andere böse Wort herausgerutscht sein sollte ...“, begann sie, kam aber nicht weiter, weil er sie auslachte.


    „Das eine oder andere Wort? Das war ein Kugelhagel!“


    „Ja, tut mir leid, ich bin wohl sehr eifersüchtig.“


    „Das liegt nicht an deiner Eifersucht, das weißt du genau“, sagte er. „Du wolltest austesten, was passiert.“


    „Nein, das stimmt nicht!“


    „Doch, liebe Scarlett, ich kenne dich schon eine Weile. Und ich weiß, was dich antreibt, schließlich bringe ich dich auch ganz gerne zur Weißglut.“


    „Das ist allerdings wahr.“


    „Außerdem hat es sich gelohnt.“


    „Ja, finde ich auch, aber das macht jetzt keinen besseren Menschen aus mir. Ich werde wieder unausstehlich sein, wenn das so läuft.“


    „Du warst schon immer unausstehlich“, sagte er. „Und wenn ich das nicht unterhaltsam fände, hätten wir uns nie angefreundet.“


    „Du findest es also unterhaltsam, wenn mein Herz schmerzt?“


    „Es schmerzt doch gar nicht.“


    „Was weißt du denn schon?“


    Doch ihr Herz schmerzte tatsächlich überhaupt nicht, jedenfalls gerade nicht, denn sie war mit sich im Reinen. Noch nie in ihrem Leben hatte es sich so gut angefühlt, eine unausstehliche Cruda zu sein, denn sie spürte, er wollte nur dieses Mädchen und kein anderes.


    „Natürlich könnte ich jetzt ein neues Fass aufmachen“, sagte sie, „aber aufgrund der besonderen Umstände spare ich mir das Thema Lumili lieber für eine andere Nacht auf.“


    „Gut.“


    „Gut?“, wiederholte sie. „Was heißt hier gut? Die ganze Zeit frage ich mich, wie das gehen soll! Was machst du mit ihr, damit sie glaubt, dass du sie liebst? Wie erhältst du den Schein aufrecht? Fasst du sie nie an? Hast du sie noch nie geküsst?“


    Er lachte unbekümmert und zog sie enger an sich heran, falls das überhaupt noch möglich war.


    „Ich wünschte, wir hätten ein Leben lang Zeit, um genau so weiterzumachen.“


    „Ja, das wäre schön“, sagte Scarlett wehmütig. „Aber es wird nicht lustig für dich, wenn ich mich wegen des Lumili-Problems in Rage rede, das weiß ich!“


    „Es ist mehr mein Problem als deins. Also sei froh.“


    „Ich bin überhaupt nicht froh. Erwarte kein Mitleid von mir, nur weil dir die Verheiratung mit einem atemberaubend hübschen und netten Mädchen droht! Ich würde lieber fünf hässliche und verabscheuungswürdige Männer hintereinander heiraten, wenn ich dafür nicht mit ansehen müsste, wie du sie heiratest.“


    „Wenn ich morgen sterbe, heirate ich überhaupt niemanden“, sagte er. „Was ist mit dem Notizbuch, das du mir zeigen wolltest?“


    Sie wand sich aus seinen Armen und während sie nach ihrem Notizbuch tastete, ging die Lampe auf dem Nachtschrank an.


    „Danke“, sagte sie. „Ich habe alles aufgeschrieben, was ich beobachten konnte.“


    Sie reichte ihm das Notizbuch und das Licht der Nachttischlampe versammelte sich über den Seiten, die er aufschlug. Genauso machte sie es auch immer, wenn sie ein Buch las und nur ein schwaches Licht zur Verfügung hatte.


    Er blätterte das Buch nach und nach durch, überflog den Text und die Zeichnungen, blätterte mal zurück, dann wieder vor, und immer so weiter, bis er die letzte Seite erreichte. Dann las er nicht mehr, sie sah es seinen Augen an. Er dachte nach.


    „Irgendwas neu für dich?“, fragte sie.


    „Ja, leider“, antwortete er. „Das meiste wusste ich schon, aber da zieht sich eine Serie von Fallen durch das gesamte Buch, die mir unbekannt ist. Wie ein doppelter Boden, ein Schatten einer bestimmten Handschrift.“


    „Wessen Handschrift?“


    „Ist dir auf deinen Rundgängen durch die Festung irgendwann mal ein Mann mit einem Fischkopf begegnet? Ein Magichaniker und Zauberer, ziemlich klein und gedrungen?“


    „Nein, nie.“


    „Nirgendwo?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Dann haben sie ihn abkassiert“, sagte er. „Ich bekomme regelmäßig Nachrichten von ihm und er beschreibt mir einiges von dem, was du in diesem Buch aufgezeichnet hast. Aber einiges andere, was auch in diesem Buch steht, verheimlicht er mir, was bedeutet, dass seine Nachrichten in Wirklichkeit nicht von ihm stammen.“


    „Oder er zum Feind übergelaufen ist.“


    „Das würde er nie tun. Ich hoffe, er lebt noch.“


    Er blätterte noch einmal das gesamte Notizbuch durch, von vorne bis hinten.


    „Das ist sehr nützlich“, sagte er schließlich. „Kann ich es behalten?“


    „Natürlich, dafür habe ich es geschrieben“, antwortete sie. „Den Rest kennst du schon?“


    „Den größten Teil.“


    „Weil du ganz viele Spione in Sumpfloch hast?“


    „Nur ein paar.“


    „Darf ich dich fragen, wie du das morgen schaffen willst? Mit ein paar wenigen Spionen?“


    „Du darfst fragen, aber du bekommst keine Antwort“, sagte er. „Wenn ich dir meine gesamte Strategie auseinandersetzen wollte, wäre ich morgen Mittag noch nicht fertig.“


    „Aber du könntest mir doch irgendwas erzählen, das mir Mut macht? So was wie: Ich habe zweitausend Soldaten in die Kanalisation von Sumpfloch geschleust oder so!“


    Er lachte sie an. Er hatte keine zweitausend Soldaten in die Kanalisation von Sumpfloch geschleust, so viel war mal klar.


    „Ich würde nicht hingehen, wenn es aussichtslos wäre“, erklärte er ihr. „Aber ich brauche Glück. Wie der Tag abläuft, ist von sehr vielen Zufällen abhängig, von Zufällen in unvorhersehbaren Situationen. Ich kann die Zufälle nicht beeinflussen, ich kann nur hoffen, dass ich auf jeden Zufall in der richtigen Weise reagiere. Und zwar schnell genug.“


    „Ich bekomme Zustände, wenn ich das höre!“


    „Ich liebe dich.“


    Das sagte er einfach so und dann schaute er wieder in das Notizbuch. Er blätterte eine bestimmte Seite auf, ziemlich am Anfang, auf der Scarlett beschrieb, was sie im Hungersaal beobachtet hatte.


    „Damit meinst du, dass du froh bist, dass ich hier bin?“, fragte Scarlett, die das unverhoffte Ich-liebe-dich noch nicht verarbeitet hatte. Es war eine schlichte, sachliche Feststellung gewesen, doch sie glaubte, dass viel mehr dahintersteckte. So etwas wie: ‚Ohne dich, Scarlett, wäre mein Leben eine einzige Katastrophe und ich wüsste nicht, wie ich den morgigen Tag überstehen sollte!‘.


    Aber das sagte er nicht.


    „Wieso fragst du mich, was ich damit meine? So missverständlich sind diese drei Worte doch nicht.“


    „Es hatte so einen Beiklang.“


    Er sah vom Buch auf und schenkte ihr einen seiner unnachahmlichen Scarlett-du-hast-ja-gar-keine-Ahnung-Blicke.


    „Ich kenne dich!“, gab sie unbeeindruckt zurück. „Wenn du mir weismachen willst, dass ich komische Dinge denke, liege ich meistens richtig. Irgendwas wolltest du mir sagen und gleichzeitig nicht sagen.“


    Er lächelte – weiß der Himmel, was dieses Lächeln bedeutete – und wandte sich wieder dem Notizbuch zu. Er zeigte auf eine Zeichnung, die eine verborgene Halterung hinter einer Wandplatte zeigte.


    „Verstehe ich das richtig?“, fragte er. „Diese Vorrichtung war schon da, bevor die Magichaniker mit der Arbeit begonnen haben?“


    „Ja, Geicko hatte mir erzählt, dass er das bemerkt hat, aber nicht überprüfen konnte, was es ist. Deswegen war ich an dem Morgen überhaupt im Hungersaal. Ich habe mir die Halterung genau angesehen und dann kamen plötzlich die Magichaniker herein und haben begonnen, den Boden aufzureißen. Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig verstecken.“


    „Das spricht dafür, dass das Treffen tatsächlich im Hungersaal stattfinden soll“, sagte Hanns. „Von dieser Halterung weiß ich nämlich nichts.“


    Sie sah ihm dabei zu, wie er das Notizbuch herumdrehte, sodass es auf dem Kopf stand.


    „So macht die Halterung viel mehr Sinn ...“, überlegte er laut.


    „Für mich macht sie überhaupt keinen Sinn“, meinte Scarlett. „Wer schraubt denn im Eifer des Gefechts eine Wandplatte ab, die mit Adamast verstärkt ist, um aus dem winzigen Hohlraum, der sich dahinter verbirgt, eine nutzlose kleine Waffe zu holen?“


    „Die Halterung ist nicht für eine Waffe gedacht. Etwas soll über diese Halterung an der Decke befestigt werden, und ich beginne zu ahnen, was es ist.“


    „Und zwar was?“


    „Eine Filmkamera. Sie wollen unser Zusammentreffen filmen.“


    „Das ist ja harmlos“, sagte Scarlett.


    „Das ist gar nicht harmlos“, erwiderte er. „Es muss einen Grund dafür geben. Normalerweise schneidet Mungo Bartok bei Filmaufnahmen viel schlechter ab als ich. Diesmal geht er davon aus, dass ich derjenige bin, der bei den Leuten doof dasteht, wenn sie die Aufnahme zu sehen bekommen. Ich frage mich, warum.“


    „Und wenn es nur eine Sicherheitsmaßnahme ist? Damit du ihm nicht nach drei Sätzen den Kopf abschlägst?“


    „Wenn sein Kopf erst mal ab ist, nutzt ihm ein Filmmitschnitt nicht mehr viel. Nein, ich bin mir sicher, er will mich mit etwas konfrontieren, womit ich nicht rechne. Das ist unangenehm.“


    „Aber keine Katastrophe?“


    „Nein, vor allem deswegen nicht, weil wir jetzt von der Kamera wissen und sie rechtzeitig zerstören können.“


    „Schön“, sagte sie. „Dann war es also doch keine bescheuerte Idee, dass ich hergekommen bin und dir das Notizbuch gebracht habe.“


    „Wer behauptet denn, dass es eine bescheuerte Idee gewesen wäre?“


    „Gerald.“


    Er sah sie an, auf diese gewisse Weise, der immer etwas Denkwürdiges folgte.


    „Willst du immer noch wissen, was ich dir vorhin sagen und gleichzeitig nicht sagen wollte?“


    „Also doch!“, rief sie triumphierend und setzte sich aufrecht hin. „Ich höre!“


    „Es fällt mir in letzter Zeit manchmal schwer, leben zu wollen“, erklärte er ihr. „Natürlich will ich leben, aber es ist so wahnsinnig anstrengend, vor allem in der letzten Woche war es schlimm. Und dann ertappe ich mich dabei, wie ich denke, dass das immerhin vorbei ist, wenn wir morgen scheitern. Dass ich dann endlich meinen Frieden bekomme. Das ist nicht meine wahre Einstellung, so bin ich normalerweise nicht. Es ist die Erschöpfung, die mich in solche Gedanken treibt.


    Alleine deswegen war es keine bescheuerte Idee von dir zu kommen. Ich muss dich nur ansehen und diese seltsamen Gedanken sind weg, als wären sie nie dagewesen. Ich habe plötzlich einen ganz selbstsüchtigen Grund, warum ich den Tag morgen überleben will, denn wenn ich es nicht tue, sehen wir uns nie wieder. Manchmal braucht man selbstsüchtige Gründe, um die nötige Kraft zu finden. Und mein selbstsüchtiger Grund bist du.“


    Sie starrte ihn an. Das hatte es also bedeutet.


    „Ich hätte da noch eine Frage zum Hungersaal“, sagte er, als wäre nicht viel gewesen, während sie innerlich bebte und zerschmolz angesichts dieser besonderen Liebeserklärung. „Weißt du, wer die Magichaniker beauftragt hat? Die, die den Boden aufgerissen haben?“


    „Lärcha Semigall.“


    „Das hatte ich gehofft.“


    „Wieso?“


    „Sie arbeitet für uns.“


    Scarlett reagierte ungläubig.


    „Diese Frau?“, fragte sie. „Alle sagen, sie ist ein Monster!“


    „Das wäre nicht das erste Monster, von dem ich mir helfen lasse.“


    „Ich habe Lisandra gesagt, sie kann sie ruhig ermorden, wenn sie möchte!“


    „Das wird sie hoffentlich lassen, ich brauche Lärcha noch.“


    „Was ist mit dem Direktor?“, fragte Scarlett. „Ist der auch ein Helfer von dir?“


    „Du meinst den Arzt, den sie auf Maria losgelassen haben? Nein, mit dem habe ich nichts zu tun.“


    „Aber er und die Semigall sind Freunde! Habe ich gehört.“


    „Er war mal ein berühmter Heiler und sie war seine Patientin. Er hat ihr geholfen, sie blieben in Kontakt. Aber da waren beide noch jung. Das ist jetzt zwanzig Jahre her und soweit ich weiß, haben sie sich eines Tages zerstritten und reden seither nicht mehr miteinander. Aber das kann auch ein Gerücht sein, das auf einer Lüge beruht. Das Einzige, was zählt, ist, dass ich mich auf Lärcha Semigall verlassen kann – nicht, weil sie eine nette Person wäre, sondern weil ich ihre Motive kenne.“


    Er schlug das Notizbuch zu und legte es wieder auf den Nachtschrank. Scarlett nahm es als Zeichen, dass das Notwendige und Unerfreuliche nun erledigt wäre und sie sich wieder schöneren Dingen zuwenden konnten. Doch so einfach war das nicht. Die düsteren Gedanken verschwanden nicht, während sie sich an ihn kuschelte.


    „Wo ist Schimmer?“, fragte sie.


    „Weit weg“, antwortete er. „Ich habe sie zusammen mit den anderen Wölfen an einen Ort gebracht, an dem es ihr gut geht. Dort wird sie auch gut aufgehoben sein, wenn ich nicht zurückkomme.“


    „Wie könnte es ihr gut gehen, wenn du nicht zurückkommst?“


    „Bisher bin ich immer zurückgekommen und habe sie abgeholt. Sie wird glauben, dass das wieder so sein wird, und geduldig auf mich warten.“


    Scarlett brach es fast das Herz, als sie das hörte.


    „Sie wird vergeblich warten? Bis an ihr Lebensende?“, sagte sie.


    „Ihr Lebensende wird schnell kommen, wenn wir morgen Pech haben“, erwiderte er. „Diese Welt hat nur noch ein paar Monate, dann ist alles vorbei.“


    „Gut so“, murmelte Scarlett. „Ich will sowieso nicht weiterleben, wenn dir was passiert.“


    „Du redest Schwachsinn!“, sagte er in der für ihn typischen Direktheit. „Natürlich lebst du weiter. Sobald hier alles den Bach runtergeht, gehst du mit den anderen in die neue Welt.“


    Scarlett wollte überhaupt nicht daran denken. Aber sie konnte ihr Gesicht noch so tief zwischen seiner Schulter und seinem Hals vergraben, die Bilder wollten ihr nicht aus dem Kopf gehen.


    „Die neue Welt ist keine Lösung“, wandte sie ein. „Das bisschen Schutzzone, das wir hatten, wird ohne Grohann verschwinden.“


    „Wird es nicht. Thuna ist die Person, auf die es ankommt, und sie macht Fortschritte. Habe ich gehört.“


    „Ach ja?“, fragte Scarlett und hob den Kopf, um ihn anzusehen. „Und von wem hörst du solche Sachen?“


    „Von Repuls.“


    „Von Repuls!“


    „Ja, er meldet sich ab und zu bei mir.“


    „Ich bin irritiert.“


    „Wieso?“


    „Na, weil Dorian Repuls immer mit Maria Tee getrunken hat und Maria sehr glaubhaft versichert hat, dass man dir nicht trauen darf!“


    „Man sollte nichts glauben, was einem Dorian Repuls glaubhaft versichert“, meinte Hanns, „aber in dem Fall hat er wahrscheinlich die Wahrheit gesagt. Er traut mir nicht. Andererseits geht es ihm so wie den meisten zurzeit – er traut eigentlich niemandem und versucht sich zu retten, sich und seinen schwer kranken Freund. Wegen dem erstickt er fast in Rechnungen, die er nicht bezahlen kann. Er braucht mein Geld, deswegen redet er mit mir. Ich höre mir an, was er zu sagen hat, und versuche herauszufinden, was davon stimmen könnte und was nicht. Sein Vertrauen in Thunas Fähigkeiten ist echt, das habe ich herausgehört oder ich müsste mich sehr täuschen.“


    „Aha.“


    „Ja, alles wäre viel einfacher, wenn jeder mit jedem ehrlich wäre, aber so ist es nun mal nicht.“


    „Das sagst ausgerechnet du!“


    „Ich habe nicht mit dem Lügen angefangen“, sagte er. „Es gab mal eine Zeit in meinem Leben, da habe ich immer die Wahrheit gesagt.“


    „Hast du nicht, falls du von früher sprichst! Du hast mir verschwiegen, dass du ein Genie bist und ich eine Cruda.“


    „Ja, verschwiegen. Das war keine Lüge. Damals dachte ich, es wäre nicht wichtig. In einer guten Welt wäre es auch nicht wichtig gewesen.“


    „Dreh es dir nur so hin, wie du willst“, sagte sie und drehte sich bei der Gelegenheit selbst so hin, wie sie es wollte, nämlich so, dass sie auf seiner Brust liegen und ihm dabei in die Augen sehen konnte. „Haben dir deine Boten auch etwas über Maria zugeflüstert?“


    „Sie soll sich auf mysteriöse Weise in Luft aufgelöst haben. Wo ist sie jetzt?“


    „In der Spiegelwelt.“


    „Da kann sie nicht bleiben. Repuls hält sie für instabil. Sie muss zweitweise in die Wirklichkeit zurück.“


    „Was du nicht alles weißt!“


    „Wo versteckt er sie?“


    „Wer wen?“, fragte Scarlett.


    Hanns verdrehte die Augen, sie lächelte ihn entschuldigend an.


    „Das kann ich dir nicht verraten“, sagte sie.


    „Du willst mir nicht verraten, wo Gerald Maria versteckt?“, fragte er.


    „Es käme mir komisch vor“, antwortete sie. „Du musst ja nicht alles wissen, sie spielen für dich keine Rolle. Gerald passt jedenfalls gut auf sie auf.“


    „Sie ist irgendwo in Sumpfloch“, schlussfolgerte er, „sonst würdest du dich nicht so anstellen. Wenn ich die Orte durchgehe, die infrage kommen, weil sie abgeschieden sind und über einen großen Spiegel verfügen, bleibt eigentlich nur noch das Waldhüterhaus.“


    Scarlett schwieg, überrumpelt.


    „Siehst du?“, sagte er. „Ich habe es gar nicht nötig, dass du mit mir redest.“


    „Woher kennst du das Waldhüterhaus?“


    „Ich kenne es kaum, aber ich kenne Haul, und der ist dort mal mit Maria durch einen Spiegel gestiegen.“


    „Ach so.“


    „Ich hoffe nur, dass Gerald wirklich gut auf sie aufpasst. In Sumpfloch laufen morgen eine Menge Soldaten herum, manche kämpfen für die Republik, manche kämpfen für das Bündnis, aber die vom Bündnis kämpfen nicht immer für mich. Pelohel und das Monster von Hornfall wollen, dass ich in dieser Auseinandersetzung siege, aber die möchten auch sehr gerne Maria und Thuna abgreifen, nur so für den Fall, dass ich nicht in der Lage bin, den Niedergang dieser Welt zu stoppen. Wovon sie ausgehen, im Gegensatz zu Weißer Stern.“


    „Wer ist eigentlich der Fünfte?“


    „Der fünfte was?“


    „Jetzt stellst du mir blöde Fragen“, sagte sie. „Na, der fünfte Zauberer im Orden der Unbeugsamen! Der, den du auf deiner Seite hast.“


    „Der Fünfte ist der Herrscher von Nachtlingen.“


    Scarlett kramte in ihrem Gedächtnis nach dem überaus unwichtigen Namen des Herrschers von Nachtlingen. Das letzte Regentenpaar war beim Drachenbombenangriff ums Leben gekommen. Wer hatte nach ihnen den Thron bestiegen? Eine Nichte? Oder der Ratspräsident? Nachtlingen besaß nämlich ein ganz komisches Mittelding aus Monarchie und gewählten Volksvertretern, und das, obwohl das Volk nicht gerade groß und zahlreich war.


    „Ich rede vom inoffiziellen Herrscher von Nachtlingen“, half ihr Hanns auf die Sprünge. „Oder vielmehr von dessen Vertreter.“


    „Aber mit dem inoffiziellen Herrscher meinst du nicht zufällig deinen mysteriösen Blinden auf dem Einsamen Stein?“


    „Doch.“


    „Und was sagt der allwissende Blinde über den morgigen Tag?“


    „Dass es so oder so ausgehen kann.“


    „Mehr nicht?“, fragte Scarlett aufgebracht. „Er liest alles Mögliche in den Sternen, sagt dir, was du zu tun und zu lassen hast, aber wenn es mal wirklich drauf ankommt, dass er dir etwas Ermutigendes erzählt, kommt nicht mehr als: Es kann so oder so ausgehen?“


    „Im Gegensatz zu mir sagt er immer die Wahrheit. Er formuliert die Wahrheit manchmal so, dass man ihn missverstehen muss, das hat er mit mir auch schon gemacht. Aber nur, damit sich die Dinge so gut wie eben möglich entwickeln. All seine Anstrengungen hat der Blinde unternommen, damit ich morgen eine Chance habe. Eine Chance, die es wert ist, wahrgenommen zu werden. Mehr kann er nicht liefern, er kann die Welt nicht verändern. Er kann nur darauf hinwirken, dass Menschen wie ich die vielversprechendsten Wege einschlagen.“


    Wie immer, wenn Hanns über den blinden Sternenforscher sprach, wurde er sehr ernst. Er glaubte unerschütterlich an diesen Mann, warum auch immer.


    „Du weißt doch, wie die Menschen sind“, sagte Scarlett beunruhigt. „Dass sie lügen, dass man ihnen nicht vertrauen kann und dass sie einen gerne damit schockieren, dass sie am Ende ganz woanders stehen als dort, wo man sie die ganze Zeit vermutet hat. Wie kannst du alles – wirklich alles – von einem fremden Menschen abhängig machen? Einem Blinden, irgendwo in Nachtlingen? Wie hat er es geschafft, dich so von sich zu überzeugen, dass du nicht mehr in der Lage bist, an ihm zu zweifeln?“


    Diese Sache bereitete ihr große Sorge und das sah er. Er streichelte ihr Gesicht, während er versuchte, ihr eine beruhigende Antwort zu geben.


    „Er ist mir sehr ähnlich“, sagte er. „In mancherlei Hinsicht sind wir sogar gleich, denn er hat mir einen Teil seiner Probleme vererbt. Eigentlich sind es schöne Probleme, aber in dieser Welt unter den gegenwärtigen Umständen sind sie schmerzhaft. Niemand kann seinen Schmerz so nachempfinden wie ich und umgekehrt.“


    „Ich verstehe dich nicht.“


    „Ich weiß.“


    „Warum erklärst du es dann nicht besser?“


    Er hielt inne, sein Finger schwebte über ihrer Nasenspitze in der Luft.


    „Es gibt da etwas, das hat er mir erst vor ein paar Wochen verraten“, sagte er nach kurzer Überlegung. „Es betrifft meine ersten Lebensjahre. Die haben mehr Zeit in Anspruch genommen, als ich bisher gedacht hatte. Seitdem kann ich mir erklären, warum ich, seit ich denken kann, unter den Schmerzen anderer Leute leide. Ich adoptiere jeden Kummer, den ich sehe. Das hat er mir vererbt, gleichzeitig mit der Fähigkeit, diesen Kummer beheben zu können. Stell dir mal den gesamten Hass auf dieser Welt vor – du bist eine Cruda, du kannst das bestimmt!“


    „Ich kann mir ziemlich viel Hass vorstellen“, sagte sie. „Aber ich finde ihn unsinnig.“


    „Er ist nur Liebe in einem anderen Gewand. Das wahre Gegenteil von Liebe ist nichts. Gefühllosigkeit, das ist wirklich gefährlich. Die Unfähigkeit oder die Weigerung, etwas zu fühlen. Hass ist nicht schlimm, denn wenn du deinen Standort wechselst – ihn von einer anderen Seite aus betrachtest – verwandelt er sich in brennendes Mitgefühl oder Liebe. Es steckt Leidenschaft dahinter, die Leidenschaft für etwas. Das ist das Geheimnis, das der Blinde entdeckt hat. Er musste es entdecken, um zu überleben, denn man hat ihn vor langer Zeit als Ausgeburt des Hasses in diese Welt geworfen. Niemand fühlt so viel und liebt so tief wie er. Deswegen vertraue ich ihm.“


    „Und wenn es nicht stimmt? Wenn du dich täuschst?“


    „Genauso könntest du dich in mir täuschen. Es gibt Dinge, die weiß man einfach. Und wenn man sich in denen täuscht, verliert das Leben seinen Sinn.“


    Sie starrte ihn an und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was er gesagt hatte. Aber außer den Worten „Liebe“ und „Sinn“ wollte gerade gar nichts in ihren Gedanken hängen bleiben. Sie streckte ihre Hände nach ihm aus, um genau das zu bekommen, Liebe und Sinn, und erst, nachdem sie zahllose Küsse verteilt und erhalten hatte, drang ein vernünftiger Gedanke zu ihr durch, der sich mehr und mehr Geltung verschaffte, weil er wichtig war. Sie unterbrach ihre Küsse, um es ihm zu sagen.


    „Du musst heute Nacht noch schlafen.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Dann sollten wir bald damit anfangen“, sagte sie. „Auch wenn es mir nicht gefällt. Sonst ist die Nacht vorbei und ich bin schuld.“


    „Du sagtest bald ...“


    „Ja, sagte ich. Warum?“


    „Vielleicht sollten wir noch etwas müder werden. Damit wir auch wirklich gut einschlafen können.“


    „Wenn du damit das Gleiche meinst wie ich – ja, dann sollten wir das unbedingt tun.“


    Er zeigte ihr, was er damit meinte (ja, es war das Gleiche!) und als sie müde genug waren, schlief er vor ihr ein. Sie streichelte sein Haar, hingebungsvoll. Während sie das tat, glaubte sie auf einmal zu verstehen, was er ihr zuvor hatte erklären wollen. Nämlich dass man Liebe aushalten können musste.


    Je stärker man war, desto mehr Liebe konnte man aushalten. Man erfuhr all die Freude und all die Schmerzen eines geliebten Wesens wie am eigenen Leib und das konnte eine Strapaze sein. Diese Gefühle nicht von sich zu weisen, sondern sie zu ertragen, darum ging es, das machte wahre Stärke aus und eine solche Stärke ertastete Scarlett in seinem Haar unter ihren Fingerspitzen.


    Selbst wenn das Schicksal morgen zuschlug, selbst wenn es ihr denjenigen entreißen würde, den sie am inständigsten liebte, würde sie behalten, was sie durch ihn begriffen hatte. Sie würde diese Liebe für immer aushalten, für alle Zeit.


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 17: Der Tag beginnt


    


    Scarlett erwachte davon, dass sie seine Stimme an ihrem Ohr hörte. Er war bereits angezogen und beugte sich über sie.


    „Verlass das Zimmer nicht, wenn es geht. Ich bin in zwei Stunden wieder da.“


    „Warum?“, fragte sie verschlafen.


    „Weil dich niemand sehen sollte.“


    „Ja, das weiß ich, aber wo bist du?“


    „Ich zeige den anderen das Notizbuch, verständige mich noch mal mit meinen Verbündeten und treffe letzte Vorkehrungen. Am späten Vormittag brechen wir auf. Auf dem Tisch steht etwas zu essen!“


    „Sollte ich nicht zurückfliegen?“


    „Warum? Wir haben den gleichen Weg. Es ist mir lieber, du steckst in meinem Ärmel als du fliegst noch mal als winziger Vogel durch einen Parcours voller Gefahren. Ich glaube, ich habe noch gar kein Theater gemacht deswegen!“


    „Nein, hast du auch nicht. Du hast dich mit keinem Wort darüber aufgeregt, das hat mich gewundert.“


    „Da siehst du mal, in was für einem Zustand ich mich befinde. Also, du kommst mit mir. Kurz vor Sumpfloch gebe ich dir Bescheid, dann machst du dich auf den Weg. Das wird noch schwierig genug für dich.“


    „Ich verstecke mich unter deiner Kleidung?“, fragte sie. „Als kleines Tier? Das gefällt mir!“


    „Es muss ja nicht gerade ein giftiges Tier sein.“


    „Das hast du erkannt? Dass ich ein giftiges Tier war?“


    „Natürlich“, sagte er. „Manchmal habe ich das Gefühl, du unterschätzt mich!“


    Sie strahlte ihn an. Sie unterschätzte ihn überhaupt nicht.


    „Bis später“, sagte er und verabschiedete sich mit einem Kuss.


    Nachdem er gegangen war, inspizierte sie das Bad, das zu dem Gästezimmer gehörte, und stellte fest, dass es eine Dusche gab, die sie benutzen konnte, weil sie ihre Haare aus dem Wasserstrahl heraushalten konnte. Trotzdem musste sie sehr vorsichtig sein. Es wäre an Lächerlichkeit nicht zu übertreffen, wenn sie sich aus Versehen mit Wasser übergoss und ihre Kräfte verlor. Sie könnte nicht nach Sumpfloch fliegen und sich auch nicht in Hanns‘ Ärmel verstecken, sie könnte absolut gar nichts machen und müsste der Schlacht fernbleiben.


    Aber sie schaffte es, mit trockenen Haaren sauber zu werden, und setzte sich anschließend auf den Tisch, den Hanns erwähnt hatte, da sie von dort den besten Blick aus allen Fenstern hatte. Sie aß die Köstlichkeiten von den Tellern, die um sie herumstanden, und noch während sie es genoss, endlich mal wieder etwas Schmackhaftes zu essen, fragte sie sich, woher Hanns wissen konnte, dass das Zeug nicht vergiftet war. Wie strapaziös es doch sein musste, wenn einen so viele Leute umbringen wollten!


    Sie aß, träumte vor sich hin und schob jeden Gedanken an den späteren Nachmittag weit von sich. Dabei wähnte sie sich ungestört und sicher, da sie annahm, niemand würde dieses Zimmer betreten, bevor Hanns zurückkam, doch da hatte sie sich gründlich getäuscht. General Kreutz-Fortmann war der Erste an diesem Morgen, der in das Zimmer spaziert kam, lautlos und plötzlich, ohne anzuklopfen.


    „Hallo, Scarlett“, sagte er. „Wie geht’s?“


    Dabei steuerte er einen Ort links neben dem Bett an, an dem nichts war. Aber als er sich hinabbeugte und in die Luft griff, war da auf einmal doch etwas – ein getarnter Stapel aus Papieren.


    „Ganz gut, denke ich“, antwortete sie. „Trotz der Umstände.“


    „Ich weiß, es war eine blöde Frage“, sagte er und trat mit den Papieren in der Hand an ihren Tisch heran. „Betrachte die Frage einfach als interessierte und freundlich gesinnte Zur-Kenntnisnahme deiner Anwesenheit in diesem Zimmer.“


    „Oh, gut. Soll ich jetzt zurückfragen, wie es dir geht, damit klar ist, dass ich dir auch freundlich gesinnt bin?“


    „Nicht nötig, das erübrigt sich nach dieser Frage“, erwiderte er lächelnd. „Du entschuldigst mich – die anderen warten auf diese Zettelsammlung! Bis später.“


    Und da war er schon wieder gegangen.


    Es dauerte keine zehn Minuten, bis das nächste Super-Gespenst ohne zu klopfen ins Zimmer gespurtet kam. Diesmal war es Gem. Er lud ein paar Dinge auf einer Kommode ab – winzige magikalische Instrumente, wenn sich Scarlett nicht täuschte. An einem von ihnen drehte und schraubte er herum, hielt es sich ans Ohr und runzelte skeptisch die Stirn. Als er sich zum Gehen wandte, behielt er es in der Hand.


    „Das hier muss Rémi noch mal überprüfen“, erklärte er Scarlett. „Bin gleich wieder da.“


    Scarlett war ihm dankbar für diese Warnung und erschrak aufgrund derselben nicht ganz so sehr, als abermals die Tür aufging und Gem erneut im Zimmer stand. Er legte das magikalische Instrument, das nun offensichtlich überprüft worden war, zu den anderen.


    „Hat dir Hanns schon Grüße ausgerichtet?“, fragte er. „Von Berry?“


    „Nein, ich glaube nicht.“


    „Da wäre sie aber enttäuscht, wenn sie das wüsste“, meinte Gem. „Sie hat uns aufgetragen, dich zu grüßen – wer dich zuerst trifft, soll dir sagen, dass sie dich und die anderen vermisst und hofft, dass ihr die Schlacht heil übersteht. Ich mache das hiermit.“


    „Sie ist in Tolois geblieben?“


    „Ja, ungern. Aber Hanns wollte, dass jemand den Keller im Auge behält und sich um den Affen kümmert.“


    „Welchen Affen?“


    „Du bist nicht gerade auf dem neuesten Stand, oder?“, fragte Gem grinsend.


    Tja, offenbar war Scarlett uninformiert, was gewisse Affen betraf. Sie beschloss, die Bemerkung zu ignorieren, und fragte stattdessen:


    „Wie geht es Berry?“


    „Ich glaube, sie ist krank vor Sorge. Die letzten zwei Tage hat sie praktisch nichts gegessen.“


    „Sie kann immerhin davon ausgehen, dass sie morgen noch lebt“, sagte Scarlett. „Das kann sie doch, oder? Sie ist sicher in Tolois, auch wenn ...“


    „... keiner von uns zurückkommt?“, vollendete Gem ihren Satz. „Ja, sie ist im Keller. Da kommt gerade keiner rein, wir haben die Codes geändert, aber Berry kommt raus, sie kennt alle Codes, die sie dafür braucht. Außerdem kann sie zur Not die Tür öffnen, die in die andere Welt oder die Spiegelwelt führt.“


    „Schön ist es sicher nicht, ganz alleine dort unten zu sitzen und zu warten.“


    „Sie hat ja Gesellschaft“, sagte Gem. „Der Affe, um den sie sich kümmern muss, hält sie auf Trab.“


    „Was für ein Affe ist das?“


    „Ein ausgestopftes Yeti-Irgendwas, das sich mit der Seele einer untoten Ratte verbunden hat und über antimagikalische Kräfte verfügt. Er liefert uns gerade wertvolle Hinweise über die Wirkungsweise von Antimagikalie.“


    Scarlett wusste, dass Hanns die Antimagikalie-Quelle im Verfluchten Tal anzapfen wollte. Sie freute sich nicht darüber, aber es gab ja wohl keine Alternative zu diesem Wahnsinns-Projekt. Dass nun auch noch ein untoter antimagikalischer Yeti-Affe mit von der Partie war, bestärkte sie in ihrer Skepsis.


    „Ist der Affe wenigstens ungefährlich?“


    „Nein, auf seine harmlose Weise ist er leider extrem gefährlich. Das liegt an der Antimagikalie, aber er gehorcht Berry, sie wird mit ihm klarkommen.“


    Scarlett nickte, nur halbwegs beruhigt.


    „Ich muss dann wieder los“, sagte Gem.


    Kurz vor der Tür drehte er sich noch einmal um und warf Scarlett einen Blick zu, den sie nicht zu deuten wusste.


    „Ist was?“, fragte sie.


    „Kann ich dir ein Kompliment machen?“, fragte er zurück. „Oder kriegst du das in den falschen Hals?“


    „Das kommt auf das Kompliment an.“


    „Okay, hier ist es: Ich konnte schon immer verstehen, warum er so auf dich steht, aber heute brichst du alle Rekorde!“


    Scarlett verzog das Gesicht. Nicht gerade freundlich, wie sie vermutete, aber so reagierte sie nun mal auf Aussagen, die sie verlegen machten.


    Gem ließ sich nicht einschüchtern.


    „Es sind die grünen Augen“, sagte er. „Du kannst heute noch so finster gucken, der glückliche Glanz verschwindet nicht. Er steht dir sehr gut.“


    Das war entwaffnend.


    „Ich bin nicht zu haben“, sagte sie versöhnlich.


    „Keine Sorge, ich achte verbotenes Terrain, das weißt du ja.“


    Damit spielte er auf den Fast-Kuss im Frühling an, der nur deswegen kein richtiger Kuss geworden war, weil er einen Rückzieher gemacht hatte. Dafür war ihm Scarlett im Nachhinein sehr dankbar.


    „Die meisten halten mich für einen unverbesserlichen Zyniker“, sagte Gem ungewohnt ernst, „aber es ist nicht so, dass ich keine schönen Geschichten mag. Ich habe nur gelernt, Angst davor zu haben, dass sie traurig enden. Aufgrund meiner Vergangenheit gehe ich davon aus, dass jeder wunderbare Traum früher oder später zerplatzt. Ich hoffe, das ist der Grund, warum mir euer Fall so große Sorgen macht. Überzeugt mich bitte vom Gegenteil. Das wollte ich noch loswerden, bevor ich gehe. Bis später, Scarlett!“


    Mit einem letzten Lächeln ging er aus der Tür und ließ sie nachdenklich zurück. Hatte Gem von der Schlacht gesprochen, die heute stattfand? Oder von Lumili?


    Sie trank von dem Saft, der auf dem Tisch stand, und stellte mit Bedauern fest, dass sie das übrige Essen, das noch auf den Tellern herumlag, nicht mehr schaffte. Wenn man die Küche Sumpflochs gewohnt war und durch den neuen Krötenkoch ein nicht enden wollendes Essensmartyrium durchlitt, bekam man zwangsläufig ein schlechtes Gewissen, wenn man gutes Essen liegen ließ. Nun ja – bis zum Aufbruch mochte noch eine Weile vergehen, vielleicht könnte sie ja ...


    Wieder ging die Tür auf, diesmal war es Ajach.


    „Warum klopft hier nie einer an?“, fragte Scarlett.


    „Oh, entschuldige“, sagte Ajach, „die Macht der Gewohnheit.“


    Scarlett hob die Augenbrauen angesichts dieser Aussage und erwartete, dass Ajach nun ebenfalls etwas für Hanns ein- oder auspacken oder zurechtlegen würde, doch Ajach tat nichts dergleichen, sondern stellte sich vor den Tisch und lächelte Scarlett höflich an.


    „Was ist?“, fragte Scarlett.


    „Ich wollte nur hallo sagen“, sagte Ajach. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“


    Ajach war bildhübsch, daran war nicht zu rütteln. Ihr langes silberweißes Haar, das sehr junge und doch so alte Gesicht, ihre Haltung, ihr blasser Mund – das alles war sehr beeindruckend. Ihre silbernen Augen schimmerten, die Pupillen, die aus pulsierenden schwarzen Wirbeln bestanden, musterten Scarlett sehr gründlich, wirkten aber nicht feindselig. Womöglich freute sich Ajach wirklich, sie zu sehen, aber so richtig vorstellen konnte sich das Scarlett nicht.


    „Verzeih mir, wenn ich so direkt frage“, begann Scarlett, „aber müsste dich meine Anwesenheit in diesem Raum nicht eher stören?“


    „Warum? Was für Hanns gut ist, ist für mich auch gut.“


    Scarlett wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hätte Ajach im umgekehrten Fall bestimmt nicht so milde und selbstlos begrüßt, aber vielleicht versuchte Ajach ja so zu tun, als hätte sie gar keine Schwäche für Hanns?


    „Haul hat mir gebeichtet, dass er dir verraten hat, für wen mein Herz schlägt“, sagte Ajach. „Aber das ist nicht schlimm. Hanns kennt meine Gefühle sowieso und ich kenne seine. Ich habe nichts zu verbergen. Und ich bin ehrlich, wenn ich behaupte, dass ich euch alles Glück dieser Welt wünsche.“


    „Du meinst, du bist eine Heilige? Eine ungewöhnliche Eigenschaft für eine Kriegerin aus Fortinbrack.“


    Ajach lächelte.


    „Du denkst wie ein Mensch“, sagte sie. „Ich denke wie ein Gespenst. Seit über hundert Jahren sehe ich mir an, was die lebendigen Menschen so treiben und wie sie sich ständig nach etwas verzehren, das sie nicht bekommen können. Manchmal bekommen sie es doch und verlieren es dann wieder, was sie in ein noch tieferes Unglück stürzt. Ich musste unter Grindgürtels Herrschaft überleben und da habe ich mir angewöhnt, mir gar nichts mehr zu wünschen außer persönlichen Frieden und damit bin ich ganz gut gefahren.“


    „Und dass ich hier bin, stört deinen persönlichen Frieden nicht?“


    „Nein, denn ich liebe ihn anders als du. Als Hanns zu uns gekommen ist, war das, als ob ein schwaches Licht durch den eiskalten Nebel Fortinbracks dringt. Jahr für Jahr ist das Licht heller geworden und ich habe gemerkt, wie sehr ich das genieße. Ich habe nie erwartet, dass dieses Licht für mich alleine scheint und ich mich in seinem Mittelpunkt sonnen kann. Hanns und mich verbindet eine tiefe Freundschaft und das bedeutet mir unendlich viel. Ebenso, wie mir sein Glück sehr viel bedeutet. Wenn du sein Glück bist, wie könnte ich dich dann hassen?“


    „Entweder bist du total raffiniert, dass du mich so beschämst“, sagte Scarlett, „oder wirklich ein viel besserer Mensch als ich.“


    „Vielleicht erwecke ich gerade einen zu netten Eindruck. Ich habe dir doch gesagt, dass ich mir vor allem persönlichen Frieden wünsche. Den habe ich, denn als Super-Gespenst verbringe ich jeden Tag in der Nähe des Menschen, der mir am wichtigsten ist. Ich bin mit ihm verbunden, weil mich seine Magikalie am Leben erhält. Du kannst Hanns verlieren – an den Tod oder an eine Ehe, die sich nicht vermeiden lässt. Ich bin froh, dass ich das nicht ertragen muss. Wenn ich ihn an den Tod verliere, sterbe ich mit ihm, denn ohne seine Magikalie kann ich nicht überleben. Und wenn er an Lumilis Seite uralt wird, werde ich mit ihm uralt, mit dem gleichen jungen Gesicht, das ich jetzt habe. Damit komme ich klar. Aber ich weiß nicht, ob ich mit dem klarkäme, was dir womöglich bevorsteht.“


    „Ich vermisse in deinen Ausführungen die Möglichkeit, dass Hanns und ich zusammen uralt und glücklich werden könnten.“


    „Das wäre mir die liebste Möglichkeit“, sagte Ajach, „ob du es glaubst oder nicht. Aber wie wahrscheinlich ist das? Ich verstehe, dass ihr euch an diese Hoffnung klammert, und ich würde einiges dafür geben, damit sie wahr wird, aber ...“


    Sie sprach nicht weiter und Scarlett dachte, dass sie innehielt, weil sie keine Worte dafür fand, wie aussichtslos der Fall war, doch als kurz darauf die Tür aufging, wurde Scarlett klar, dass Ajach aus einem anderen Grund geschwiegen hatte. Hanns war wieder da.


    Nach einem kurzen Blickwechsel mit ihm, der von großer Vertrautheit zeugte, ging Ajach aus dem Zimmer. Für einen kurzen Moment verstand Scarlett, was Ajach ihr hatte sagen wollen – nämlich dass es zwischen ihr und Hanns einen Frieden gab, den sie gegen nichts auf dieser Welt eintauschen wollte – und sie beneidete Ajach fast darum. Aber das Gefühl löste sich sofort in Luft auf, als sie ihren Begrüßungskuss bekam. Ajach hatte ja keine Ahnung! Was war persönlicher Frieden gegen das hier? Nichts. Rein gar nichts.


    Die Zeit bis zum Aufbruch verflog viel zu schnell. Scarlett fragte Hanns noch ein wenig aus, während er die winzigen magikalischen Instrumente, die Gem auf der Kommode abgelegt hatte, zwischen den anderen Waffen verstaute, die er bei sich trug.


    „Muss man nicht alle Waffen ablegen, wenn man zu solchen Treffen geht?“


    „Ja, muss man. Aber die kleinen Dinger will ich auf dem Weg durch die Festung verlieren und die größeren Waffen verschwinden ja nicht, indem man sie ablegt. Ich muss sie mir eben zurückholen.“


    „Wenn es nötig ist.“


    „Es wird nötig sein.“


    „Und dein Name steht auf keinem Stück Mondpapier oder so was?“, fragte Scarlett. „Du weißt, wie nützlich das ist, wenn man stirbt.“


    „In meinem Fall wäre es gar nicht so nützlich. Wenn ich wüsste, dass ich eine zweite Chance hätte, würde meine Aufmerksamkeit nachlassen. Und was Hylda betrifft – ich möchte nicht da aufwachen, wo sie das Mondpapier aufbewahrt, denn das würde sie garantiert ausnutzen.“


    „Mir hat sie nichts getan.“


    „Weil du eins der wenigen Geschöpfe auf dieser Welt bist, die sie mag.“


    „Ich weiß, du kannst mir nicht deine ganze Strategie auseinandersetzen, aber was soll ich tun, wenn es losgeht?“


    „Es wird vermutlich so laufen: Ich komme unbeschadet in die Festung rein, denn da wollen sie mich haben. Mungo Bartok und ich beginnen unsere Unterhaltung und da er eine Kamera mitlaufen lässt, will er mich dabei auf irgendeine Weise vorführen. Diese Maßnahme dient der Rechtfertigung. Er muss der Welt erklären, warum er zu einer Friedenskonferenz lädt und dann die Waffen auspackt.“


    „Wann wird er die Waffen auspacken?“


    „Noch im Hungersaal, während der Besprechung, denke ich, denn auf dem Weg nach draußen wären ich und meine Bewacher wieder bewaffnet, das wollen unsere Gegner sicher vermeiden.“


    „Wie werden sie dich angreifen, was denkst du?“


    „Auf verschiedene Weisen, nicht nur auf eine. Wenn diese Angriffe scheitern, werden sie die Zugänge zur Festung dicht machen und alles daran setzen, dass wir nicht mehr rauskommen. Wo auch immer du in dem Moment bist, das wirst du merken. Es wird ein Signal geben, dass alle Einheiten der Republik in Bereitschaft versetzt.“


    „Und deine Einheiten, die es hoffentlich irgendwo in Sumpfloch gibt, auch.“


    „Von Einheiten kann nicht die Rede sein, nur von fähigen Individuen. Aber zu deinem Trost: Seit Ausbruch dieses Krieges waren wir der Republik in allen technischen Angelegenheiten überlegen. Darauf bauen wir diesmal auch. Rechne mit Illusionen, Desorientierung und Soldaten, die nicht mehr wissen, auf wen sie schießen sollen und auf wen nicht. Das Ziel ist, die Festung und das Gelände rundherum bis zum nächsten Morgen unter unsere Kontrolle zu bekommen.“


    „Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, was ich tun soll?“


    „Lass dich nicht verwirren, bring dich nicht unnötig in Gefahr und entscheide von Augenblick zu Augenblick. Ich kann überhaupt nicht voraussehen, an welchem Ort und bei welchen Gelegenheiten wir deine Hilfe am dringendsten brauchen werden. Halte einfach die Augen offen, Lissi auch. Ich rechne mit Verstärkung von außen, aber wenn wir innerhalb der Festung nicht klarkommen, nutzt uns das am Ende gar nichts.“


    „Wir sind schon ein paarmal innerhalb der Festung klargekommen“, sagte Scarlett. „Das macht doch Mut, oder?“


    „Ja, und wie – ich weiß noch, wie mich das Gift der Wandler fast umgebracht hat. So nah war ich dem Tod noch nie wie an dem Tag.“


    „Das lag nur daran, dass du mich unbedingt beschützen wolltest. Inzwischen kann ich auf mich selbst aufpassen.“


    Wieder mal ging überraschend die Tür auf und Kreutz-Fortmann kam herein.


    „Wir sind so weit. Ihr auch?“


    Nein, waren sie nicht. Hanns erbat sich noch eine Minute, die sie in ein paar letzte Küsse investierten, und dann wurde Scarlett ein sehr harmloses Mäuschen und kletterte von seiner Hand in seinen Ärmel. Auf seiner Haut, unter seiner Kleidung, fühlte sie sich besonders wohl. Sie liebte es, innerhalb seiner Abwehr- und Schutzzauber zu sein, umgeben von seiner Magikalie. Die Geborgenheit und die Wohlgefühle, die sie dort empfand, lullten sie ein und machten sie schläfrig. Als dann das Reisegefährt in Richtung Sumpfloch schaukelte, schlief sie endgültig ein.


    Als er sie wieder hervorholte, war das Aufwachen grausam. Sie wollte nicht aus seiner Handfläche verschwinden und seine Schutzzauber verlassen, aber es musste sein. Sie wurde ein kleines Kohlfüßchen, ließ sich von Hanns einen Abschiedskuss auf den gefiederten Kopf geben und flatterte davon.


    Sie sah die Festung in der Ferne, das Wetter war stürmisch, Sonne und Wolken wechselten einander ab, aber es war nicht zu befürchten, dass es anfing zu regnen. Scarlett suchte sich ihren Weg in Bodennähe, flog von Baumgruppe zu Baumgruppe und erreichte schließlich den Schulgarten.


    Es war nicht leicht, eine Vogelgestalt zu tarnen, das ging immer nur sekundenweise, doch Scarlett versuchte es trotzdem, weil der Garten von Soldaten bevölkert war und sie kein Risiko eingehen wollte. In der Nähe der Gewächshäuser flog sie zwischen zwei kahlen Bäumen hindurch, ohne zu ahnen, dass diese beiden Bäume mit magikalischen Netzen verbunden waren, eine Vorsichtsmaßnahme der Regierung, um sich vor unwillkommenen Gästen zu schützen.


    Scarlett hatte gewusst, dass sie das eine oder andere dieser Netze angebracht hatten, aber an dieser Stelle hatte sie überhaupt nicht damit gerechnet. Sie flog hinein – ein winziges Bündel aus sagenhafter Magikalie – und das Netz reagiert prompt: Sie bekam einen Schlag, der sie kurzzeitig lähmte, und so stürzte sie als das Kohlfüßchen, das sie gerade war, zu Boden und landete in einem Haufen brauner Blätter.


    Sie versuchte mit den Beinen zu strampeln, um die Lähmung zu überwinden, doch das Leben kehrte nur langsam in ihre Gliedmaßen zurück. Ein Soldat entdeckte sie, wie sie zappelnd zwischen den Blättern lag, und streckte seine Hand nach ihr aus.


    „Vorsicht – das ist kein normaler Vogel!“, warnte ihn jemand. „Ruf lieber einen Zauberer.“


    Scarletts Herz pochte wie wild gegen die taube Brust. Die Zeit, die sie brauchten, um einen Zauberer zu holen, war ihre Chance: Sie kämpfte gegen die Lähmung an, zappelnd und strampelnd, und als der Zauberer schließlich kam, versetzten ihr seine Worte noch mal einen richtigen Energieschub.


    „Die suchen wir schon lange!“, rief er seinem Trupp von Hilfszauberern zu. „Holt das Netz vom Baum und werft es über sie, schnell!“


    Scarlett wusste, sobald das Netz über sie gefallen wäre, wäre sie erledigt. Mit einer wütenden, verzweifelten Anstrengung strampelte sie das Leben in ihren Vogelkörper zurück und verwandelte sich in einen Flugmarder, um besser zurückschlagen zu können, falls der Zauberer-Trupp sie attackierte.


    Während sie aufflog, prasselten magikalische Blitze auf sie ein, die sie auf den Boden zurückholen sollten, doch sie parierte sie alle und setzte ein paar Überraschungen obendrauf, die den Zauberern ordentlich zu schaffen machten. Ja, sie war richtig gut. Sie entkam in Richtung der Gewächshäuser und hatte es fast geschafft. Hinter einem Schuppen ging sie in Deckung, verwandelte sich am Boden in eine Vampirmaus und verbarg sich unter ihrem besten Tarnzauber.


    Die Zauberer, die sie verfolgten, schlugen mit Blitzen um sich. Einer davon traf das Dach des Schuppens, unter dem Scarlett saß, zwei kaputte Ziegel rasselten das Dach hinab und sie wich aus, um nicht von ihnen getroffen zu werden. Ein Ziegel stürzte neben ihr zu Boden, der andere landete in der übervollen Regentonne daneben. Das Wasser schwappte über, es spritzte in alle Richtungen. Noch ehe Scarlett begriff, was da Bescheuertes passierte, spürte sie die Kälte auf ihrem Kopf. Es war das Wasser aus der Tonne, das sich über ihren Mäuseschädel ergossen hatte, und schon war alles zu spät.


    Zufälle. Sie musste daran denken, dass Hanns über Zufälle gesprochen hatte.


    „Wie der Tag abläuft, ist von sehr vielen Zufällen abhängig“, hatte er gesagt. „Von Zufällen in unvorhersehbaren Situationen. Ich kann nur hoffen, dass ich auf jeden Zufall schnell genug und in der richtigen Weise reagiere.“


    Scarlett konnte gar nicht mehr reagieren. Ihr Tarnzauber war dahin, ebenso wie ihre Mausgestalt. Sie war wieder ein Mensch geworden, eine Cruda mit durchnässtem Haar, machtlos, da ihre Kräfte sie verlassen hatten. So saß sie hinter dem Schuppen, als der Trupp von Zauberern um die Ecke kam.


    


    

  


  
    



    Kapitel 18: Die Cruda-Allianz


    


    Haul sah den kleinen Vogel davonfliegen, der Scarlett geworden war, und warf einen besorgten Blick in Richtung Hanns. Ihr Besuch hatte ihm zweifellos gut getan, all die Anstrengungen und kurzen Nächte der letzten Wochen schienen wie weggeblasen. Hanns wirkte wach und angriffslustig genug, um es mit Mungo Bartok und allen verbliebenen Kräften der Republik aufzunehmen.


    Nun hoffte Haul, dass die erneute Trennung von Scarlett nicht dazu führte, dass Hanns die Lebensgeister wieder verließen und er erschöpfter zurückblieb, als er es gestern gewesen war. Doch Hanns zerstreute Hauls Bedenken schnell und gründlich, indem er eine Bemerkung machte, für die ihm Haul am liebsten einen Schlag verpasst hätte. Wann immer so etwas passierte, ging es Hanns gut.


    „Du kannst jetzt aufhören, so grimmig zu gucken“, erklärte der zur Hochform aufgelaufene Herrscher von Fortinbrack, „sie ist weg. Was soll sie von dir denken, wenn du dir deine Eifersucht immer so deutlich anmerken lässt?“


    Das war ein Witz gewesen, aber gleichzeitig war es auch eine Provokation, denn Hanns wusste ganz genau, wie sehr Haul die nie verstummenden Gerüchte um sie beide auf die Nerven gingen.


    „Es freut mich, dass es dir besser geht“, sagte Haul.


    „Ja, wirklich?“, erwiderte Hanns. „So siehst du aber gerade nicht aus!“


    „Ein kleiner Ratschlag für später: Reize den Präsidenten nicht so, wie du mich gerade reizt. Es könnte zu einer verfrühten Eskalation führen.“


    Hanns lachte über diese Bemerkung und wenn er so lachte, war das immer ansteckend. Haul erlaubte sich ein flüchtiges Lächeln, das seinen grimmigen Gesichtsausdruck kurzzeitig aufhellte, und fügte hinzu:


    „Es ist mir übrigens egal, was Scarlett von mir denkt. Du solltest dir da die größeren Sorgen machen, denn nach allem, was ich gehört habe, ist sie extrem eifersüchtig.“


    „Sie wird aggressiv, wenn man ihren Stolz verletzt oder sie Angst hat“, sagte Hanns. „Ich glaube, das ist keine echte Eifersucht. Genauso wenig wie bei dir.“


    Die letzte Bemerkung war schon wieder eine Unverschämtheit, aber wenn es Hanns so viel Spaß machte, sollte er ihn haben. Im Grunde stimmte es ja auch. Haul hatte Angst und daher rührte auch sein finsterer Gesichtsausdruck. Er wappnete sich gegen etwas, gegen das man sich nicht wappnen konnte.


    Sie schwiegen für den kurzen Rest der Fahrt, denn es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, eigensinnige Gedanken zu denken. Haul wusste, sobald sie die Grenzen von Sumpfloch passierten, musste er seine persönlichen Leidenschaften aus seiner Aufmerksamkeit verbannen, ob es nun Lisandras blaue Augen waren oder seine eigentümliche Sympathie für die Person, die ihn am Leben erhielt. Er musste hellwach und auf alles vorbereitet sein, selbst auf den Tod, wenn es zum Schlimmsten kam.


    


    Die Ankunft in der Festung und der Weg zum Hungersaal verliefen nach Plan: Gem und Fertis sorgten für Unruhe, indem sie verlangten, dass die Wachtposten, die in den Gängen postiert waren, mehr Abstand von den Gästen zu halten hätten. Als man ihren Forderungen nicht nachkam – wie auch, es waren einfach zu viele Leute auf zu engem Raum versammelt – fuhr Gem aus der Haut und stritt sich lauthals mit zwei Zauberern der Republik, während Fertis einem Soldaten in Hanns‘ Nähe eine Axt zwischen die Füße schleuderte, was für allgemeine Empörung sorgte.


    Hanns und Rémi nutzten den Tumult, um die kleinen Instrumente loszuschicken, die sie bei sich trugen. Die Instrumente waren getarnt und konnten eigenständig fliegen. Wer sie bemerkte, verwechselte sie hoffentlich mit Fliegen, Käfern, Mücken oder anderem Getier, das es in der Festung Sumpfloch zur Genüge gab.


    Die Instrumente machten sich auf den Weg, ohne dass sie jemand als das identifizierte, was sie waren, und da hatte Fertis auch schon seine Axt zurückgeholt und Gem hatte den Zauberern das Zugeständnis abgerungen, dass die Wachtposten wenigstens die Hände hinter dem Rücken verschränkten, wenn Hanns an ihnen vorüberging.


    So erreichten sie die Tür zum Hungersaal, vor der sie eine erste Überraschung erwartete. Da stand Estephaga Glazard, stocksteif, mit verkniffenem Mund und einer langen Nadel in der Hand. Der Zauberer neben ihr trat auf Hanns zu. Er hieß Wektor und war einer von Amuyletts weniger wichtigen Geheimdienstzauberern. Zumindest hatten ihn Hanns und Haul immer für weniger wichtig gehalten, aber womöglich hatte sich der Mann bisher nur geschickt im Hintergrund gehalten und war jetzt, auf dem Höhepunkt der Krise, ins Rampenlicht getreten.


    Wektor wirkte wie ein strenger Lehrer, vor allem hier in einer Schule drängte sich dieser Eindruck sofort auf. Als Lehrer wäre er unangenehm klug, gnadenlos gerecht und anstrengend humorlos gewesen. Wie er sich als Geheimdienstzauberer während einer heiklen Konferenz benahm, würde sich zeigen.


    „Wie zuvor schon vereinbart“, erklärte Wektor, nachdem er sich vor Hanns aufgestellt hatte, „sind im Konferenzraum keine Waffen erlaubt. Ich muss Sie und Ihre Bewacher, die Sie in den Saal begleiten, bitten, Ihre Waffen abzulegen. Des Weiteren erinnere ich daran, dass der Präsident und Sie jeweils nur vier Leute mit in den Saal nehmen dürfen, Sekretäre, medizinischer Notdienst und Protokollanten nicht mitgerechnet.“


    Diese pseudogerechte Vereinbarung war in ihrer Ausführung natürlich lächerlich. Die Tür zum Hungersaal stand offen und so konnte Haul sehen, dass die Fensterfront des Saals von Soldaten der Republik umstellt war. Sie mussten nur die Scheiben zertrümmern, um in den Hungersaal zu gelangen. Genauso verhielt es sich mit dem Aufgebot an Soldaten und Zauberern, die vor dem Eingang zum Hungersaal postiert waren. Die sechzehn Mann, die Hanns vor den Türen des Hungersaals zurücklassen würde, wären eindeutig in der Unterzahl, wenn es zum Gefecht käme.


    Rémi Kreutz-Fortmann war das einzige Super-Gespenst, das nicht mit in den Hungersaal gehen würde, daher durfte er seine Waffen behalten. Die anderen – Hanns, Haul, Ajach, Gem und Fertis - legten ihre Waffen auf den dafür vorgesehenen Tisch, was einige Zeit in Anspruch nahm. Rémi stellte sich neben den Tisch und belegte den Berg von Waffen mit einem Bann, der jedem Unbefugten, der auch nur einen Finger nach diesen Waffen ausstreckte, schlecht bekommen würde.


    Anschließend mussten Hanns und seine Gespenster eine magikalische Filterung über sich ergehen lassen – eine Kontrolle durch verschiedene Instrumente, die versteckte Waffen, magikalisch aufgeladene Gegenstände oder Sprengladungen aufspürten. Nachdem diese ohne Beanstandungen durchgeführt worden war, kam das, was sie befürchtet und erwartet hatten, wovon sie aber dennoch gehofft hatten, dass ihre Feinde darauf verzichten würden: Die Republik verlangte, dass Hanns durch einen Tropfen seines Bluts nachwies, dass er eine echte Person und keine Illusion war.


    Dazu würde Hanns einen Blutstropfen abgeben und Estephaga Glazard würde das Blut mit den Daten in ihrer Kartei vergleichen. Sie hatte Hanns schon mehrere Male behandelt und konnte anhand ihrer Aufzeichnungen beurteilen, ob das Blut wirklich seines war.


    Eine solche Vorgehensweise war durchaus üblich. Sie war zwar schon lange nicht mehr zum Einsatz gekommen, aber in der Vergangenheit hatte Amuylett schon häufiger von Vertretern der abtrünnigen Reiche, die zugleich gefürchtete Zauberer waren, verlangt, dass sie sich auf diese Weise auswiesen. Hanns hätte normalerweise nichts dagegen gehabt, einen Tropfen Blut zu lassen, damit seine Konferenzpartner beruhigt wären, doch in diesem Fall war der eine Tropfen ein Tropfen zu viel.


    Es lag auf der Hand, dass die Republik den Tropfen dazu nutzen würde, eine spezielle Waffe auf Hanns‘ Blut auszurichten. Eine solche Waffe speiste man mit dem Blut der Person, die man treffen wollte, und dann flog das Ding – meist ein explosives Geschoss – auf ihr Ziel zu. Es half nichts zu flüchten, denn egal, wohin man sich bewegte, das Geschoss holte den Flüchtenden ein. Man konnte der Attacke nur entkommen, indem man das Geschoss zerstörte, noch bevor es einen erreichte.


    Die Regierung würde ganz bestimmt ein schön gemeines Ding ausgetüftelt haben, das sie irgendwann auf Hanns losließ, wenn er am wenigsten damit rechnete oder am schlechtesten reagieren konnte. Doch es führte kein Weg an der Abgabe dieses Blutstropfens vorbei. Hanns musste die Echtheit seiner Person nachweisen, sonst wäre die Konferenz geplatzt.


    Estephaga erwartete ihn mit einer erhobenen Nadel und einem versteinerten Gesichtsausdruck. Was sie dachte, war nicht zu erkennen, außer dass sie sich sichtlich unwohl fühlte und auf den Rest der Welt stinksauer war. Hanns streckte die Hand nach der Nadel aus.


    „Geben Sie her“, sagte er zu Estephaga. „Ich m-mache es selbst.“


    Estephaga warf Wektor einen fragenden Blick zu und der nickte. Daraufhin übergab Estephaga die Nadel an Hanns, der sich damit in seinen Finger stach. Er hielt den Finger über die Glasschale, die Estephaga ihm hinhielt und ließ einen winzig kleinen Tropfen seines Bluts in die Schale fallen.


    „Ich bin mir nicht sicher, ob diese geringe Menge für eine verlässliche Untersuchung ausreichend ist“, sagte Wektor.


    „Doch, das reicht“, erklärte Estephaga Glazard, die die Glasschale bereits unter ihren Lupomaten geschoben hatte. Sie hielt ihr Auge über das Vergrößerungsrohr und nach einer Minute verkündete sie:


    „Das Blut ist echt und stammt von Hanns von Fortinbrack.“


    Ein Mann, der an der Tür zum Hungersaal gewartet hatte, trat neben Estephaga Glazard und zog den Lupomaten samt der Glasschale zu sich her. Er warf ebenfalls einen Blick durch das Rohr, drei Minuten lang, und dann sah er zu Wektor auf und nickte bestätigend.


    „Auf den ersten Blick sieht alles richtig aus“, sagte er. „Um ganz sicher sein zu können, müssen wir noch ein paar Untersuchungen durchführen. Mein Assistent wird sich während der Konferenz darum kümmern. Selbstverständlich erhält Hanns von Fortinbrack seinen Blutstropfen nach der Konferenz zurück.“


    Ja, natürlich. Haul hätte fast laut gelacht angesichts dieser fadenscheinigen Erklärung.


    „Gut“, sagte Wektor. „Damit wären die Formalitäten erst mal erledigt. Wenn ich Sie nun in den Saal bitten dürfte?“


    Haul trat in den Hungersaal. Kaum zu glauben, dass dies der harmlose Raum war, in dem sonst Hunderte von Schülern ihre Morgenbrühe löffelten und in ihren Sumpfgemüsepasteten herumstocherten. Alle Tische und Bänke waren entfernt worden, dafür stand ein großer Tisch in der Mitte des Saals. Hier hatte der Präsident schon Platz genommen.


    Er saß dort mit dem Rücken zu ihnen, betont entspannt und in ein Gespräch mit seinem Ersten Sekretär Erik Lavender vertieft. Haul blickte an die Stelle, an der sich die verborgene Halterung befand, die Scarlett in ihr Notizbuch gezeichnet hatte. Man musste schon sehr genau hinsehen, um leichte Irritationen an der Wand und an der Decke des Saals zu erkennen – selbst Hauls Gespensteraugen vermochten die meisterhafte Tarnung kaum zu durchdringen.


    Vermutlich führte eine magikalische Leitung von der Halterung an der Wand bis an die Decke, wo sich – wenn Hanns‘ Verdacht stimmte – eine Kamera verbergen musste. Haul sah aber nichts, nicht mal ein Flackern, das auf eine weitere Tarnvorrichtung hätte schließen lassen können.


    Haul blickte sich nach Hanns um, der ebenfalls den Raum musterte, und bemerkte, wie dieser unauffällig die Hand bewegte. Er krümmte zwei seiner Finger, gerade so, als ob er mit den Fingerspitzen ein Saiteninstrument berührte und Druck auf die Saiten ausübte. Das war das Praktische daran, wenn man sich so gut kannte: Ajach und Haul wussten sofort, was Hanns meinte.


    Zu Grindgürtels Zeiten hatte es in Fortinbrack zum guten Ton gehört, dass Spielleute während großer Bankette musizierten. Ein besonders beliebter Musiker war ein Mandolinenspieler gewesen, dessen Klänge und Melodien die Leute regelmäßig vom Essen abgehalten hatten, weil sie die Musik so sehr verzauberte. Nur Grindgürtel hatte den Mandolinenspieler nicht ausstehen können. Er fand ihn weibisch und seine Künste dilettantisch.


    Eines Abends schritt der Mandolinenspieler nach seiner Darbietung zwischen den Tischen hindurch, um von den Gästen eine Gabe zu erbitten, und wie immer wurde er mit Geld, Lob und schwärmerischen Blicken überschüttet. Als er bei Grindgürtel ankam, erhob er seine Mandoline, gerade so, als wollte er dem alten Mann eine persönliche Zugabe vorspielen.


    Grindgürtel verzog verächtlich das Gesicht, der Mandolinenspieler legte zwei Finger auf die Saiten seiner Mandoline, so wie es Hanns gerade angedeutet hatte, und im Bankett-Saal gingen alle Lichter aus. Es wurde stockdunkel, man hörte einen lauten, durchdringenden Schrei und nach einem kurzen Moment der Stille und der Dunkelheit ging das Licht wieder an.


    Der Mandolinenspieler krabbelte zum Entsetzen aller Gäste über die Saaldecke und schrumpfte dabei. Er wurde immer kleiner, bis er die Größe und die Gestalt einer dickleibigen Spinne hatte und als solche krabbelte er von dannen. Seine Mandoline hatte er zurückgelassen, sie lag vor Grindgürtel auf dem Tisch und eine Schlange fand gerade ihren Weg zurück in den Hohlraum des Instruments. Zuvor musste sie die Mandoline verlassen und Grindgürtel gebissen haben.


    Der alte Zauberer saß starr am Tisch, alle Farbe war aus seinem Gesicht entwichen. Er konnte sich nicht bewegen, sein Körper war gelähmt, doch seine Augen verrieten allen Anwesenden, dass er noch lebte. Der Leibarzt stürzte herbei, alle Gäste wurden aus dem Saal getrieben und eine Nacht lang rang Grindgürtel um sein Leben.


    Er überlebte den Anschlag, wie er schon so viele überlebt hatte, zäh und widerstandsfähig, wie er war. Doch weder der Mandolinenspieler noch seine Schlange wurden jemals gefunden. Als man die Mandoline untersuchte, war sie leer, und keine Spur, die man verfolgte, vermochte darüber Aufschluss zu geben, wer hinter diesem Anschlag gesteckt hatte.


    Hauls und Ajachs Augen wanderten jetzt erneut an die Decke des Hungersaals und als sie eine Spinne mit einem dicken Leib entdeckten, wussten sie, was ihnen Hanns hatte mitteilen wollen. Diese Spinne verdeckte höchstwahrscheinlich ein Loch in der Decke; ein Loch, hinter dem sich die Kamera befand.


    Wenn diese Vermutung stimmte, würde sich die Spinne, sobald es losging, vom Fleck bewegen, damit das Filmglas, das sie verbarg, Bilder aufnehmen konnte. Die Spinne selbst musste ein bewegliches Mikrofon sein, das von der Leitung gespeist und gesteuert wurde, die meisterlich getarnt von der Halterung an der Wand bis an die Decke führte.


    Die Halterung selbst wurde von einer Adamastplatte verborgen, dahinter spielte sich der gesamte magikalische Prozess ab, der die Leitung tarnte und die Kamera steuerte. Da bekannt war, dass Hanns Magikalie sehen konnte, hatte man das, was ihm hätte verdächtig erscheinen können, durch dieses widerstandsfähige und dämmende Metall seinen Blicken entzogen.


    Der Präsident drehte sich nach seinen Gästen um und lächelte. Haul erschrak über das Äußere von Mungo Bartok. Er war stark geschminkt und mit kosmetischen Zaubern bedeckt, was ihm ein seltsam aufgedunsenes Aussehen verlieh. Im ersten Moment fragte sich Haul, ob sie es wirklich mit Mungo Bartok zu tun hatten oder mit einem schlecht getarnten Doppelgänger. Doch als sich der Präsident verstohlen am Hals kratzte, begriff Haul, was los war.


    Die Hände des Präsidenten waren genauso überschminkt wie das Gesicht, doch hier und da schimmerten die Pusteln und die Rötungen hervor, unter denen der Präsident zu leiden hatte. Sein gesamter Körper musste von einem Ausschlag bedeckt sein, vielleicht eine Stressreaktion oder eine Viruserkrankung. Den Beulen nach zu urteilen, die der kosmetische Zauber im Gesicht auszugleichen versuchte, musste Mungo Bartok einiges aushalten.


    Er ließ sich aber nichts anmerken (von ein paar unauffälligen Kratzbewegungen hier und da mal abgesehen) und streckte Hanns die Hand entgegen. Er und Hanns waren seit jenen Tagen, als sie sich hier in Sumpfloch bei einem offiziellen Abendessen zum ersten Mal begegnet waren, per Du. Damals hatte Mungo Bartok noch geglaubt, der junge Herrscher von Fortinbrack sei ein netter, freundlicher und angenehmer Zeitgenosse.


    „Ein denkwürdiger Tag“, sagte der Präsident. „Die Welt wird morgen befreit aufatmen!“


    „Wenn wir beide noch atmen, befreit und zuversichtlich, wäre das erfolgreich g-genug“, erwiderte Hanns, während er die Hand des Präsidenten ergriff. Haul beneidete ihn nicht um diese Berührung. Wer konnte schon wissen, ob Mungos Pestbeulen ansteckend waren?


    Hanns nahm am Tisch Platz, seine Gespenster blieben stehen. Links neben dem Präsidenten saß Erik, rechts von ihm beugten sich zwei Protokollanten über ihre Schreibblöcke. Wektor stand hinter Erik, den Blick unverwandt auf Hanns gerichtet, so als könne er ihn dadurch kontrollieren und einschüchtern.


    An der Tür waren zwei Stühle aufgestellt worden, auf denen saßen Estephaga Glazard und der Zauberer, der nach ihr durch den Lupomaten geblickt hatte. Sie beide bildeten das medizinische Notfall-Team. Da Protokollanten, Sekretäre und Ärzte nicht zählten, standen Mungo Bartok noch drei weitere Zauberer zu seinem Schutz zur Verfügung. Diese hatten sich an der Wand postiert und blickten noch finsterer drein, als es Haul und die anderen Super-Gespenster gerade taten. Die Atmosphäre war gespannt, nur Hanns und der Präsident taten momentan noch so, als besuchten sie ein harmloses Kaffeekränzchen.


    Nach ein paar belanglosen Fragen des Präsidenten, die Hanns‘ Anreise und das Wetter betrafen, wurde die Konferenz offiziell für eröffnet erklärt. Ein unauffälliger Blick in Richtung Decke zeigte Haul, dass die Spinne ihren Platz verlassen hatte. Die Kamera lief.


    „Bevor wir anfangen, uns die Köpfe heißzureden“, sagte Mungo Bartok, „wollte ich gerne auf eine Angelegenheit zu sprechen kommen, die uns, wenn ich ehrlich bin, ein wenig beunruhigt. Ich spreche von Dokumenten, die Grohann seinerzeit in Finsterpfahl beschlagnahmen konnte.“


    „Seinerzeit wann?“, fragte Hanns.


    „Du weißt schon, Hanns, damals in Finsterpfahl, als du noch ein Bürger unserer Republik warst und dich von einer unserer staatlichen Institutionen hast durchfüttern lassen! Grohann hat die Dokumente beschlagnahmt, kurz nachdem du adoptiert wurdest. Ja, ich denke, die Ereignisse haben sich damals überschnitten. Wir wurden auf dieses Waisenhaus aufmerksam, weil die Heimleiterin eine ihrer Angestellten als Cruda denunzierte. Crudas sind Grohanns Angelegenheit gewesen, seit er für uns arbeitet, und deswegen haben wir ihn dorthin geschickt. Ich glaube – Wektor, berichtigen Sie mich, wenn ich was Falsches erzähle – Hanns war erst ein paar Tage weg, als Grohann im Waisenhaus eintraf?“


    „Zweieinhalb Wochen“, sagte Wektor. „Die denunzierte Angestellte war eindeutig keine Cruda gewesen, deswegen wurde sie wieder auf freien Fuß gesetzt, aber Grohann wollte sich den Fall trotzdem näher ansehen.“


    „Ja, genauso war es“, meinte Mungo Bartok. „Grohann sah sich die Bücher des Waisenhauses an, insbesondere die Namenslisten, die Zu- und Abgänge von Kindern, solche Sachen eben. Dabei fiel ihm etwas Merkwürdiges auf!“


    Der Präsident machte es spannend. Offenbar wollte er nicht weiterreden, bevor Hanns nicht nachfragte, doch Hanns fragte nicht nach. Er sah Mungo Bartok die ganze Zeit an, interessiert und entspannt.


    „Nun“, sagte der Präsident irgendwann, „du ahnst ja wahrscheinlich, worauf ich hinauswill?“


    Hanns schüttelte den Kopf.


    „Nein, tut mir l-leid.“


    „Das Waisenhaus in Finsterpfahl existiert seit ungefähr vierhundert Jahren“, sagte Mungo Bartok. „Vor ungefähr einhundertfünfzig Jahren wurde ein Junge gefunden und aufgenommen, der auf zwei oder drei Jahre geschätzt wurde. Man nannte ihn Mikal. Dieses Kind muss verstorben sein oder wurde adoptiert, niemand hat schriftlich festgehalten, was mit ihm passierte, jedenfalls tauchte Mikal zwei Jahre später nicht mehr in den Büchern auf. Dafür gab es einen anderen Jungen, Arond, von dem man nicht wusste, wie er in das Waisenhaus gelangt war. Er war zwei oder drei Jahre alt.“


    Der Präsident machte eine Pause, Hanns blickte ihn erwartungsvoll an.


    „Fällt der Groschen immer noch nicht?“, fragte Mungo.


    „Bedauere, nein.“


    „Arond verschwand aus den Büchern, dafür gab es ein paar Jahre später den dreijährigen Hark. Hark muss sich in Luft aufgelöst haben, aber dafür hat sich vielleicht Stefak materialisiert, denn dieses Kind war plötzlich da. Aber auch Stefak machte sich wieder aus dem Staub, um Tomlin Platz zu machen. Der bedauernswerte Tomlin wurde offenbar geklaut, aber dafür ließen die Diebe Forrein da. Anders lässt sich der neue Name in den Büchern kaum erklären, oder?“


    Hanns hob die Schultern.


    „In den Waisenhäusern haben sie viel zu tun. Da schleichen sich schon m-mal Fehler in die Bücher.“


    „Sicher“, sagte Mungo Bartok. „Deswegen wunderte sich auch niemand darüber, dass eines der Kinder offenbar nicht wuchs. Es war jedes Jahr zwei oder drei Jahre alt und verbrachte auf diese Weise fast 150 Jahre in ein- und demselben Waisenhaus. Und da es ein Kind war, das kaum auffiel und womöglich sogar über suggestive Kräfte verfügte, registrierten die Angestellten des Waisenhauses diesen schwer erklärbaren und rätselhaften Umstand nicht, sondern trugen den Jungen alle zwei bis drei Jahre unter einem neuen Namen in ihre Bücher ein, in der festen Überzeugung, dass es sich tatsächlich um ein neues Kind handelte.“


    „Darf ich anmerken, dass ich diese Erklärung sonderbar finde?“, sagte Hanns. „Dass es lauter verschiedene Kinder gewesen sind, ist d-doch wesentlich einleuchtender.“


    „Das Phänomen endet“, fuhr Mungo Bartok fort, ohne auf Hanns‘ Bemerkung einzugehen, „ungefähr sechzehn Jahre vor dem heutigen Tag. Ein Junge namens Barn verschwindet und ein Zweijähriger namens Hanns taucht auf. Und er wächst. Er wird älter. Der Spuk von dem Kind, das immer zwei Jahre alt bleibt, löst sich in Luft auf!“


    „Und das soll ich glauben?“


    „Wir haben die Bücher, die es belegen, sichergestellt.“


    „Ich höre davon zum ersten Mal“, erklärte Hanns. „Wirklich!“


    Es klang aufrichtig und es stimmte sogar. Hanns hatte nichts von diesen Aufzeichnungen gewusst, das hätte Haul bezeugen können. Hanns konnte sich auch nicht daran erinnern, dass er über einen längeren Zeitraum zweieinhalb Jahre alt gewesen war. Dennoch war ihm dieser Umstand nicht neu. Der Blinde vom Einsamen Stein hatte es ihm erst vor einigen Wochen erzählt.


    „Es gibt nur eine Spezies“, fuhr der Präsident in einem wesentlich schärferen Ton als zuvor fort, „von der wir wissen, dass sie über Jahrhunderte im Kindheitsstadium verweilen kann!“


    „Im Säuglingsstadium“, widersprach Hanns. „Falls wir von Crudas sprechen.“


    „Weibliche Crudas verharren im Säuglingsstadium“, sagte Mungo Bartok. „Aber was ist mit männlichen?“


    „Es gibt keine männlichen.“


    „Doch – einen männlichen soll es gegeben haben.“


    „Ja, vor fast zehntausend Jahren, als Torck mit dem Experimentieren b-begonnen hat“, sagte Hanns. „Und der ist gestorben, falls an der Legende überhaupt etwas dran ist. Ich kann gerne schwören, dass ich das nicht bin. Meine Kräfte sind nicht böse, ich hatte nie die ärgerlichen Probleme, mit d-denen sich Crudas herumschlagen müssen.“


    „Welch ein seltsamer Zufall ist es dann, dass der Junge, der hundertfünfzig Jahre lang ein kleines Kind blieb, eine so große Vorliebe für Crudas hegte! Die Heimleiterin erzählte Grohann, dass der liebe, brave Hanns und die böse, niederträchtige Scarlett immer ein Herz und eine Seele gewesen seien.“


    „Lieb und brav“, sagte Hanns. „Das ist also bezeugt. Crudas sind n-nicht lieb und brav.“


    „Alles Lug und Trug!“, schimpfte Mungo Bartok und schlug dabei auf den Tisch. „Du hast damals schon die gleiche Strategie angewandt, mit der du die Republik seit Jahren zum Narren hältst! Verschleierung, trügerischer Schein, falsche Versprechungen, Lügen, Machtmissbrauch und schließlich Angriffe und Okkupationen! Hier ist ein schädlicher Cruda-Charakter am Werk, einer, der sich perfekt zu tarnen weiß!“


    Hanns hob die Augenbrauen.


    „Ich soll ein schädlicher Cruda-Charakter sein? Das ist ja albern.“


    „Ich denke, wir machen die Probe aufs Exempel“, sagte Mungo Bartok. „Wektor, holen Sie die Gefangene!“


    Hanns‘ Blick flog schnell zu Wektor und wieder zurück zum Präsidenten. Hier passierte etwas, das ihm nicht gefiel. Zum ersten Mal, das merkte Haul, war Hanns beunruhigt.


    „Was für eine Probe aufs Exempel?“, fragte Hanns.


    „Crudas haben diesen einen verletzlichen Punkt, nicht wahr?“, sagte Mungo Bartok. „Er beraubt sie ihrer Kräfte, wenn er getroffen wird.“


    „Ja, und weiter?“


    „Leider findet man diesen Punkt nur sehr selten, aber wenn man ihn findet, sollte man eine Cruda, die sich schwerwiegender Verbrechen schuldig gemacht hat, eliminieren. Es gibt auch ein entsprechendes Gesetz ... Erik?“


    Erik sah von seiner magikalischen Tafel auf und sagte zum ersten Mal etwas. Er zitierte ein paar Sätze aus einem Gesetz, das schon fünfhundert Jahre alt war. Es besagte, dass eine Cruda, die sich bewusst jenseits des Gesetzes bewegte und der man räuberische Verbrechen oder gar Mord nachweisen könne, ihr Lebensrecht verwirkt habe. Das Todesurteil durfte ohne ein Gerichtsverfahren vollstreckt werden.


    „Wie will man einen Mord ohne ein Gerichtsverfahren nachweisen?“, fragte Hanns.


    „Na, zum Beispiel“, antwortete Mungo Bartok, „indem ein Mitarbeiter des Geheimdienstes eine Cruda beobachtet, ohne dass sie es bemerkt, und ihre Taten in ihrer Akte festhält. So wie es Grohann bei der bereits erwähnten Scarlett getan hat. Wir hätten genug Material, um das Mädchen hier an Ort und Stelle rechtmäßig zu eliminieren.“


    Hanns runzelte die Stirn.


    „Das bezweifle ich.“


    „Es ist leider so“, meldete sich Erik zu Wort. „Ich habe mir die Unterlagen angesehen, die uns Grohann bisher vorenthalten hatte und an die wir erst nach seinem Verschwinden herangekommen sind. Was Scarlett in den vier Jahren zwischen Waisenhaus und dem Besuch dieser Schule angerichtet hat, lässt einem die Haare zu Berge stehen.“


    Es wurde immer ungemütlicher. Hanns blieb äußerlich ruhig und stellte eine leichte Verwunderung zur Schau, gepaart mit einem Hauch demonstrativer Langeweile. Er war gekommen, um zu verhandeln, nicht um sich seltsame Geschichten über Crudas oder sich selbst anzuhören. Doch Haul wusste, dass Hanns Gefahr witterte. Eine Gefahr, mit der sie nicht gerechnet hatten.


    „Wir dachten uns“, sprach Mungo Bartok weiter, „dass wir mit diesem Verdacht, der im Raum steht, aufräumen sollten, bevor wir mit den eigentlichen Verhandlungen beginnen. Ich meine, all das, was wir seit Grohanns Verschwinden zusammengetragen haben, erhärtet den Verdacht, dass dieser Krieg in Wirklichkeit von einer Cruda-Allianz geführt wird!“


    „Eine Allianz aus Crudas?“, fragte Hanns. „Wie absurd!“


    „Ich wünschte, es wäre absurd“, sagte der Präsident scheinheilig. „Aber die Fakten sprechen dagegen. Wir können uns zum Beispiel nicht erklären, warum Grohann die verwundbare Stelle einer bestimmten Cruda kannte, dieses Wissen aber für sich behalten hat? Und darüber auch keine Aufzeichnungen hinterlassen hat? Dass wir überhaupt davon wissen, ist der engagierten Mithilfe von Frau Glazard zu verdanken!“


    Estephaga Glazards Gesichtsausdruck hätte in diesem Moment kaum säuerlicher ausfallen können. Ihre runden Augen waren hervorgetreten und ihre Lippen hatte sie aufeinandergepresst, damit die blaue Zunge nicht hervorschnellte.


    „Wir mussten ihr nur ein wenig gut zureden“, sagte Mungo Bartok, „und schon hat sie uns über den wunden Punkt der besagten Cruda aufgeklärt. Grohann verriet ihr das Geheimnis, für den Fall, dass diese Cruda in der Schule Unheil anrichtet und schnell unschädlich gemacht werden muss.“


    Haul kannte Estephaga Glazard nicht besonders gut, aber er vermutete, dass „gut zureden“ in diesem Fall eher hieß: Wir haben sie ordentlich unter Druck gesetzt.


    „Kennt man diese Voraussetzungen, muss man nur noch eins und eins zusammenzählen“, fuhr der Präsident fort. „Grohann war doch dein Mann, nicht wahr, Hanns? Oder wie sonst könnte man den Umstand deuten, dass über die Spiegelwelt konspirative Treffen stattgefunden haben und Informationen ausgetauscht wurden? Was auch der Grund dafür war, warum wir Grohann leider nicht länger vertrauen konnten.“


    Wektor ging um den Tisch herum in Richtung Tür.


    „Soll ich die Gefangene jetzt hereinführen?“, fragte er.


    „Gleich, Wektor“, antwortete der Präsident. „Ich möchte unserem Gast nur noch kurz ausführen, was wir hier machen. Er scheint es nämlich noch nicht begriffen zu haben.“


    Der Präsident wandte sich wieder Hanns zu und sah ihn herausfordernd an.


    „Ich verhandle weder mit Crudas noch mit den Handlangern von Crudas. Unsere Lage ist prekär. Die Situation unserer Welt ist prekär. Ich – wir – müssen handeln. Es ist uns gelungen, eine Cruda ihrer Kräfte zu berauben, und wir machen jetzt das mit ihr, was unsere Vorfahren so weise in dem Gesetz verankert haben, das Erik uns vorhin vorgelesen hat. Es ist an dir, Hanns, Stellung zu beziehen und damit deine Glaubwürdigkeit unter Beweis zu stellen. Wektor, du kannst die Gefangene jetzt hereinbringen.“


    Für einen kurzen Moment war es Haul, als täte sich der Boden unter seinen Füßen auf. Wenn sie jetzt eine wehrlose Scarlett hereinführten, wenn sie allen Ernstes versuchten, ihr etwas anzutun, würde Hanns ohne Rücksicht auf Verluste alles über den Haufen werfen, die gesamte Strategie, jeden noch so ausgeklügelten Plan. Was immer es kostete, Scarlett zu beschützen, Hanns würde den Preis zahlen.


    Es war aber nicht Scarlett, die in den Hungersaal geführt wurde. Die Soldaten schubsten eine andere Cruda vor sich her, barfuß, mit aneinandergefesselten Fußgelenken. Es war Hylda und sie konnte kaum einen Schritt machen, ohne zu stolpern und hinzufallen. Immer wieder wurde sie gepackt und nach oben gezogen, wenn sie fast auf dem Boden aufschlug.


    Haul wurde zum ersten Mal bewusst, wie klein diese Frau war, wie zierlich und zerbrechlich. Hyldas sonst so weiße Haut hatte dunkle Flecken bekommen, da der Zauber, der den dunklen Teint immer so zart und hell erscheinen ließ, fast aufgebraucht war und sich abgenutzt hatte. Hylda war gealtert, doch nicht sehr. Weiße Strähnen durchzogen ihre schwarzen Locken, rund um die Augen zeigten sich kleine Fältchen, doch sie war immer noch schön, sehr schön sogar.


    Ihre Ähnlichkeit mit Scarlett war schockierend. Vor allem deswegen, weil sich Haul ausrechnen konnte, wie es Hanns gerade ging. Ihn würde Hyldas Schicksal nicht kaltlassen. Wenn sie jetzt vorhatten, Hylda vor seinen Augen hinzurichten – und genauso sah es gerade aus – wurde es eng. Sehr, sehr eng.


    Hanns war ein Weltmeister im Bluffen, er konnte so abgebrüht wirken, dass man ihn für einen eiskalten, gewissenlosen Teufel hielt. Auf diese Weise hatte er sich den Respekt seiner Verbündeten erworben und er hatte diesen Ruf durch mannigfaltige Tricks und Täuschungen aufrechterhalten. Aber es gab Anlässe, da gelang es Hanns nicht, den Anschein der Kaltblütigkeit zu wahren. So war es gewesen, als Desiderat von Hornfall Berrys Eltern an seine Lieblingskrokodile verfüttern wollte, in Gegenwart von Hanns. Und so würde es womöglich auch heute sein. Haul zweifelte daran, dass Hanns die Hinrichtung von Hylda begrüßen und beklatschen könnte, obwohl der Ernst der Lage ein solches Verhalten dringend erforderlich machte.


    Hylda war wehrlos. Harmlos. Sie kannten ihren wunden Punkt, was auch immer es war, und so konnten sie die Frau, die Jahrtausende lang jedem Angriff entgangen war und ihre Feinde in Angst und Schrecken versetzt hatte, schonungslos vorführen.


    Haul blickte hinüber zu Estephaga Glazard, die dieses Theater erst möglich gemacht hatte: Sie hatte eine Information an die Regierung weitergegeben, die ihr Grohann zu einem ganz anderen Zweck anvertraut hatte. Wahrscheinlich hatte es Estephaga nicht freiwillig getan, aber es führte kein Weg daran vorbei: Sie hatte Hylda verraten und damit gefährdete sie nun alles. Schlicht und ergreifend alles.


    Hanns beschwerte sich beim Präsidenten. Er beanstandete, dass die Soldaten, die Hylda in den Raum führten, erstens bewaffnet seien und damit zweitens die erlaubte Anzahl von Personen, die der Präsident zur Konferenz in den Hungersaal mitbringen dürfe, überschritten.


    „Ich erachte sie als neutrale Personen, denn sie handeln ja in unser beider Interesse“, erklärte der Präsident. „Oder möchtest du mir auf diese Weise mitteilen, dass du Hylda nicht tot sehen möchtest? Ich dachte, auch in Fortinbrack würden Verbrecher ihrer gerechten Strafe überantwortet?“


    „Die Regierung von Amuylett kann mit Hylda verfahren, wie sie möchte“, sagte Hanns kühl, „aber nicht h-hier. Hier findet eine Konferenz statt.“


    „Ihr kennt euch, ihr beiden, nicht wahr?“, fragte der Präsident. „Verehrte Hylda, wie würdest du dein Verhältnis zu Hanns von Fortinbrack beschreiben?“


    Hylda reagierte nicht. Sie starrte vor sich auf den Boden.


    „Sie ist nicht sonderlich gesprächig“, sagte Mungo Bartok. „Bedauerlicherweise. Zum Glück sind andere Leute redseliger. Wie man mir zutrug, Hanns, warst du Hylda dabei behilflich, ihren ersten Lilienschlüssel zurückzuerlangen? Dieses Tier, das den Schlüssel verkörpert ... wie hieß es noch? Goldstück?“


    „Golding“, korrigierte Erik seinen Präsidenten. „Es hieß Golding.“


    „Genau, Golding. Stimmt das, Hanns?“, fragte Mungo Bartok. „Warst du ihr dabei behilflich?“


    „Ja, natürlich“, erwiderte Hanns. „Denn ohne diese Rückverwandlung von Golding hätte Scarlett ihre Kräfte nicht zurückgewonnen. Und ohne d-diese Kräfte hätte Scarlett keine Lieblosen bekämpfen können. Weißt du, Mungo, ich orientiere mich immer an sinnvollen Zielen. Das macht nicht jeder so, aber es ist eine durchaus erfolgreiche Methode. Ich weiß nicht, wo wir jetzt wären, w-wenn all die neugeborenen Lieblosen nicht von einer Cruda, die ihnen gewachsen ist, ausgeschaltet worden wären?“


    „Ich weiß nur, dass sehr viele Leute noch leben würden – und deren Enkel und Urenkel – wenn sie nicht von einer bösartigen Cruda namens Hylda getötet worden wären. Ich bin dafür, dass wir diese hässliche Geschichte nun endlich beenden. Lass uns das Böse aus der Welt schaffen, ja? Wektor, wir können loslegen!“


    Der Geheimdienstzauberer, der an der Tür stand, winkte einen Mann herein, der ein Beil an seinem Gürtel trug, das auch Fertis gut gestanden hätte.


    „Erledigt das schnell!“, befahl Mungo Bartok. „Sie hat auch nie gezögert oder Gedanken an ihre Opfer verschwendet. Bringt es zu Ende!“


    Die Protokollanten machten Platz, damit die Soldaten Hyldas Kopf auf den Tisch legen konnten. Hanns stand auf. Er ging drei Schritte rückwärts. Der Präsident blieb sitzen, wo er war, er trank sogar einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.


    Jemand strich die Haare von Hyldas Nacken fort, der Mann mit dem Beil trat näher. Hylda wirkte erschöpft und besiegt. Mit ihren Händen, die nicht gefesselt waren, klammerte sie sich an der Tischplatte fest. Bestimmt hatte sie sich unmittelbar nach ihrer Gefangennahme gewehrt, hatte getobt, jedes ihr mögliche Mittel zu ihrer Verteidigung ausgeschöpft. Doch die Frau, deren Kopf jetzt auf der Tischplatte lag, hatte längst aufgegeben. Sie hielt still, sie atmete schnell, ihre Schulterblätter hoben und senkten sich.


    Der Henker hob sein Beil.


    Haul hoffte, dass Hanns es zulassen würde. Dass er nicht einknicken würde. Dass er die Regierung von Amuylett ihr Schauspiel vollführen ließ und dann mit dem Plan, den sie geschmiedet hatten, fortfuhr, ohne sich beirren zu lassen. Er durfte nicht einschreiten, er durfte nicht für Hylda kämpfen, denn damit wären sämtliche Strategien, die sie sich zurechtgelegt hatten, um hier zu überleben und zu gewinnen, ruiniert.


    Abgesehen davon wartete der Präsident nur darauf, dass sich Hanns auf die Seite einer niederträchtigen und allgemein verhassten Cruda schlug. Käme die Filmaufnahme an die Öffentlichkeit, wäre all das mühsam aufgebaute Vertrauen und Ansehen, das Hanns in der Welt genoss, dahin.


    Das Beil schwebte über dem Kopf des Henkers, alle Personen im Raum hatten den Atem angehalten, Haul konnte es deutlich hören, diese Stille, die angehaltene Zeit. Das Beil sauste hinab, Haul sah es durch die Luft fahren. Hanns blieb an Ort und Stelle stehen, er tat nichts, er griff nicht ein, er ließ es geschehen.


    Ja, er blieb stehen, so wie es Haul gehofft hatte, aber nur bis zu dem Zeitpunkt, an dem er plötzlich weg war. Gerade hatte Hanns noch dort gestanden, jetzt war er fort!


    Etwas flog durch den Raum, schneller, als es ein gewöhnliches Auge erfassen konnte. Es war ein fliegendes Tier, das hart und heftig gegen die Hand des Henkers knallte und ihm einen solchen Schmerz verursachte, dass er die Hand öffnete und ihm das Beil entglitt. Noch in der Luft nahm Hanns wieder seine eigene Gestalt an, fing das Beil auf und kam auf beiden Beinen zum Stehen.


    „Was?“, brüllte er Hylda an, die ihren Kopf auf der Tischplatte gedreht hatte, um erkennen zu können, was über ihr passierte.


    Sie streckte ihre Hand aus, legte sie auf den Tisch, mit der Handfläche nach oben, und Haul sah, dass sie verbrannt war. Der gesamte Handteller war von einem eingebrannten Zeichen bedeckt, das sich verfärbt hatte. Es war dunkelbraun und verkrustet.


    Das Beil sauste abermals hinab, diesmal geführt von Hanns, doch es trennte nicht Hyldas Kopf von ihren Schultern, sondern ihre Hand von ihrem Arm. Das Blatt des Beils schlug in den Tisch ein, die Hand flog in Richtung des Präsidenten und Hylda, befreit von dem Fluch, der ihre Kräfte bannte, verwandelte sich in einen schwarzen, geflügelten Panther.


    Die Hinterbeine des Panthers waren noch gefesselt, am linken Vorderbein fehlte die Pfote und der Beinstumpf blutete heftig, doch mit dem rechten Bein und ihren Flügeln gelang es Hylda, über den Tisch zu springen, auf den Präsidenten zu. Sie stürzte sich auf seine Brust, warf ihn und seinen Stuhl nach hinten um, sodass er auf dem Rücken lag, und rammte ihre Krallen in seine Brust, begierig darauf, ihm mit ihren Raubtierzähnen die Kehle durchzubeißen.


    All das geschah wahnsinnig schnell. Die Zauberer der Regierung beschossen Hylda mit magikalischen Blitzen, die meisten prallten an ihr ab, andere versengten ihr Fell und einer verletzte sie am Rücken, doch das alles würde den Präsidenten nicht retten. Sie sann auf Rache, sie war blutdurstig und ihr war egal, was danach mit ihr passierte.


    Der Präsident schrie und versuchte vergeblich, den Panther mit den Armen von sich wegzustoßen. Hylda hielt kurz inne und starrte ihrem Feind in die Augen, genüsslich vertieft in seine Todesangst, und dann riss sie ihr Maul auf und stürzte sich auf seine Kehle.


    Ein unerwarteter Schlag auf ihre Nase stoppte sie. Sie fuhr herum, außer sich vor Wut. Es war Hanns, der ihr den Schlag auf die Panthernase verpasst hatte, und dafür fauchte sie ihn bitterböse an.


    „Er gehört mir!“, rief Hanns, Hylda fest im Blick. „Mir! Verstanden?“


    Sie fauchte noch zorniger und zitterte am ganzen Leib, geschüttelt von Mordlust und Hass. Doch sie griff Hanns nicht an, sie hockte in ihrer Panthergestalt auf dem Präsidenten, der fast keine Luft mehr bekam, und zögerte, während sie von den Zauberern unablässig mit Blitzen beschossen wurde. Einer der magikalischen Blitze durchdrang ihre Abwehrzauber und traf sie am Kopf, woraufhin sie schmerzerfüllt brüllte. Eine Sekunde später verschwand sie.


    Hauls scharfe Augen sahen etwas entweichen, ein Tier, so schnell, so winzig und mit einer solch unberechenbaren Flugbahn, dass man es mit einem magikalischen Blitz nur schwerlich hätte treffen können, es sei denn, man hätte den gesamten Raum unter Feuer gesetzt. Ein Augenzwinkern noch, ein Moment der überraschten Stille – dann war sie endgültig fort. Hylda hatte sich in Sicherheit gebracht.


    Haul sah sich im Saal um. Alle waren aufgesprungen, niemand saß mehr auf seinem Platz, außer dem Präsidenten, der samt seinem Stuhl auf dem Rücken lag, so wie er umgeworfen worden war. Er keuchte angestrengt, die Todesangst stand ihm ins Gesicht geschrieben. Der medizinische Notfall-Zauberer stand schon bereit, er ging neben dem Präsidenten in die Knie, um ihm zu helfen.


    Hanns hielt das blutige Beil in der Hand. Er legte es behutsam auf den Tisch, so als sei ihm gerade eingefallen, dass er in diesem Raum keine Waffen tragen durfte, und dann ging er zurück zu seinem Stuhl. Ein paar unschöne Blutspritzer bedeckten sein weißes Hemd, ansonsten wirkte er kaum derangiert, im Gegensatz zum Präsidenten.


    „Entschuldigung“, sagte er höflich, als er sich auf seinen Stuhl setzte. „Wo w-waren wir stehen geblieben?“


    Wektor fuhr aus der Haut.


    „Was war das?“, brüllte er. Er brüllte so laut, dass die Scheiben des Hungersaals wackelten „Was war das gerade?“


    „Was genau meinen Sie?“, fragte Hanns arglos.


    „Wir sind nicht taub!“, schrie Wektor. „Wir haben es alle gehört. Jeder hat es gehört! Er gehört mir! Diesen Satz haben wir alle gehört!“


    „Ach so“, sagte Hanns. „Ich wollte nur das Leben des Präsidenten r-retten. Es schien mir, als wollte ihm Hylda die Kehle durchbeißen.“


    „Er gehört mir?“, sagte Wektor noch einmal. „Das klingt nicht gerade friedfertig oder zivilisiert!“


    „Natürlich nicht“, erwiderte Hanns. „Ich musste eine Sprache sprechen, die ein Wesen wie Hylda versteht. Eine freundliche Bitte hätte sie nicht akzeptiert, ich m-musste die Leben-für-Leben-Regel anwenden.“


    Wektor sah ganz und gar nicht einsichtig aus.


    „Sie verstehen?“, fragte Hanns. „Die Leben-für-Leben-Regel besagt, dass man dem Menschen, der einem das Leben gerettet hat, ein Leben schuldet. In diesem Fall hat mir Hylda das Leben des Präsidenten geschenkt und n-nun sind wir quitt.“


    Der medizinische Notfall-Zauberer half dem Präsidenten auf die Beine. Als der Präsident wieder aufrecht stand, waren die kosmetischen Zauber in seinem Gesicht stark beschädigt, auch die Schminke war verschmiert. Der Mann sah grauenvoll aus. Sein Gesicht war von Pusteln bedeckt, die einen schon beim Anblick schmerzten, er glänzte vor Schweiß, seine Augen waren kalt vor Wut.


    „Quitt?“, sagte der Präsident drohend. „Niemand ist hier quitt!“


    „Es tut mir wirklich leid“, beteuerte Hanns. „Ich bin kein Freund von Hinrichtungen, weder von Crudas noch von Präsidenten. Aber jetzt sind ja alle glücklich am Leben geblieben und ich d-denke, auf diese Weise gleicht es sich aus.“


    „Da soll sich was ausgleichen?“, schrie Wektor. „Was soll sich da ausgleichen? Das Leben des Präsidenten wäre erst gar nicht in Gefahr gewesen, wenn Sie das Leben dieser bestialischen Cruda nicht gerettet hätten!“


    Haul sah, wie Hanns tief durchatmete. Er musste wissen, dass es vorbei war. Er konnte die Rolle, die er zu spielen geplant hatte, nicht mehr glaubwürdig ausfüllen. Er war überführt und er hätte jetzt auch einfach seinen Mund halten können. Aber Hanns konnte es nicht lassen. Er konnte es nie lassen.


    „Ich b-bitte Sie“, sagte er in einem Tonfall, der den Geheimdienstzauberer zu einem kleinkarierten Spießer degradierte, „wollen wir jetzt Erbsen zählen oder verhandeln?“


    Diese Provokation war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Der Präsident hatte Hanns schon abgrundtief gehasst, bevor er diese Festung betreten hatte, aber nun wollte er ihn tot sehen, erledigt, zerfetzt, am Boden liegend, besiegt und gedemütigt. Die Frage war nur, ob er dem Kamera-Auge an der Decke noch eine Rechtfertigung liefern wollte oder sofort zuschlug.


    Estephaga Glazard, die immer noch an der Tür saß, da sie es nicht für nötig gehalten hatte, dem Präsidenten zu Hilfe zu eilen, schoss überraschend in die Höhe und rief:


    „Pass auf, Hanns! Sie wollen – “


    Weiter kam sie nicht, weil ihr einer der Soldaten, die Hylda in den Raum geführt hatten, den Ellenbogen in den Magen rammte und ihr anschließend einen solchen Schlag gegen den Kopf verpasste, dass sie ohnmächtig zu Boden fiel.


    „Ich sehe es als meine Pflicht an“, sagte der Präsident in der tiefsten Tonlage, die ihm zur Verfügung stand, „das Böse von meiner Republik abzuwenden. Koste es, was es wolle!“


    Das war das Signal. Der Herrscher von Fortinbrack war zum Abschuss freigegeben.


    


    

  


  
    



    Kapitel 19: Untergänge


    


    Scarlett saß hinter dem Schuppen und zog ihr Messer. Mehr als diese Waffe hatte sie nicht bei sich, ein kurzes Messer, das war alles. Damit würde sie wohl kaum etwas ausrichten können. Es war ärgerlich, ja, es war eine Katastrophe, dass sie nun in die Hände der Regierung fallen würde. Aber diese Feinde würden sie nicht umbringen. Scarlett war zu wichtig – sie wurde gebraucht, um neugeborene Lieblose zu bekämpfen.


    Oder war das gleichgültig? Grohann war auch unersetzlich gewesen und sie hatten ihn trotzdem umzubringen versucht, weil der Präsident ihn fürchtete. So oder so, für Scarletts Zukunft wäre es verheerend, wenn die Regierung die Wahrheit über ihren schwachen Punkt herausfände. Ihre Wehrlosigkeit und ihre nassen Haare – es war ja nicht schwer, das miteinander in Verbindung zu bringen.


    Sie war es mittlerweile gewohnt, unter einem Tarnzauber zu verschwinden, wenn sie nicht gesehen werden wollte, und empfand ihre unfreiwillige Sichtbarkeit nun als hochgradig unbequem. Sie merkte, wie sie von einer extrem schlechten Laune überwältigt wurde, einer Laune, die sie normalerweise mit Energie auflud, doch die Energie blieb aus, nur das Unbehagen wuchs.


    Der Trupp von Zauberern hatte Scarlett eingekreist und schritt langsam näher, bedeckt von Schutzzaubern, die sie wie eine unsichtbare Mauer vor sich her schoben. Sie hatten keine Ahnung, dass Scarlett wehrlos war, und vermuteten womöglich eine Falle. Scarlett wünschte, sie hätte diesen Umstand für sich nutzen können, doch ihr fiel beim besten Willen nicht ein, wie. Wenn sie nun Waffen bei sich gehabt hätte, die Magikalie speicherten ... aber so etwas brauchte sie ja normalerweise nicht.


    Sie starrte den Zauberer an, der hier das Sagen hatte. Er war ein rundlicher Mann mit einem ausladenden Schlapphut, der ihm das Aussehen eines Pilzes gab. Scarlett musste an Geicko denken, der stets predigte, dass auf beiden Seiten gute Menschen kämpften. Bei dem dicken Zauberer mit Schlapphut fiel es Scarlett nicht schwer, sich das vorzustellen.


    Bestimmt hatte er eine Frau und viele Kinder, sammelte in seiner Freizeit Pfeifen oder antike Brieföffner oder bastelte mit Begeisterung an magikalischen Mobiles herum. Vielleicht braute er auch heimlich Tox oder vertilgte jeden Tag eine ganze Schokoladentrüffeltorte, so dick, wie er war. Jedenfalls konnte Scarlett jetzt nicht mit einem Messer auf ihn losgehen, das wäre ihr zu martialisch vorgekommen.


    Etwas zischte durch die Luft. Es kam hinter dem Gewächshaus hervor, schoss auf den dicken Schlapphutzauberer zu, drang in dessen Rücken ein und kam vorne wieder zur Brust heraus. Der Zauberer blickte erstaunt an sich hinab. Er war halb durchsichtig geworden und während er noch schaute, verschwand er komplett. Sein Trupp von Hilfszauberern starrte beunruhigt auf die Stelle, an der ihr Chef gerade eben noch gestanden hatte, während das fliegende Etwas in einem großen Bogen dahin zurückflog, wo es hergekommen war.


    Scarlett nutzte die Gunst des Augenblicks, sprang auf die Beine und trat auf die Zauberer zu.


    „Ihr haltet jetzt schön Abstand von mir!“, sagte sie drohend. „Der Erste, der sich in meine Richtung bewegt, ist der Nächste, der verschwindet!“


    Sie kamen nicht näher, sie wichen aber auch nicht aus. Scarlett nahm an, dass Lisandra in der Nähe auf der Lauer lag und sie beobachtete. Sie hatte ihre komische, neue Sichel durch die Brust des dicken Zauberers gejagt und ihn in die Zauberzeit geschickt (hoffentlich tauchte der arme Mann eines Tages unversehrt wieder auf) und sie könnte sicher noch einmal zuschlagen, wenn es erforderlich wäre. Doch hier standen acht Zauberer um Scarlett herum und hinter ihnen versammelten sich mehr und mehr Soldaten.


    Scarlett vernahm eine Stimme an ihrem Ohr. Eine Stimme und einen vertrauten Duft, den sie unter tausenden wiedererkannt hätte. Gerald stand neben ihr, unsichtbar, doch greifbar.


    „Schlag dich zu Lissi durch“, flüsterte er. „Sie wartet hinter der Mauer. Ich lenke die Herrschaften ab.“


    Kurz darauf knallten ein paar weitere Ziegel vom Dach des Schuppens, unter dem Scarlett stand, und als Nächstes klirrten die Scheiben des Gewächshauses. Etwas, das rauchte, flog plötzlich auf die acht Zauberer und die dahinter versammelten Soldaten zu – alle wichen alarmiert aus, in Erwartung einer Explosion.


    Es explodierte aber nichts, es war nur ein brennender Bröterich gewesen, ein Pilz, den Gerald neben dem Gewächshaus gepflückt, angezündet und in die Luft geschleudert hatte. Als die Zauberer begriffen, dass die befürchtete Explosion ausblieb, war Scarlett schon zwischen ihnen hindurchgestürzt und befand sich auf halbem Weg in Richtung Mauer.


    Irritierende Lichter und Geräusche, die Gerald mit seinen magikalischen Instrumenten erzeugte, hielten die Zauberer und Soldaten davon ab, sofort hinter Scarlett herzustürzen. Aus Sorge vor Wechselwirkungen hielten sie sich auch mit magikalischen Blitzen zurück, doch so allmählich musste ihnen doch dämmern, dass Scarlett im Vollbesitz ihrer Kräfte einfach davongeflogen wäre. Gerald sorgte für eine weitere Ablenkung, indem er auf der anderen Seite des Gewächshauses sichtbar wurde und laut „Achtung!“ brüllte.


    Alle drehten sich nach ihm um und Scarlett erreichte die Mauer. Lisandra hing schon halb darüber, um Scarletts Hand zu packen und sie auf die andere Seite zu ziehen. Scarletts Körper tat immerhin noch das, was sie ihm antrainiert hatte: Mit einem beachtlichen Sprung nahm sie die halbe Mauer, packte Lisandras Hand und nutzte den Schwung, um sich über die Mauerkrone zu schwingen. Zusammen ließen sie sich auf der anderen Seite herunterfallen.


    „Danke“, sagte Scarlett. „Und wohin jetzt?“


    „Zum Sumpf“, antwortete Lisandra. „Da können wir tauchen, ich kenne ein Loch unter Wasser, durch das wir ins Innere der Festung kommen.“


    „Tauchen?“, wiederholte Scarlett unwillig, während sie die Mauerkrone beobachtete. Ihre Verfolger konnten jederzeit ihre Köpfe über die Steine schieben und sie beschießen oder magikalische Impulse auf sie loslassen.


    Lisandra hatte Scarletts missmutigen Tonfall vernommen und richtig gedeutet.


    „Du bist doch sowieso schon nass!“, wandte sie ein. „Jetzt komm!“


    Scarlett hätte gerne erwidert, dass sie nur mittelschlimm nass war und in einer Stunde wieder trockene Haare haben könnte, während sie ultraschlimm nass sein würde, wenn sie erst mal im Sumpf getaucht wäre. Dann müsste sie den ganzen Abend bibbernd in einem Versteck herumsitzen und darauf warten, dass ihre Kräfte zu ihr zurückkehrten.


    Aber für eine solche Erwiderung war jetzt keine Zeit. Sie kroch los und zwängte sich mit Lisandra durch das dornige Gestrüpp jenseits der Mauer, so schnell sie konnte. Die schlimmsten Dornen bearbeitete Lisandra mit ihren Waffen, einige Äste schickte sie sogar in die Zauberzeit, damit sie an ihnen vorbeikamen. Auf diese Weise erreichten sie eine Lichtung, auf der mehrere Zelte aufgeschlagen waren und zwei Soldaten Wache standen. Die Wachtposten blickten in eine andere Richtung, daher wagten es Scarlett und Lisandra, durch das niedrige Gestrüpp am Rand der Lichtung zu schleichen, in der Hoffnung, dass hier keine magikalischen Netze gespannt waren.


    Sie befanden sich schon auf der Höhe des letzten Zeltes und der Sumpf war bereits in Sichtweite, als Scarlett getroffen wurde. Etwas knallte gegen ihren Kopf und sie verfluchte diesen Zustand, in dem ihr kein einziger Schutz- und Abwehrzauber zur Verfügung stand und ihre sonst so sensiblen Sinne den Angriff nicht hatten kommen sehen.


    „Geht’s?“, fragte Lisandra, da Scarlett zusammengesackt und auf dem Boden liegen geblieben war.


    Scarlett tastete nach ihrem Kopf und spürte, dass er an einer Stelle sehr wehtat. Als sie ihre Hand wieder von ihren Haaren löste, rief Lisandra:


    „Du blutest!“


    „Pst!“, machte Scarlett. „Was war das? Und wer?“


    Sie hoben vorsichtig die Köpfe. Die beiden Wachtposten, die vor den Zelten standen, hatten nichts mitbekommen. Der eine spiegelfonierte, der andere popelte währenddessen in der Nase herum. Oder drückte er sich einen Pickel aus? Halt, nein – das war gar nicht sein Finger, mit dem er in seinem Gesicht herummachte, das war ein magikalisches Blasrohr!


    „Hey“, sagte er und tippte seinen Kollegen an, der immer noch spiegelfonierte. „Du, hör mal! Dieses Ding in deinem Blasrohr ...“


    Der spiegelfonierende Wachtposten warf einen Blick zur Seite, ließ sein Spiegelfon sinken und rief:


    „Du Idiot, was machst du mit meinem Blasrohr? Das ist antik und sehr wertvoll!“


    „Äh, ja.“


    „Wo ist der Pfeil?“


    „Welcher Pfeil?“


    „Da war ein winziger kleiner Pfeil drin!“


    Lissi warf Scarlett einen alarmierten Blick zu. Diese drehte ihren Kopf und hielt ihn Lisandra hin. Es war kein gutes Gefühl, als Lisandra die Pfeilspitze aus Scarletts Kopfhaut zog.


    „Hast du ihn verloren?“, fragte der eine Wachtposten aufgebracht. „Hast du das Blasrohr etwa benutzt?“


    „Nein, äh, ich habe nur ...“


    „Was hast du?“


    „Ich wollte gar nicht reinblasen, der Pfeil hat sich irgendwie von alleine gelöst ...“


    „Spinnst du? Der Pfeil ist hochgiftig! Und uralt! Da ist Schlangengift drin! Wieso fasst du einfach meine Sachen an und spielst damit herum?“


    Weiteres Ungemach drohte, denn Scarletts Verfolger hatten längst die Mauer erklommen, über die Scarlett geflohen war, und schwärmten in alle Richtungen aus. Die Spur, die Lisandra und Scarlett im dichten Gestrüpp hinterlassen hatten, würden sie schnell finden.


    „Gift?“, flüsterte Scarlett verzweifelt. „Noch merke ich nichts!“


    „Du bist doch selber giftig“, sagte Lisandra. „Komm, wir müssen weiter.“


    „Lissi! Nur weil ich für Lieblose giftig bin, heißt das nicht, dass ich gegen uralte Pfeilgifte immun bin!“


    Gerald tauchte vor ihnen auf.


    „Was hockt ihr hier herum?“, rief er. „Ich konnte sie nicht länger aufhalten, sie sind gleich da!“


    Er wurde sofort wieder unsichtbar, denn die Wachtposten vor den Zelten waren herumgefahren.


    „Ist da wer?“, riefen sie.


    Scarlett und Lisandra duckten sich so tief wie möglich ins Gras, während Gerald auf der anderen Seite des Lagers sichtbar wurde und den Hallo-hier-bin-ich-Trick anwandte. Kaum schauten die beiden Wachtposten in seine Richtung, rannten Lisandra und Scarlett auf den Sumpf zu.


    Lisandra stürzte sich sofort ins Wasser, als sie den Sumpf erreichten, doch Scarlett blieb stehen. Sie wollte nicht untertauchen. Jetzt erst recht nicht. In ihrem Blut steckte irgendein undefinierbares Gift, ihr Kopf schmerzte, als wäre sie von einer Monsterhornisse gestochen worden, und ihre Haare waren während ihrer Flucht bestimmt schon eine Spur trockener geworden.


    Kurzentschlossen kroch Scarlett am Ufer entlang und verbarg sich zwischen einigen riesigen Büschen aus Sumpfgras. Von hier aus konnte sie beobachten, ob sich jemand näherte, und wenn das der Fall wäre, könnte sie immer noch ins Wasser springen.


    Wenn ihr bloß nicht so schwindelig gewesen wäre! Der Schmerz in ihrem Kopf machte sie seekrank. Oder lag es am Gift, das ihr vorgaukelte, die Erde würde sich unter ihren Knien bewegen? Es wurde immer schlimmer. Scarlett kam sich vor wie auf einem schaukelnden Kahn in Seenot.


    Sie klammerte sich am Gras fest und presste die Knie gegen den Untergrund, doch der Boden bewegte sich wie wild. Irgendwann konnte sie nicht mehr aufrecht sitzen, sie fiel um, weil sie das Gleichgewicht nicht mehr halten konnte, und wunderte sich im Liegen darüber, dass der Boden immer noch auf- und abhüpfte. Während eines besonders wilden Hüpfers, bei dem ihr schwarz vor Augen wurde, verlor sie das Bewusstsein.


    


    Maria hatte gehofft, dass die Schäden, die ihr Zustand der Spiegelwelt zugefügt hatte, schneller verschwinden würden. Vielleicht lag es ja auch an ihr, dass immer noch Möbel fehlten, die Wände beschädigt waren, der Garten herbstlich aussah und die meisten Blumen darin verwelkt waren. Die Sonne schien, doch es windete die ganze Zeit, sodass die Läden an den Fenstern klapperten und es aus den Kaminen pfiff.


    So sehr Maria auch auf das Auftauchen ihrer netten Dienstboten hoffte, es ließ sich keine einzige Maus mit Schürze blicken, auch kein Dachs in Latzhosen oder ein Hamster mit Teewagen und Toasts. Das falsche Kreutz-Fortmann-Gespenst blieb ebenso verschwunden und so war Maria ganz alleine, abgesehen von der entfernten vagen Anwesenheit Mandelias.


    Dank Gerald trug Maria wieder eines ihrer eigenen Kleider. Die Soldaten, die das Zimmer 773 auf den Kopf gestellt hatten, hatten Marias Garderobe freundlicherweise nur von rechts auf links gedreht und anschließend auf den Boden geworfen. Genauso unwichtig waren ihnen die Haarspangen gewesen, die Maria vor Kurzem aussortiert und in ihre Schublade gelegt hatte. Gerald hatte ihr diese Schätze ins Waldhüterhaus gebracht und sie hatte sich mehr darüber gefreut als über jedes andere Geschenk, das sie jemals erhalten hatte.


    Nun war sie also wieder schön angezogen und saß mit säuberlich geflochtenen und aufgesteckten Haaren auf ihrem ausgebleichten roten Sofa in der Spiegelwelt. Ihre Gefühlswelt hätte intakt sein müssen, zumal sie endlich wieder in den Genuss von Geralds Liebe und Fürsorge kam, doch wann immer Maria die Spiegelwelt betrat, merkte sie, dass ihr inneres Gleichgewicht fragil und sehr gefährdet war.


    Eine knappe Stunde hielt es Maria in ihrer eigenen Welt aus, dann musste sie in die Wirklichkeit zurückkehren und zwei, drei Stunden Kraft schöpfen, um wieder durch den Spiegel steigen zu können. Während ihres Aufenthalts in der Wirklichkeit blieb Gerald bei ihr und passte auf sie auf. Es war Maria schrecklich unangenehm, dass er ihretwegen im düsteren Waldhüterhaus ausharren musste, zumal er von den anderen in der Festung gebraucht wurde und dort sehr viel sinnvollere Dinge hätte tun können.


    Er beteuerte immer wieder, dass ihm das nichts ausmachte und er froh war, für sie da sein zu können. Aber es half nichts, Marias Selbstvertrauen war angeschlagen und die Tatsache, dass sie in der echten Welt im Weg war, machte es nicht besser.


    Vielleicht war sie ja auch zu ungeduldig. Sie hatte geglaubt, es würde reichen, gerettet zu sein, damit es ihr wieder gut ging. In den ersten Stunden nach ihrer Befreiung schien alles wieder in bester Ordnung zu sein, sie hatte sich stark gefühlt und sicher, doch in den zwei Tagen, die folgten, war ihr klar geworden, dass diese Empfindungen vor allem auf der Euphorie beruht hatten, die das Wiedersehen mit Gerald in ihr ausgelöst hatte.


    Maria redete sich selbst gut zu. Sie wusste, Selbstvertrauen wuchs langsam, so wie Gras, Büsche oder Bäume. Sie musste Geduld haben, dann würde alles zu ihr zurückkommen. Nach zwei Tagen war aber immer noch nichts gekommen und sie war entmutigt. Es ließ sich nicht leugnen – ihr Reich war beschädigt und ihre Souveränität war dahin. Jeder kühle Windhauch ängstigte sie, jede welke Blume schien ein Vorwurf zu sein, ein sichtbarer Beweis ihres Versagens.


    Maria wünschte, sie wäre Gerald und den anderen weniger zur Last gefallen, indem sie länger als eine Stunde in der Spiegelwelt blieb. Aber bereits nach einer halben Stunde in ihrem ehemaligen Lieblingszimmer veränderten die Möbel, Fenster und Teppiche ihre Form und ihr Muster. Gegen Ende dieser einzelnen Stunden saß Maria jedes Mal neben dem Rahmen des Spiegels auf dem Boden, hielt sich daran fest und betete mit geschlossenen Augen, dass das Klopfzeichen von Gerald bald erklingen möge.


    Heute Nachmittag war Maria erst seit fünf Minuten in der Spiegelwelt und schon hatte die kritische Phase begonnen, in der sie es mit der Angst zu tun bekam. Gerald hatte wie auf Kohlen gesessen, da er in großer Sorge um Scarlett gewesen war. Sie hatte diesen irrsinnigen Ausflug nach Quarzburg unternommen und war weder in der Nacht noch am Vormittag zurückgekehrt.


    Gerald hoffte, dass Scarlett sicher in Quarzburg angekommen war und zusammen mit Hanns zurückkehren würde, jetzt, am späten Nachmittag. Er wollte auf alle Fälle nach ihr Ausschau halten und Maria hielt das auch für dringend notwendig. Deswegen hatte sie erklärt, es gehe ihr gut und sie könne in die Spiegelwelt zurückkehren, obwohl es ihr längst noch nicht gut gegangen war.


    Die Quittung dafür bekam sie jetzt: Fast permanent veränderten die Kristalle am Kronleuchter ihre Gestalt. Einmal verschwanden sie sogar ganz und gerade eben hatten kleine, weiße Vogelknochen am Leuchter gebaumelt. Seither schaute Maria nicht mehr hin.


    Eine Stunde konnte quälend lang sein, wenn man berechtigte Angst davor hatte, verrückt zu werden. Um sich abzulenken und nicht den Rest der Stunde an den Spiegelrahmen geklammert auf dem Boden verbringen zu müssen, stand Maria tapfer auf und schlug den Weg in Richtung Treppenhaus ein.


    Seit ihrer Entführung war sie kein einziges Mal ins Treppenhaus gegangen. Ihr einziger längerer Spaziergang hatte sie in die Bibliothek geführt, doch dort war sie auf ein heilloses Chaos gestoßen: Bücherberge lagen auf dem Boden, einzelne herausgerissene Seiten segelten durch die Luft und die meisten Regale waren leer oder mit Gartengeräten, kaputten Schuhen oder verschimmelten Schachteln vollgestopft. Maria war daraufhin aus der Bibliothek geflohen und hatte ihre Zeit nur noch im Zimmer mit dem roten Sofa verbracht.


    Wie unwohl sie sich in ihrer eigenen Welt fühlte, behielt sie für sich. Sie verheimlichte es Gerald, da sie befürchtete, er würde sie sonst gar nicht mehr allein lassen. Es war undenkbar, dass sie ihn komplett für sich beanspruchte, schließlich musste er den anderen helfen. Vielleicht würde sie es ja doch noch lernen, in der beschädigten Spiegelwelt zurechtzukommen, und dieser Gang ins Treppenhaus war bestimmt eine Maßnahme, die ihr helfen würde, wieder sicherer zu werden.


    Sie sah nach Möglichkeit nur geradeaus, während sie die einzelnen Zimmer durchschritt, um nicht auf hässliche Überraschungen zu stoßen. Als sie die letzte Flügeltür passiert hatte und in das dämmrige Licht des Treppenhauses trat, wurde ihr fast übel, so muffig und drückend war die Luft, die ihr entgegenschlug. Sie zweifelte daran, ob sie hier auf Dauer überhaupt atmen könnte, ohne zu ersticken.


    Sie blieb stehen, schloss die Augen und versuchte, ruhig zu atmen. Es ging. Ihr war zwar leicht schwindelig, aber sie schien genug Sauerstoff zu bekommen. Als sie die Augen wieder öffnete, war das Licht heller geworden und sie spürte einen leichten Luftzug an ihrer Wange. Das machte ihr Hoffnung und so wagte sie es, die erste Treppe hinaufzusteigen.


    Im ersten Stock merkte sie, dass die Luft noch dünner geworden war und ihre Lungen nach etwas verlangten, das sie hier nicht bekamen. Maria blieb dennoch ruhig, in dem Bewusstsein, dass die Tür zur Morgenwelt nicht weit entfernt war. Sie könnte sie einfach öffnen und die frische Luft und die Wirklichkeit, die von der anderen Seite zu ihr herüberwehten, genießen.


    Maria schritt beherzt auf die Tür zu und fühlte sich gleich viel besser, als sie ihre Hand auf den Türgriff legte. Eine wirkliche Welt war nur einen Schritt von ihr entfernt – gleich könnte sie den sonnenbefleckten Pfad im Wald betrachten, den Duft der Bäume einatmen und die Wärme eines fremden Sommers spüren.


    Als sie die Tür öffnete, erlitt sie einen Schock. Da war kein Wald zu sehen, da war überhaupt nichts zu sehen, weil sie von einem Blitz geblendet wurde. Es war kein einzelner Blitz, kein Aufleuchten, bei dem man kurz die Augen zusammenkneift, sondern ein Blitz, der aus einer Vielzahl von Lichtern bestand und den gesamten Himmel ausfüllte, schrecklich grell und gleißend, tödlich golden, sonnenlichtfarben und doch so grausam.


    Maria riss ihren Arm empor, um ihre Augen zu schützen und sah die Silhouetten beschädigter Bäume, die sich in ihre Netzhaut eingebrannt hatten. Sie flackerten in einem flimmernden Grau, das nun Marias gesamtes Sichtfeld einnahm.


    Sie warf die Tür zu, ließ den Arm sinken und stellte fest, dass immer noch alles grau war, weil sich ihre Augen von dem Lichterschock, den sie erlitten hatten, erst noch erholen mussten. Es dauerte Minuten, bis Maria die Lampen an der Decke erkennen konnte. Blass schimmerten sie durch den grauen Nebel und ganz allmählich nahmen die Lampen auch wieder Konturen an.


    Die Wände und der Boden waren noch farblos, als Maria das Treppenhaus verließ, doch während sie die Räume ihres Schlosses durchquerte, kehrte ihre Farbwahrnehmung allmählich zurück. Ansonsten nahm sie kaum etwas wahr, denn das grauenvolle Inferno aus Lichtern, das den gesamten Himmel der Morgenwelt eingenommen hatte, beherrschte ihre Gedanken und Gefühle. Es konnte nur eines bedeuten: Die Engel waren gekommen, die echten Engel!


    Maria verging in Angst um Viego und Gangwolf. Wo mochten sie jetzt sein? Wie könnten sie das überleben? Und das Mädchen, das Gerald zu ihnen gebracht hatte – wie würde es ihr ergehen? Diese Gedanken und Sorgen beschäftigten Maria so sehr, dass sie erst nach etlichen Zimmern, die sie durchschritten hatte, erkannte, dass sie ihrem Ziel nicht näherkam. Sie hätte das Zimmer mit dem roten Sofa längst erreichen müssen, stattdessen stand sie in einem leeren Raum mit einem kalten Kamin, ohne Möbel, ohne Spiegel.


    Sie hatte sich verirrt, in ihrer eigenen Welt. Sie musste jetzt unbedingt gelassen bleiben, sie durfte nicht in Panik verfallen. Sie würde einen Spiegel finden, irgendwo, und den würde sie durchqueren. Egal, ob Gerald zurück war oder nicht.


    Vorsichtig, Schritt für Schritt, ging sie auf die nächste Flügeltür zu, öffnete sie und blickte in den Raum dahinter. Kein Spiegel. Sie durchquerte das Zimmer, blickte in den übernächsten Raum und fand abermals keinen Spiegel. Drei weitere Räume waren ähnlich leer geräumt und spiegellos. Maria kämpfte gegen das Gefühl der Verzweiflung an. Sie durfte nicht die Fassung verlieren, sie musste dringend zuversichtlich bleiben.


    Sie lief weiter. Irgendwann fand sie sogar das Zimmer mit dem roten Sofa, doch auch hier fehlte der Spiegel an der Wand: Kein Spiegel, kein sicherer Rahmen, an dem sie sich festhalten konnte, kein Durchgang, der sie nach Hause führte, zurück zu Gerald. Keine Wirklichkeit. Die Angst stürzte sich auf Maria und sie wusste sich nicht mehr zu helfen. Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht, zitterte vor Panik und spürte, wie ihr Verstand kurz davor war, in einer unheilvollen Finsternis zu ertrinken.


    In dieser Not schoss ihr etwas durch den Kopf, das Gerald vor zwei Tagen zu ihr gesagt hatte:


    „Es wird hoffentlich nicht nötig sein, aber falls du Eindringlinge bemerkst oder verfolgt wirst, kannst du im schlimmsten Fall auch nach Tolois fliehen.“


    „Durch die Tür im Treppenhaus?“, hatte sie gefragt.


    „Ja, genau“, hatte er geantwortet. „Wir haben sie das letzte Mal nicht versiegelt. Sie wird von der anderen Seite aus versiegelt sein, aber wenn du mit aller Macht gegen die Tür hämmerst, hört dich vielleicht jemand und macht dir auf. Der Keller ist nicht sicher für dich, weil auch Pelohel oder das Monster von Hornfall dort auftauchen können. Aber wenn dir nichts anderes mehr hilft, besteht immerhin die Chance, dass du auf einen Vertrauten von Hanns triffst, der dich verstecken kann.“


    Maria nahm die Hände vom Gesicht, wandte sich um und ging mühsam beherrscht den ganzen Weg zurück in Richtung Treppenhaus. Sie war erleichtert, als sie das alte Badezimmer erreichte, auch wenn dort der vertraute Spiegel mit dem verzerrten Glas fehlte, aber immerhin war dieser Raum nicht verschwunden. Zwei Türen weiter schlug ihr die muffige Luft des Treppenhauses entgegen. Ihre Lungen protestierten, als sie zur Treppe lief, das Atmen war anstrengend, ihr Herz schlug zu schnell und die Luft war zu dünn. Sie kämpfte sich trotzdem die Treppen hinauf, bis in den zweiten Stock, in dem sich die Tür nach Tolois befand.


    Ihr war schwarz vor Augen, als sie durch den Gang schwankte, und sie schnappte die ganze Zeit nach Luft. Doch schließlich berührten ihre Finger die rettende Tür. Sie schlug dagegen, sie hämmerte darauf ein, mit aller Kraft, die ihr noch zur Verfügung stand.


    „Hallo?“, schrie sie, so laut sie konnte. „Hört mich jemand? Macht die Tür auf! Öffnet die Tür! Bitte!“


    Ihr war klar, dass Hanns und die Gespenster nicht dort sein konnten. Sie waren ja gerade erst in Sumpfloch angekommen. Aber irgendjemand musste da drüben sein und es war Maria vollkommen egal, wer es war. Sie hätte sich auch gefreut, wenn ihr Pelohel von Fischlapp die Tür geöffnet hätte. Hauptsache, sie käme zurück in die Wirklichkeit und würde nicht in ihrer eigenen Welt verenden.


    Sie hörte etwas. Jemand hantierte auf der anderen Seite der Tür herum.


    „Maria?“, vernahm sie eine gedämpfte Stimme. „Maria, bist du das?“


    „Ja, ich bin es!“, schrie Maria. „Schnell, ich muss hier raus!“


    Es dauerte eine Ewigkeit, jedenfalls kam es Maria so vor, doch irgendwann gab die Tür, an die sie sich klammerte, nach. Wirklichkeit – der kostbare Duft von Wirklichkeit strömte ihr entgegen. Sie fiel und taumelte auf die andere Seite und hielt sich an Berry fest, die dort stand. „Maria!“, rief Berry besorgt und versuchte, sie zu stützen.


    „Danke“, sagte Maria leise und merkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. „Danke, dass du hier bist.“


    Berry schloss die Tür zu dem schrecklichen Ort, der mal Marias heimelige Spiegelwelt gewesen war, und ließ Maria vorsichtig los. Maria schaffte es, stehen zu bleiben, sie fühlte sich allmählich wieder sicherer. Während sie sich umsah, der Blick von Tränen verschwommen, wurde ihr klar, dass Gerald im Waldhüterhaus vergeblich auf sie warten würde. Er würde umkommen vor Sorge.


    „Können wir Hanns erreichen?“, fragte Maria.


    „Nein, höchstens Rémi“, antwortete Berry. „Ich werde versuchen, ihm eine Nachricht zu schicken, aber ich weiß nicht, wann er sie abhören wird.“


    „Dann melde ihm, dass ich hier bin“, sagte Maria, „und dass die Engel die Morgenwelt angegriffen haben.“


    „Was?“, fragte Berry entsetzt. „Das ist ja grauenvoll! Und was ist mit dir?“


    Maria wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    „Wenn ich das bloß wüsste“, sagte sie. „Ich komme nicht mehr zurecht. In meiner eigenen Welt stimmt nichts. Gerade waren alle Spiegel weg. Ich dachte, ich komme nie mehr raus.“


    Berry nickte verständnisvoll. Dann marschierte sie zum nächsten Kontrollpult, um Rémi Kreutz-Fortmann zu kontaktieren.


    


    

  


  
    



    Kapitel 20: Die Abwendung des Bösen


    


    Der Plan hatte anders ausgesehen. Ursprünglich hatte Hanns dem Präsidenten eine Geschichte auftischen wollen, die ihn dazu veranlasst hätte, Lärcha Semigall in den Hungersaal zu rufen. Lärcha Semigall hätte dann eine Vorrichtung aktiviert, die sie zusammen mit den Fallen des Präsidenten in den Boden des Hungersaals geschmuggelt hatte.


    Durch die Vorrichtung wäre die Fensterfront des Hungersaals mit einem magikalischen Netz verstärkt worden, sodass die Soldaten, die davor postiert waren, nur unter großen Schwierigkeiten in den Hungersaal hätten eindringen können. Dummerweise war Hanns gar nicht dazu gekommen, seine Geschichte zu erzählen.


    Teil des Plans war auch gewesen, dass Hanns den Zeitpunkt, an dem der Präsident zuschlug, möglichst lange hinauszögerte, indem er die Anwesenden bei Laune hielt. Die dadurch gewonnene Zeit wollten er und Gem darauf verwenden, einen gemeinsamen lokal verankerten Abwehrzauber zu stricken, der Hanns und die Gespenster im Moment des Angriffs zusätzlich schützen würde, wodurch sie einen zeitlichen Vorsprung herausholen könnten.


    Der lokale Abwehrzauber war während der Geschichte des Jungen, der nicht wachsen wollte, gut gediehen, doch als Hanns beschlossen hatte, als kleines Tier gegen die Hand des Henkers zu schießen, zerriss der Zauber, den sie bis dahin gewebt hatten, in lauter Fetzen. Danach blieb kaum Zeit, einen neuen Abwehrzauber zu basteln. Das, was Gem und Hanns auf die Schnelle zusammenstrickten, konnte man bestenfalls als Abwehr-Spinnweben bezeichnen.


    Als dann auch noch Estephaga Glazard bewusstlos zu Boden fiel, blickte Fertis missmutig in ihre Richtung. Estephagas Körper war ausgerechnet so liegen geblieben, dass er die Ritze zwischen Boden und Tür versperrte. Durch diese Ritze hatte Fertis eigentlich die Spitze seiner in den Hungersaal geschmuggelten Peitsche knallen lassen wollen, um Kreutz-Fortmann ein wichtiges Signal zu geben. Je nachdem, ob die Peitsche gezischt, geschnalzt oder geflüstert hätte, wäre Kreutz-Fortmann mit Plan A, B oder C fortgefahren. Doch gerade musste die Peitsche schweigen und Kreutz-Fortmann wusste von nichts.


    Immerhin gab es einen Plan D. Der war nicht sonderlich ausgeklügelt, aber das musste für den Moment reichen. Er sah nicht vor, den Präsidenten als Geisel zu nehmen oder die Festung zu erobern, sondern zielte darauf ab zu überleben. Das allein würde schwer genug werden.


    „Ich sehe es als meine Pflicht an“, erklärte also der Präsident, „das Böse von meiner Republik abzuwenden. Koste es, was es wolle!“


    Tatsächlich sprach er den letzten Satz nicht vollständig aus. Er sagte eigentlich nur:


    „Koste es, was es –“ und bevor er den Satz vollenden konnte, verschwand Hanns von Fortinbrack. Er schoss in Gestalt eines sehr schnellen Insekts in Richtung Zimmerdecke, genau dahin, wo sich die Kamera verbarg. Zwei magikalische Blitze, die ihn unterwegs zu treffen versuchten, verfehlten ihn, und als er oben ankam, zögerten die Zauberer.


    Das Filmglas und das Mikrofon waren sicherlich geschützt, doch diese beiden empfindlichen Geräte einem direkten Beschuss auszusetzen, konnte zur Zerstörung der Filmaufnahme führen. Die jedoch wollte der Präsident keinesfalls verlieren, sollte sie doch der Welt beweisen, was für ein böses Geschöpf der gefällige Eroberer in Wirklichkeit war.


    Die Irritation unter den Zauberern verschaffte den Gespenstern wertvolle Zeit. Sie wurden zwar angegriffen, doch da Hanns für einen Moment aus der Schusslinie gelangt war, konnten sich die Gespenster um ihre eigene Rettung kümmern. Soeben rasten zwei Krümelgranaten auf Haul und Fertis zu, Ajach wurde mit einem Feuerball attackiert, eine Salve aus magikalischen Blitzen brachte Gem in Schwierigkeiten und das Beil des Henkers sauste als zusätzliche Bedrohung in einer unberechenbaren Flugbahn kreuz und quer durch den Raum.


    Die Krümelgranate bereitete Haul keine großen Sorgen, schwieriger würde es werden, dem Beil nicht in die Quere zu kommen, das einer der Zauberer so verhext hatte, dass es nie zu Boden fiel, sondern permanent durch den Raum segelte, auf der Suche nach einem lebendigen Widerstand. Haul schätzte ab, wohin die Krümelgranate fliegen würde, sprang in die entgegengesetzte Richtung, tauchte dabei unter dem fliegenden Beil hindurch, wich dem Feuerball aus, der an der Stelle explodierte, an der Ajach glücklicherweise nicht mehr stand, und machte einen Riesensatz in Richtung Tür.


    Dort lieferte er sich ein kurzes Gerangel mit einem bewaffneten Soldaten, nahm ihm seine Waffen ab und zog Estephaga Glazard von der Tür weg. Fertis, der seine Krümelgranate erfolgreich mit der kleinen, eingeschmuggelten Ersatzpeitsche in Richtung Wektor geprügelt hatte, ließ die Peitsche unter der Tür des Hungersaals hindurchschnalzen und gab Kreutz-Fortmann das Signal für Plan D.


    Gem war mit der Abwehr der magikalischen Salven, die auf ihn abgeschossen wurden, immer noch vollauf beschäftigt. Ihn beschossen die anwesenden Zauberer am heftigsten, da sie ihn momentan für das gefährlichste Super-Gespenst hielten. Fertis angelte sich mit seiner Peitsche das durch die Luft fliegende Beil und zog es zu sich her. Das Beil wehrte sich vehement gegen Fertis‘ festen Griff, doch die Verzauberung, die das Beil in diesen Zustand versetzt hatte, kam gegen die körperliche Stärke von Fertis nicht an.


    Zu diesem Zeitpunkt waren erst Sekunden vergangen. Die Soldaten, die außerhalb des Hungersaals vor der Fensterfront gestanden hatten, zersprengten soeben die Scheiben und drängten in den Raum. Die Tür des Hungersaals flog fast gleichzeitig mit einem lauten Knall aus den Angeln. Wektor hatte soeben die Krümelgranate abgewehrt, die ihm Fertis verehrt hatte, und widmete sich dem Hanns-und-die-Kamera-Problem. Er versah Kamera und Spinnenmikrofon mit einem feuerfesten Zauber und schoss dann einen mächtigen Feuerball gegen die Saaldecke, in der Hoffnung, dass er Hanns damit zu Tode röstete.


    Doch Hanns war längst nicht mehr da, wo Wektor ihn vermutet hatte. Er hatte sich – was Haul sträflich riskant fand – in winzigster Insektengestalt an der Saaldecke fortbewegt. Genau in dem Moment, als Wektor die Decke rund um die Kamera abfackelte, fiel Hanns als Insekt herab, verwandelte sich unterwegs in einen Menschen zurück und landete unmittelbar hinter dem Präsidenten.


    Mungo Bartok wähnte sich sicherer, als er es tatsächlich war. Ursprünglich hatte er den Saal umhüllt von Schutzzaubern betreten. Doch solche Schutzzauber zerreißen wie nichts, wenn man von einer besonders aggressiven Energie direkt attackiert wird. So war es auch den Schutzzaubern des Präsidenten ergangen, als Hylda ihre Krallen in seine Brust gestoßen hatte – sie waren alle dahin.


    Die Zauberer, die für die Bewachung des Präsidenten zuständig waren, waren in Kämpfe mit den Super-Gespenstern verwickelt, doch Mungo Bartok hielt zu seiner Verteidigung eine Schusswaffe und ein magikalisch modifiziertes Messer in die Höhe, die er zuvor aus einem verborgenen Gürtel gezogen hatte (so viel zum Thema „Keine Waffen im Hungersaal“).


    Kaum war Hanns hinter dem Präsidenten gelandet, verschwanden die Waffen aus dessen Händen – so schnell, wie Hanns sie ihm abnahm, konnte der Präsident gar nicht gucken. Das Messer lag plötzlich an Mungo Bartoks Kehle und der Lauf der Schusswaffe bohrte sich in seinen Rücken. So zerrte Hanns ihn rückwärts, bis sie beide an der Wand standen, unmittelbar neben der Adamastplatte, hinter der sich der Knotenpunkt aus magikalischen Leitungen verbarg.


    Auf ein Zeichen von Hanns hin schleuderte Fertis das Beil, das er sich zuvor geangelt hatte, mit voller Wucht gegen die Adamastplatte, sodass es diese durchdrang und den magikalischen Verteilerknoten dahinter zerteilte, was zur Folge hatte, dass sämtliche Fallen im Raum, die mit magikalischem Strom gespeist wurden, durch diesen Kurzschluss lahmgelegt wurden.


    Dies betraf auch die Tücken, die unter dem Boden des Hungersaals verborgen waren, was Haul sehr beruhigte, da er jetzt nicht mehr darauf achten musste, dass sich der Boden unter ihm öffnen könnte, um ihn zu verschlingen oder in die Luft zu jagen. Hanns zog eines der zerstörten und sichtbar gewordenen Kabel hervor und hielt es dem brüllenden Präsidenten an den Hals. Es zischte, der Präsident verdrehte die Augen und sackte ohne Bewusstsein in sich zusammen.


    Haul beobachtete all das aus den Augenwinkeln, während er den Angriffen der Zauberer und Soldaten auswich, doch nun entdeckte er Kreutz-Fortmann, der zwischen den Überresten der zersprengten Hungersaal-Tür auftauchte, mit Hauls Waffen in der Hand. Haul war sofort bei ihm, nahm seine Waffen in Empfang und kämpfte sich in Richtung der ehemaligen Fensterfront zurück, um die Soldaten, die in den Hungersaal strömten, aufzuhalten.


    Gemeinsam mit Ajach machte Haul wieder etwas Raum im Hungersaal gut und warf die Soldaten schrittweise zurück. Während sie das taten, breitete sich ein dichter, schwarzer Rauch im Hungersaal aus, eine Maßnahme von Kreutz-Fortmann, die den Super-Gespenstern einen Vorteil gegenüber den anderen Kämpfern verschaffte, da ihre Gespenster-Sinne die Dunkelheit mühelos zu durchdringen vermochten.


    Alle übrigen Kämpfer von der eigenen Seite waren von Kreutz-Fortmann mit speziellen Brillen ausgestattet worden, die es ihnen erlaubten, im schwarzen Rauch etwas sehen zu können. Eine solche Brille trug jetzt auch Lärcha Semigall, als sie sich vom Garten her durch die Reihen der Soldaten in Richtung Hungersaal bewegte. Die Soldaten ließen sie durch, in dem Glauben, sie eile dem Präsidenten zu Hilfe, und so erreichte sie Haul und Ajach binnen weniger Minuten.


    „Haltet durch!“, rief sie ihnen zu. „Ich aktiviere die Netze.“


    „Die magikalischen Leitungen sind zerstört“, wandte Ajach ein.


    „Ich habe vorgesorgt“, erklärte Lärcha und rannte dahin, wo der schwarze Rauch am dichtesten war.


    Haul und Ajach versuchten, die vom Garten her anrückenden Soldaten in Schach zu halten und am Vordringen zu hindern, doch immer wieder entkam ihnen einer und gelangte ins Innere des Hungersaals, wo Hanns, Gem, Fertis und Kreutz-Fortmann im Dunkeln kämpften. Irgendwo inmitten der Schwärze knallte es – vermutlich hatte Lärcha den Boden gesprengt, um an ihre geheime Vorrichtung zu kommen.


    Erik erschien plötzlich auf der Bildfläche, direkt an der ehemaligen Fensterfront, wo der Rauch nicht ganz so dicht war. Drei Soldaten stellten sich schützend vor ihn, weitere folgten und versuchten, ihn sicher in den Garten zu geleiten, doch Ajach wollte es nicht gestatten. Mit einem gewagten Sprung landete sie hinter den Soldaten, direkt bei Erik, und bedrohte ihn mit einem Stilett.


    Sie war eingekreist und hätte schnell aufgeben müssen, wenn sie allein gewesen wäre. Die Soldaten hätten sie gepackt, bevor sie Erik verletzen konnte. Doch Haul war zur Stelle und attackierte jeden Soldaten, der Ajach zu berühren versuchte. Er wusste nicht, wie lange er das durchhalten könnte, zumal er selbst unablässig angegriffen wurde, doch da trat zu seiner großen Erleichterung Fertis wie ein Bär im Gewittersturm aus der Schwärze des Hungersaals und riss mehrere Soldaten gleichzeitig mit seiner Peitsche zu Boden.


    Ajach schubste Erik ins Innere des Saals, Fertis übernahm ihn. Weitere Soldaten wollten nachrücken, doch da sie unmittelbar vor der ehemaligen Fensterfront standen und genau an dieser Stelle auf einmal ein milchig weißer Schimmer aufleuchtete, stutzen sie und zögerten. Ein hauchdünner Nebel schien die fehlenden Scheiben ersetzt zu haben. Einer der Soldaten streckte seine Hand nach der schimmernden Fläche aus und schrie auf, als er sie berührte, so laut und schmerzerfüllt, dass die anderen Soldaten zurückwichen.


    Im Inneren des Hungersaals löste sich der schwarze Rauch allmählich auf und so konnte Haul besser erkennen, was dort vor sich ging: Lärcha Semigalls Oberkörper ragte aus einem Loch am Boden, in das sie zuvor hinabgeklettert sein musste, um die Vorrichtung an den Fenstern in Gang zu setzen. Ein magikalischer Generator, den sie aus der Tiefe emporgeholt hatte, versorgte die Netze mit Energie.


    Hanns war am Rand des Lochs in die Hocke gegangen und sprach die ganze Zeit mit Lärcha. Haul vermutete, dass sie die Netze noch einmal modifiziert hatten. Sie waren jetzt nicht mehr unsichtbar, so wie ursprünglich geplant, sondern deutlich zu sehen, dafür aber flächendeckender und stärker in ihrer Wirkung.


    Jetzt, da keine Soldaten mehr nachrückten, wurde die Anzahl der Feinde im Hungersaal überschaubar. Gem fertigte eine Handvoll Kämpfer ab, die ihn umringten, indem er sie der Reihe nach in einer hübsch aussehenden Choreographie mit magikalischen Tritten und Hieben zu Boden gehen ließ. Er wandte dabei dieselbe Technik an, die auch Weißer Stern perfekt beherrschte – ein taitulpanesischer Kampfkunst-Stil, der die Gesetze der Schwerkraft für Sekunden außer Kraft setzen konnte.


    Wektor lag bewusstlos auf dem Konferenztisch, zwei andere Regierungszauberer lagen darunter, während der vierte vermutlich Lärcha Semigall zum Opfer gefallen war, denn er hing eindeutig leblos über dem Rand des Lochs am Boden des Hungersaals.


    Der medizinische Notfall-Zauberer kauerte neben dem Präsidenten und versuchte ihn wieder aufzuwecken, ängstlich beobachtet von den Protokollanten, die unweit von ihm an der Wand saßen, gefesselt mit Kabeln, die jemand hinter der Adamastplatte hervorgeholt und zerschnitten hatte.


    Rémi sorgte dafür, dass niemand Hanns oder Lärcha Semigall angriff, die am Loch im Boden herumhantierten. Wer auch immer sich Hanns näherte oder ihn anzugreifen versuchte, machte Bekanntschaft mit der Treffsicherheit und Tücke von Kreutz-Fortmanns Waffen und Instrumenten.


    Zwölf der fünfzehn Mann, die zu Hanns gehörten und den Raum vor der zersprengten Saaltür gegen Krieger der Republik verteidigt hatten, zogen sich jetzt ins Innere des Hungersaals zurück, einer nach dem anderen. Drei Personen fehlten – Haul hielt vergeblich nach ihnen Ausschau. Sie mussten außerhalb des Hungersaals getötet oder gefangen genommen worden sein.


    Mittlerweile stand im Hungersaal kein Feind mehr aufrecht, sie lagen alle verletzt, bewusstlos oder tot am Boden, sodass Hanns und Rémi sofort dazu übergehen konnten, den Eingang zum Hungersaal mit einer magikalischen Barriere zu versehen, so gut es auf die Schnelle möglich war. Die Barriere würde die Feinde nicht lange aussperren, ebenso wie das magikalische Netz an der Fensterfront nicht mehr lange halten würde, denn hier waren bereits Zauberer angerückt, die versuchten das Netz zu zerstören. Es war nur eine Frage von Minuten, bis ihnen das gelingen würde.


    Lärcha Semigall stand oberhalb des Lochs, das sich im Boden des Hungersaals auftat, und drückte einen Knopf an einem kleinen Kästchen, das sie in der Hand hielt. Eine laute Explosion erschütterte den gesamten Saal und eine Wolke aus Rauch und Staub stieg aus dem Loch im Boden auf. Lärcha blickte mit ihrer Spezialbrille in die Tiefe und rief:


    „Ich bin durch!“


    Das war das Startkommando für den Rückzug aus dem Saal.


    Der Präsident, Erik, die bewusstlose Estephaga Glazard, der medizinische Notfallzauberer und die Protokollanten wurden durch das Loch in die Tiefe befördert, einer nach dem anderen. Als das magikalische Netz vor den Fenstern zusammenbrach und die Streitkräfte der Republik in den Saal einfielen, waren dreizehn der achtzehn Leute, die Hanns noch zur Verfügung standen, bereits im Loch am Boden verschwunden.


    Hanns warf den einfallenden Soldaten eine magikalische Breitseite entgegen, die sie ausbremste, zwar nur kurz, doch sie verschaffte Ajach, Fertis und Kreutz-Fortmann die nötige Zeit, um zu verschwinden. Nun kam Haul an die Reihe. Er sprang in die Tiefe, landete im vertrauten Muff des Sumpflocher Keller-Labyrinths und sah Gem und Hanns in Gestalt von Fledermäusen über sich durch das Loch flattern. Sie flogen über Hauls Kopf hinweg an die Spitze der Gruppe, die bereits unterwegs war, um sich in den noch tiefer gelegenen, schwer zugänglichen Überresten einer alten Gefängnis-Anlage in Sicherheit zu bringen.


    Haul fing einen Feuerwerkskörper auf, den ihm Kreutz-Fortmann zuwarf und beförderte ihn mit einem gezielten Wurf in den Hungersaal, wo er so farbenprächtig und laut explodierte, dass davon auszugehen war, dass die nächsten drei Minuten kein Verfolger durch das Loch am Boden springen würde, um sie zu verfolgen.


    Rémi und Haul rannten los, um die wenige Zeit, die ihnen blieb, zu nutzen: Gemeinsam holten sie Sprengsätze aus einem Versteck in der Wand, befestigten sie an einem schmalen Durchgang und rannten weiter. Als sie weit genug weg waren, drückte Rémi auf den Auslöser und die Sprengkörper explodierten. Sie verwandelten den Kellergang in eine Schutthalde, an der die Verfolger so schnell nicht vorbeikommen würden.


    Haul und Rémi wiederholten das Explosions-Spielchen an zwei weiteren Stellen – eine davon lag gar nicht auf dem Fluchtweg, doch sie würde die Verfolger, wenn sie sich erst einmal durch die Trümmer gearbeitet hätten, auf eine falsche Fährte führen.


    Als Haul und Rémi ihr Werk vollbracht hatten, rannten sie an eine Stelle, an der man durch das Bewegen einer vermeintlichen Wand einen Geheimgang betreten konnte, der die Keller unter dem Hungersaal mit einem uralten, halb unter Wasser stehenden Kerkersystem verband, das noch aus der Zeit von Wargar dem Ungelenken stammen musste.


    Nachdem sie sich in den Geheimgang gezwängt hatten, schlossen sie die Wand hinter sich und atmeten erst einmal tief durch. Hier unten würde sie so schnell keiner finden – sie hatten es geschafft!


    „Ich bin sehr beeindruckt“, sagte Haul zu Rémi. „All deine Spielzeuge haben funktioniert!“


    „Nein, haben sie leider nicht“, sagte Kreutz-Fortmann betrübt. „Vor dem Hungersaal habe ich improvisieren müssen und eine falsche Entscheidung getroffen.“


    Haul begriff sofort, wovon Kreutz-Fortmann sprach. Es ging um die drei Personen, die sie verloren hatten.


    „Sind sie tot?“


    „Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall wurden sie verletzt und konnten nicht mehr aufstehen.“


    „Das kann uns heute auch noch blühen“, sagte Haul. „Kannst du die fliegenden Instrumente von hier unten aus schalten?“


    „Wenn ich das Steuerelement noch hätte, könnte ich es.“


    „Was heißt das?“, fragte Haul.


    „Ich habe das Steuerelement im Eifer des Gefechts mit einer Betäubungs-Granate verwechselt“, sagte Kreutz-Fortmann mit einem bitteren Lächeln. „Mein Gesicht war bestimmt sehenswert, als ich die vermeintliche Granate in die Menge geschleudert und den Auslöser gezündet habe. Es knallte in meiner Brusttasche und ich konnte das Schlimmste verhindern, indem ich mir die Weste vom Leib gerissen und hinter dem Steuerelement hergeworfen habe.“


    „Das heißt, das Steuerelement liegt jetzt irgendwo vor dem Hungersaal auf dem Boden?“


    „Müsste es eigentlich, aber als ich es dort gesucht habe, habe ich es nicht gefunden. Jemand muss es irgendwo hingetreten haben und ob es noch intakt ist, weiß ich auch nicht.“


    Haul ersparte Rémi einen Ausruf des Entsetzens, denn so wie es aussah, war Rémi niedergeschlagen genug. Nichts brachte das Steuerelement im Moment zurück und so legte Haul seinem Gespenster-Freund nur kurz die Hand auf die Schulter und meinte:


    „Blöd gelaufen. Weiter geht‘s.“


    Sie stiegen eine Treppe hinab, die in knietiefes Wasser führte, durch das sie hindurchwateten, bis sie nach etlichen Abzweigungen auf eine weitere Treppe stießen, über die sie in einen Gang mit trockenen Räumen gelangten. Die Räume waren ehemalige Kerkerzellen, in die soeben die Gefangenen gesteckt wurden. Der Präsident, Erik, der medizinische Zauberer und die Protokollanten wurden getrennt voneinander eingesperrt, obwohl der medizinische Zauberer immer noch lautstark protestierte und behauptete, der Präsident benötige dringend seine Hilfe.


    Estephaga Glazard lag in der Mitte des Gangs und schien langsam wieder zu sich zu kommen. Ajach hockte neben ihr und stellte ihr Fragen, doch Estephaga stöhnte nur und murmelte wirres Zeug. Haul kletterte über sie hinweg und ging bis ans Ende des Gangs, wo der Präsident in seiner Zelle herumbrüllte. Auch er war wieder bei Bewusstsein und im Gegensatz zu Estephaga Glazard überhaupt nicht verwirrt. Er schrie Hanns an, der dabei war, die Gitter der Zelle mit Zaubern zu verstärken.


    „Du wirst diesen Tag nicht überleben!“, brüllte Mungo Bartok. „Du wirst sterben, so sicher, wie ich der Präsident bin! Glaub nicht, dass du davonkommst, Bürschchen, du bist dran, heute noch, das schwöre ich dir beim Leben meiner Mutter!“


    „Wenn ich sterbe, stirbst d-du auch, Mungo“, sagte Hanns, auf seine Gitter konzentriert. „Niemand weiß, wo du bist. Und hier unten findet dich auch keiner.“


    „Pah!“, rief Mungo. „Natürlich finden die mich. Ich werde leben, du wirst sterben und die Welt wird die Wahrheit über dich erfahren.“


    Hanns löste seinen Blick von den Gittern und sah den Präsidenten an.


    „Wie denn?“, fragte er und zog eine kleine Filmdose aus seinem Waffengürtel. Er hielt sie in die Höhe, damit der Präsident sie gut erkennen konnte. „Hiermit?“


    „Du bluffst doch nur.“


    „Ich verspreche d-dir, das ist die echte Aufnahme. Die Tonaufnahme habe ich zerstört, aber der Film könnte mir noch nützlich sein – wenn wir ihn ein wenig zusammenschneiden und in der richtigen Weise montieren.“


    „Ich weiß etwas, das du nicht weißt, Schlauberger!“, rief Mungo Bartok. „Wenn du herausfindest, was es ist, wird dir dein Hochmut schlecht schmecken. Denk an mich, wenn du ins Gras beißt, ja?“


    „Wenn ich ins Gras beiße“, erwiderte Hanns, „werde ich versuchen, an lauter schöne und gute Dinge zu denken. Also nicht an dich, Mungo.“


    Hanns war mit der magikalischen Verstärkung der Gitter fertig und wandte sich zum ersten Mal Haul zu. In dem Blick, den er Haul zuwarf, steckte so ziemlich alles, was Haul auch fühlte: Dankbarkeit, Erleichterung, Ungläubigkeit angesichts des Glücks, das sie gehabt hatten, und die Furcht vor dem, was heute noch auf sie zukommen würde. Hanns sprach nichts davon laut aus. Er sagte nur:


    „Wir müssen uns Erik vorknöpfen.“


    Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu einer anderen Zelle am entgegengesetzten Ende des Gangs. Erik saß darin auf dem Boden, an die Wand gelehnt, neben einer magikalischen Kerze, die jemand für ihn angezündet hatte. Erik hatte nicht viel abbekommen, vermutlich hatte er überhaupt nicht gekämpft. Sein Verstand war seine Waffe und die hatte ihn davor bewahrt, bewusstlos geschlagen oder verletzt zu werden. Im Gegensatz zum Präsidenten wirkte er nicht wütend, sondern gefasst.


    Hanns betrat mit Haul die Zelle, Erik blickte ihm skeptisch entgegen. Er erwartete ein ungemütliches Verhör.


    „Über den heutigen Tag weiß ich fast nichts“, sagte er. „Der Präsident hat mir eine Menge verschwiegen! Ich wusste nicht mal, was er mit Hylda vorhat.“


    „Ist mir gleich, ob du es wusstest“, erwiderte Hanns. „Ich will nur, dass d-du mir verrätst, wo Thuna ist. Ich bin um ihren Schutz besorgt.“


    „Natürlich“, sagte Erik. „Aber in der Obhut meiner Leute ist sie sicherlich am besten aufgehoben.“


    „Du missverstehst mich“, erwiderte Hanns. „Es war keine Bitte.“


    „Schon klar. Aber was willst du anstellen, um mich zum Reden zu bringen?“, fragte Erik. „Ich dachte, der Anführer der Abtrünnigen sei so stolz darauf, dass er nicht die gleichen grausamen Methoden anwendet wie seine Freunde Desiderat und Pelohel?“


    „Ja, das ist richtig“, sagte Hanns. „Ich s-setzte lieber auf überzeugende Argumente.“


    Wie auf Kommando trat Lärcha Semigall in die Zelle. In ihren Händen hielt sie eine kleine Holzkiste. Erik erkannte sie sofort wieder, Haul sah es seinen Augen an. Hanns öffnete den Deckel der Kiste, die ihm Lärcha hinhielt, und holte eins der gläsernen Fläschchen heraus, die darin aufbewahrt wurden.


    „Das beste Klarkraut, d-das jemals gebraut wurde“, sagte Hanns. „Von einem Freund von dir in Tolois. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass ich ihn habe verhaften lassen. Denn das, was er da macht, ist sowohl in Fortinbrack als auch im ehemaligen Amuylett verboten.“


    Erik hatte die Augen weit aufgerissen, sein Mund war ein Strich und seine Atemfrequenz stark beschleunigt. Er war erschrocken über das, was er hörte und sah, das merkte ihm Haul deutlich an.


    „Du hast die Kiste erkannt, nicht wahr?“, fragte Hanns. „Wir haben uns d-deinen persönlichen Vorrat besorgt. Ich hatte Lärcha gebeten, ihn kurz vor der Konferenz aus deinem Zimmer zu holen und sicher zu verwahren. Wie lange hält dieser Vorrat noch?“


    Erik schwieg.


    „Einen Monat?“, fragte Hanns. „Zwei Monate?“


    Hanns ließ das zierliche, dünnwandige Fläschchen, das er in der Hand hielt, fallen. Es zersprang auf dem Boden in tausend Stücke und die Flüssigkeit rann aus und versickerte in der Erde zwischen den Steinen. Erik beobachtete es mit einem schmerzhaften Ausdruck in den Augen. Als Hanns das nächste Fläschchen in die Hand nahm und fallen ließ, setzte er seine Brille ab und schloss die Augen. Er wollte den Frevel nicht sehen, was aber nichts daran änderte, dass er hörte, wie das zweite und das dritte Fläschchen auf dem Boden zersprangen.


    „Was soll das?“, rief Erik aufgebracht. „Willst du jetzt meinen ganzen Vorrat zerstören?“


    „Eher nicht“, antwortete Hanns. „Ich d-denke, du solltest die nächsten zwei Monate noch funktionieren. Vielleicht einigen wir uns einfach?“


    „Ich weiß nicht, wie das gehen könnte“, gab Erik zurück. „Wir haben nicht die gleichen Interessen.“


    „Doch, haben wir. Wir beide wollen nicht, dass Thuna in die Obhut meiner Freunde g-gelangt. Ich würde sie hierherbringen, hierher zu dir. Und du könntest persönlich auf sie aufpassen.“


    Diese Aussicht hatte etwas Verlockendes für Erik, das sah Haul der Art und Weise an, wie er nun den Kopf schüttelte. Es fiel ihm schwer, das Angebot auszuschlagen.


    „Mal abgesehen davon“, fuhr Hanns fort, „dass ich wirklich deinen gesamten Vorrat an Klarkraut zerstören werde, wenn d-du nicht kooperierst, möchte ich dir auch verraten, dass es jenseits dieser untergehenden Welt keine Zukunft für dich gibt. Rémi?“


    Rémi Kreutz-Fortmann betrat die Zelle und reichte Erik drei Blätter Papier. Erik musste die Augen öffnen und seine Brille wieder aufsetzen, um sie lesen zu können. Kreutz-Fortmann hielt ihm höflich die magikalische Kerze hin.


    Erik überflog die drei Papiere, die ihm Rémi gereicht hatte. Er begriff, was darin geschrieben stand. Es war ein Briefwechsel zwischen dem Präsidenten und der Behörde, die den Handel verbotener Rauschmittel verfolgte. Es lag eine Anklage gegen Erik vor. Er hatte nie mit Klarkraut gehandelt, doch seinen Freund, der das Klarkraut herstellte, durch verschiedene Maßnahmen gedeckt. Damit hatte er sich strafbar gemacht.


    Das Papier besiegelte eine Vereinbarung zwischen dem Präsidenten und der Behörde. Erik würde unbehelligt bleiben, ja, man würde in nicht mal über den Verstoß aufklären, aber man würde ihn wie alle Straftäter behandeln und ihm den Übergang in die neue Welt verwehren, wenn es schließlich so weit wäre.


    „Es ist fraglich, ob Mungo Bartok vorhatte, sich an diese Vereinbarung zu halten“, sagte Erik und gab Rémi die Papiere zurück. „Wenn er anders handelt, könnte ihn kaum jemand daran hindern. Er braucht mich.“


    „Er braucht dich nicht mehr“, erwiderte Hanns, „denn er wird Amuylett nie wieder regieren. Sollte ich sterben, stirbt er auch. Das Spiel der Regierung ist gelaufen, meins ist noch offen. Deins ist ebenfalls noch offen, denn ich benötige deine Hilfe und zwar dringend.“


    Erik zeigte sich ungerührt.


    „Das hier ist mein Angebot“, sagte Hanns. „Ich lasse d-dich in die neue Welt gehen, wenn es so weit ist. Vorher hilfst du mir, diese Welt zu führen und zwar so, wie du es für den Präsidenten getan hättest, nur mit einer freieren Hand. Für den Fall, dass ich diesen Tag überlebe und den Krieg gewinne, brauche ich jemanden, d-der die ehemalige Republik lenkt, ordnet und stellvertretend für mich regiert. Jemanden, dem die Anhänger der Republik vertrauen. Niemand ist dafür besser geeignet als du.“


    Erik sah Hanns misstrauisch und ungläubig an.


    „Ich meine es ernst“, sagte Hanns. „Und wenn du m-mein Angebot ausschlägst, passiert das hier!“


    Ein weiteres Fläschchen zersprang auf den Steinen. Erik verzog das Gesicht.


    „Was ist, wenn ich jetzt so tue, als würde ich das Angebot annehmen?“


    „Dann verrätst d-du mir als Zeichen deines guten Willens, wo Thuna steckt, und ich hole sie hierher. Versprochen!“


    Erik zögerte, doch Haul wusste, er würde nachgeben. Der Erste Sekretär war klug und praktisch veranlagt, das Einzige, was ihm im Weg stand, war sein Idealismus. Doch der fand bei Erik immer ein Plätzchen zwischen lauter Kompromissen und Zugeständnissen, sonst wäre er nicht so lange die rechte Hand des Präsidenten geblieben. Nach ein paar weiteren Flaschen Klarkraut, die am Boden zersprangen, warf Erik seine Vorbehalte über Bord und gab Thunas Aufenthaltsort preis.


    Haul machte sich sofort auf den Weg, zusammen mit Gem und Ajach. Es gelang ihnen, den Weg zu dem Keller, den Erik ihnen genannt hatte, unterirdisch zu durchqueren. Sie stießen unterwegs nur auf zwei Wachtposten und die konnten sie problemlos unschädlich machen. Als sie schließlich ihr Ziel erreichten, war der Kellerraum, in dem Thuna hätte sein müssen, verlassen.


    Der Tisch darin war zertrümmert, Wände und Fußboden zeigten frische Brandspuren und überall flogen verdorrte und verbrannte Blätter herum. Thuna war verschwunden und keine Spur ließ darauf schließen, wohin es sie verschlagen hatte.


    


    

  


  
    



    Kapitel 21: Furcht und Blumen


    


    Thuna hatte es befürchtet. Sie sollte während der Schlacht in einem Keller ausharren, irgendwo in den finsteren Tiefen der Festung, ohne ein Fenster, fern von einem Zugang zum Wasser oder wenigstens einer Wasserleitung, die Thuna die Illusion hätte verschaffen können, dass sie mit der Außenwelt verbunden wäre.


    Ihre Wächter schoben sie durch eine Tür in einen Kellerraum mit einem Tisch und zwei Stühlen und hätte da nicht Dorian Repuls gesessen, mit Handschellen an ein Heizungsrohr gekettet, wäre sie von ihrer Angst vor geschlossenen Räumen überwältigt worden und hätte ihre Wächter verzweifelt angefleht, sie an einem anderen Ort unterzubringen.


    Doch der Anblick von Repuls verschlug ihr die Sprache. Sie stolperte in den Kellerraum, die Tür ging hinter ihr zu und Repuls sagte:


    „Hallo Thuna!“


    Er sah mitgenommen aus. Ein Auge war blau angelaufen, an seinem Kinn klaffte eine Wunde, sein Kopf war verbunden. Der tätowierte Bart, der normalerweise farbenfroh und in Bewegung war, erschöpfte sich heute in einem schwarzen Muster – nichts züngelte, nichts trieb Blüten oder Dornen.


    „Es liegt an den Handschellen“, erklärte Repuls der verwunderten Thuna. „Sie unterbinden jegliche magikalische Aktivität. Und andere Zauberkräfte besitze ich leider nicht.“


    „Was ist passiert?“, fragte Thuna.


    „Der Präsident glaubt, ich hätte etwas mit Marias Verschwinden zu tun. Sie haben versucht, die Wahrheit aus mir herauszuboxen.“


    Thuna setzte sich an den Tisch, ohne Repuls aus den Augen zu lassen.


    „Und? Was für eine Wahrheit haben sie bekommen?“


    „Die wahre Wahrheit natürlich.“


    „Wirklich?“


    Repuls legte den Kopf schräg und warf Thuna einen seltsamen Blick zu. Sie begriff nicht, was er ihr damit sagen wollte, doch als er den Kopf drehte und demonstrativ in die Ecken des Zimmers blickte, wurde ihr klar, was er meinte: Er konnte nicht frei reden – sie wurden abgehört!


    Thuna hielt nach entsprechenden Geräten Ausschau, konnte aber nichts entdecken, weil die Abhörvorrichtung vermutlich unter Tarnzaubern verborgen war. Jetzt verstand sie auch, warum sie zusammen mit Repuls in einen Raum gesperrt worden war. Die Regierung hoffte, dass sie Geheimes miteinander besprachen. Na, darauf konnten sie jetzt lange warten!


    „Tut es sehr weh?“, fragte Thuna. „Kann ich etwas für Sie tun?“


    „Ja, tatsächlich“, sagte Repuls, „du könntest mal den Verband von meinem Kopf abwickeln und mir sagen, wie es aussieht. Von meinem Gefühl her ist da etwas nicht in Ordnung.“


    Thuna hatte zwar mal eine Ausbildung zur Aushilfskrankenschwester machen müssen – sehr unfreiwillig und es war auch schon zwei Jahre her – aber das hieß nicht, dass sie sich gerne eitrige und blutige Wunden ansah, vor allem nicht in dem Zustand, in dem sie sich gerade befand. Ihre Angst vor geschlossenen Räumen beschleunigte ihren Puls, verursachte ihr Schwindel und einen stockenden Atem.


    „Es wird nicht katastrophal aussehen“, sagte Repuls. „Das hoffe ich jedenfalls.“


    Dorian Repuls kniff ein Auge zusammen. Unter normalen Umständen hätte Thuna diese Mimik als ein Alles-halb-so-schlimm-Gesicht interpretiert. Doch etwas in Dorians dunklen Augen erklärte ihr das Gegenteil. Sie sollte näherkommen, weil er ihr etwas mitteilen wollte – etwas, das die Abhörgeräte nicht aufzeichnen sollten.


    Thuna nickte und trat in die Ecke, in der Repuls saß, die Hände an das Rohr gekettet.


    „Das sieht verklebt aus“, meinte sie, als sie sich an dem Verband zu schaffen machte. „Ich fürchte, es wird wehtun, wenn ich ihn wegziehe.“


    Kaum hatte sie das gesagt, drangen Bilder in ihr Bewusstsein. Eine deutliche Botschaft von Dorian Repuls – er hatte die Barriere aufgehoben, die normalerweise zwischen einem talentierten Zauberer und einem Gedankenleser wirkt, damit die Gedanken des Zauberers unerkannt blieben. In diesem Fall ließ Dorian Repuls zu, dass Thuna etwas in seinem Kopf erkannte.


    Es war eine schnelle Abfolge von Bildern, die teils aus Erinnerungen, teils aus Prognosen bestanden. Thuna entnahm den Bildern, dass Repuls seine Schuld eingestanden hatte – nach einem vermeintlichen moralischen Zusammenbruch aufgrund der Prügel, die er bezogen hatte. Er hatte den Zauberern, die das Verhör durchführten, erklärt, dass er Kontakt zu Maria aufnehmen könne und sie zu einem bestimmten Treffpunkt lotsen wolle, falls das gewünscht sei und man ihn dafür verschone.


    Sein Vorschlag wurde akzeptiert und so hatte man ihn zu einem Spiegel geführt, an dem er drei Minuten lang in einer bestimmten Abfolge herumgeklopft hatte. Nachdem er das Klopfritual, das in Wirklichkeit nicht die geringste Bedeutung hatte, absolviert hatte, war er vom Spiegel weggetreten und hatte versichert, dass Maria erscheinen werde. In drei Tagen, an einem Ort, den nur er kannte.


    Das war vor zwei Tagen gewesen. Was Dorian Repuls damit beabsichtigt hatte, war Thuna klar: Er wollte den Ausgang der Schlacht abwarten und drei Tage Zeit schinden. Womöglich wollte er seine Peiniger auch nach Ablauf der dreitägigen Frist in eine Falle locken. Doch all das spielte hier und jetzt keine große Rolle, denn Thuna sah auch, was Repuls befürchtete: Er glaubte, dass sie hier unten nicht sicher waren.


    Thuna hatte mittlerweile den Verband geöffnet und fand, dass die Wunde gar nicht gut aussah. Alle Anzeichen deuteten auf eine Entzündung hin. Doch bevor sie diesen Verdacht laut aussprechen konnte, erreichte sie ein weiterer Gedanke von Repuls. Der besagte, dass er glaubte, dass sie noch heute der Obhut des Direktors übergeben würden. Der Direktor sollte aus Repuls alle Geheimnisse herausholen, die dieser vor dem Präsidenten verbarg.


    ‚Und was hat er mit mir vor?‘, fragte Thuna wortlos in ihren Gedanken.


    Doch Repuls war nicht Grohann. Er konnte Thunas Gedanken nicht lesen, er konnte ihr nur erlauben, einen Teil seiner Gedanken zu erkennen. Daher hörte er ihre besorgte Frage nicht.


    „Ich fürchte, die Wunde ist entzündet“, sagte Thuna laut. „Sie wurde nicht gereinigt und desinfiziert?“


    „Nein“, meinte Repuls, „sie wurde nicht gereinigt. Sie wurde nur verschmutzt und zwar von dem Stiefel des Mannes, der mich getreten hat.“


    Erst jetzt fiel Thuna auf, dass Repuls keinen Duft verströmte. Ob es an den Handschellen lag, die jegliche magikalische Aktivität unterdrückten, oder ob er in den letzten beiden Tagen keine Gelegenheit gehabt hatte, einen neuen Duft aufzutragen, wusste sie nicht. Sicher war, dass es ihm seit Marias Entkommen nicht gut ergangen war, während Thuna unbehelligt geblieben war. Die bessere Behandlung hatte sie wahrscheinlich Erik zu verdanken.


    „Es hat nie ein Arzt nach Ihnen gesehen?“


    Repuls schüttelte den Kopf und eine weitere Bilderflut erreichte Thuna. Sie besagte, dass sie unter allen Umständen verhindern mussten, dass der Direktor sie in seine Gewalt bekäme. Thuna sollte loslegen.


    ‚Womit?‘, fragte sie in Gedanken, doch natürlich konnte Repuls ihre geistige Frage nicht hören.


    Thuna verband die Wunde erneut. Sie konnte nichts gegen die Entzündung unternehmen, sie weder reinigen noch einen frischen Verband anlegen. Während sie den Verband wieder zuknotete, sah sie vor ihrem geistigen Auge Pflanzen. Sie sah die Explosion im Gewächshaus. Das sollte sie also tun. Sie sollte Pflanzen wachsen lassen.


    „Sehr unangenehm, solche Handschellen“, sagte Repuls laut und klapperte zur Bekräftigung mit den Handschellen am Heizungsrohr herum. Dabei fielen kleine braune Körner aus seinem Ärmel auf den Kellerboden. „Jetzt kann ich mir vorstellen, wie das für ein Erdenkind ist, wenn es nach Amuylett kommt und keine eigene Magikalie besitzt. Ein schrecklicher Zustand.“


    „Wem sagen Sie das“, meinte Thuna. „Immerhin müssen Sie keine Prüfungen in Magikalische Physik oder Praktische Wunder ablegen. Das macht furchtbar viel Spaß, wenn man keinen Schimmer hat, wie sich Magikalie überhaupt anfühlt.“


    „Ich denke, gerade würdest du lieber eine solche Prüfung ablegen als hier unten eingesperrt zu sein.“


    „Da ist was dran.“


    „Ich habe vollkommen das Gefühl für die Tageszeit verloren, weil ich die letzten zwei Tage in Kellern zugebracht habe. Wie spät war es, als man dich hierhergebracht hat?“


    „Später Nachmittag“, antwortete Thuna. „Die genaue Uhrzeit weiß ich selbst nicht.“


    „Dann ist Hanns noch nicht hier?“


    „Nein, ich glaube nicht.“


    „Wann kommt er wohl?“


    Thuna begriff, was ihr Repuls damit sagen wollte: Der Präsident würde sie vom Direktor hier abholen lassen, sobald Erik mit Hanns im Konferenzraum festsaß und die Abholung nicht verhindern könnte. Das war die Frist, die ihnen noch blieb.


    „In einer guten halben Stunde, schätze ich“, sagte Thuna und setzte sich neben dem Heizungsrohr auf den Boden.


    Sie tastete nach den winzigen braunen Körnern, die Repuls aus dem Ärmel hatte fallen lassen. Es waren Samen, harmlose gewöhnliche Pflanzensamen.


    Pflanzen wurden oft unterschätzt. Sie wirkten so nachgiebig und weich, wenn sie jung waren. Zierliche Ranken konnte man ganz leicht zerreißen, sie wehrten sich nicht, sondern erduldeten gelassen jede Einschränkung und wuchsen, wenn es ihnen vergönnt war, langsam weiter.


    Je länger sie wuchsen, desto stärker wurden sie, und mit ihrem Umfang wuchs auch ihre Macht. Hungrig nach Wachstum konnten Pflanzen im Laufe der Zeit alles zerstören, was sich ihnen in den Weg stellte: Holz, Stein und auch Metall. Das Vergehen von Zeit machte Pflanzen stark und alle anderen Materialien schwach. Wind und Wetter und verstreichende Jahre ließen selbst stabiles Metall zerbröseln, es wurde mürbe und brach schließlich in Stücke.


    Thuna legte ihre Hand auf die kleinen braunen Samen. Sie fühlte sich in den Zustand zurück, in dem sie mit Grohann verbunden gewesen war und ihre Gefühle verrücktgespielt hatten. Das war der Weg, den sie jedes Mal beschritt, wenn sie mit ihren Feenkräften etwas bewirken wollte. Etwas löste sich in ihr, wenn sie an den Steinbockmann dachte, an seine inneren Bilder, die uralt und markant waren, so wild und gefährlich wie die geheimsten Orte im bösen Wald.


    Die Samen zersprangen, kleine Triebe wanden sich aus den braunen Schalen und wuchsen schnell zu Ranken heran, die sich um das Heizungsrohr wickelten und an diesem emporwuchsen. Die biegsamen grünen Sprösslinge kletterten durch die Ketten der Handschellen und die eisernen verzauberten Ringe, die Dorian Repuls an der Nutzung seiner Magikalie hinderten.


    Thuna hatte viel gelernt in den wenigen Tagen, die sie mit Repuls geübt hatte. Sie wusste, sie musste ihre Kräfte lenken, damit sie keinen Schaden anrichteten und das taten, was sich Thuna von ihnen erhofft hatte. In diesem Fall musste sie aufpassen, dass die Pflanzen dem armen Repuls nicht die Handgelenke brachen oder sie zerquetschten. Die Macht des Feenzaubers musste sich gegen das Metall richten und nur gegen das.


    Thuna schloss die Augen, auch wenn das ein Risiko in sich barg, aber es machte sie stärker und die Zeit war knapp. Sie konzentrierte sich auf das Metall und auf die säurehaltigen Pflanzensäfte, die das Metall bedeckten und es allmählich zerfraßen und zersetzten. Der Prozess nahm Zeit in Anspruch, doch Thuna hatte das Gefühl, dass das Metall der Handschellen schon dünner geworden war. Als sie die Augen öffnete, um sich zu vergewissern, erschrak sie.


    Nicht nur das Metall litt unter den aggressiven Pflanzensäften, auch die Haut von Repuls hatte Schaden genommen: Sie war rot, leuchtend rot, und der Zauberer musste sichtlich die Zähne aufeinanderbeißen. Als er sah, wie erschrocken Thuna reagierte, schüttelte er den Kopf. Das hieß: Weitermachen, die Zeit drängt!


    Das Heizungsrohr gab nach, als Repuls mit den Handschellen daran zog. Es zerbröselte, doch die Handschellen, deren Ringe dünner geworden waren, ließen sich noch nicht zerschmettern.


    ‚Weiter, weiter!‘, besagte Dorians Blick.


    Thuna schloss wieder die Augen, doch das Geräusch von Schritten draußen auf dem Kellergang verschreckte sie so, dass sich ihr Arbeitstempo verlangsamte. Sie hörte Stimmen, eine Auseinandersetzung, jemand sagte laut:


    „Befehl des Präsidenten!“


    Noch mal ein Durcheinander von Stimmen, Schritte, die sich entfernten, die Tür ging auf. Zwei bewaffnete Soldaten traten ein und hinter ihnen kam der Direktor, der seinen grauen Anzug gegen eine Uniform der Republik getauscht hatte.


    Repuls handelte schnell. Er schlug mit beiden Handgelenken gegen die Wand, woraufhin die linke der mürbe gewordenen Handschellen zerbarst und etwas von der Magikalie, die sie blockiert hatte, freisetzte. Mit einem kleinen Blitz aus der befreiten linken Hand zertrümmerte Repuls die Handschelle an der rechten. Er schüttelte die Überreste der Handschellen ab und hob die Arme, um reagieren zu können, falls jemand versuchte, ihn oder Thuna zu ergreifen.


    Die Pflanzen, die sich mittlerweile um das gesamte Heizungsrohr gewickelt hatten und auch den Tisch und die Stühle bedeckten, erblühten plötzlich und verströmten einen Duft im Raum, von dem einem heiß und unbehaglich zumute wurde. Thuna nahm an, dass die Pflanzen ihre Gefühle von Angst und Beklemmung aufgenommen hatten und sie jetzt in Form des Dufts vervielfachten.


    Thuna stand der Schweiß auf der Stirn. Während sie die Pflanzen hatte wachsen lassen, hatte sie fast vergessen, dass dieser Raum keine Fenster besaß, doch jetzt kam das Gefühl des Eingesperrtseins mit voller Macht zurück. Zudem jagte ihr die Erscheinung des Direktors eine Heidenangst ein. Sie wusste nicht, warum, er war doch nur ein farbloser, humorloser, unfreundlicher Mann in einer Uniform, die zu neu und zu bunt war für das knittrige Gesicht und den blassen, faltigen Hals, der aus dem Kragen ragte.


    Vielleicht waren es seine Augen, die ihr die Wahrheit über ihn verrieten. Seine Augen waren hungrig und durstig nach den inneren Bildern anderer Menschen. Es war, als könnte er einem die Bilder aus dem Kopf saugen, sie stehlen und in sich aufnehmen und in seine innere Dunkelheit sperren, wo sie viel zu schnell verwelkten.


    Repuls und der Direktor lieferten sich ein Blick-Duell. Sie starrten sich nur an und blieben dabei bewegungslos. Thuna ahnte, dass es bei keinem Duell von Blicken bleiben würde. Irgendwann würde einer von beiden anfangen, den anderen magikalisch zu attackieren und dann würde ein Schlag auf den anderen folgen. Wahrscheinlich lag es nur an ihrer Anwesenheit, dass sie noch nicht losgelegt hatten, da sie befürchteten, sie könne bei dem Schlagabtausch verletzt werden.


    „Bringt das Mädchen raus“, sagte der Direktor zu seinen Soldaten und bestätigte damit Thunas Vermutung. „Wartet draußen auf mich.“


    Thuna wollte sich weigern, als die beiden Soldaten auf sie zutraten, doch Repuls nickte ihr zu, und so ließ sie sich von den Männern auf den Kellergang führen. Kaum hatte sie den Raum verlassen, blitzte und krachte es in ihrem Rücken los. Sie drehte den Kopf, um zu sehen, was passierte, doch ein violetter Blitz im Inneren des Raums blendete sie. Bevor sie etwas erkennen konnte, zogen sie die Soldaten den Gang entlang, in sichere Entfernung.


    Die Auseinandersetzung, die grelle Lichter und dunkle Schatten in den Kellergang warf, dauerte nicht lange, fühlte sich aber wie eine Ewigkeit an. Was würde mit ihr geschehen, wenn Repuls unterlag? Für einen Moment erwog sie die Flucht. Die Soldaten berührten sie nicht mehr, es stand nur einer vor und einer hinter ihr. Wenn sie geschickt auswich und schnell genug rannte – würden sie dann wirklich auf sie schießen?


    Zwei Mann Verstärkung, die den Kellergang entlangkamen und fragten, was los sei, ließen Thuna den Plan vergessen. Vier Männern mit Waffen konnte sie nicht davonlaufen, zumal sie sich hier unten überhaupt nicht auskannte und schnell in einer Sackgasse landen würde. Wenn wenigstens ein Kanal in der Nähe gewesen wäre – aber sie hatte keine Ahnung, in welcher Richtung sie auf Wasser stoßen würde.


    Das Licht im Kellerraum erlosch. Thunas Herz schlug schnell und heftig, als der Direktor aus dem dunklen Zimmer trat. Die wenigen Haare, die er auf dem Kopf hatte, waren zerzaust und geschwärzt von Ruß, seine Lippen waren blau angelaufen, seine Uniform halb zerfetzt.


    Kein Repuls war zu sehen, das Zimmer blieb dunkel.


    „Folgt mir!“, befahl der Direktor den Soldaten, die Thuna bewachten. „Wir bringen sie – “


    Er brach ab und fasste sich an die Brust. Er schnappte nach Luft, seine Augenlider senkten sich halb herab, dann riss er sie wieder auf. Er versuchte zu husten, schaffte es aber nicht, und dann drehten sich seine Augen weg und er kippte plötzlich zu Boden. Einer der Soldaten fing ihn auf, ein anderer ergriff sein Handgelenk.


    „Er lebt noch!“, verkündete er. „Wir brauchen einen Arzt!“


    Thuna sah ihre Gelegenheit gekommen. Sie rannte los, vorbei an den zwei anderen Männern, die dort standen, doch abgelenkt waren. Einer versuchte sie am Arm zu packen und festzuhalten, doch sie konnte ihm ausweichen und rannte, so schnell sie konnte, in die unbekannte Dunkelheit des Kellergangs. Hätte sie nicht selbst ein schwaches blaues Licht ausgestrahlt, hätte sie überhaupt nichts gesehen und wäre bei der erstbesten Gelegenheit über ein Hindernis gestolpert.


    Das blaue Licht hatte allerdings den Nachteil, dass sie von ihren Verfolgern bestens gesehen werden konnte. So schnell konnte sie gar nicht sein, dass sie außer Sichtweite hätte gelangen können. Sie rannte um viele Ecken, ahnungslos, wohin es sie verschlagen würde, und als ihre Lungen schon brannten, geschah das, was sie befürchtet hatte: Sie lief auf eine Wand zu, vor der eine Leiter und lauter alte Farbeimer standen.


    Thuna blieb stehen, drehte sich in alle Richtungen um. Über der Leiter an der Decke gab es eine Klappe, so eine Art Falltür, doch Thuna bezweifelte, dass sie sie erreichen könnte. Ihr blieb aber keine andere Wahl, als es zu probieren, denn sie hörte ihre Verfolger schon kommen und wäre ihnen in die Arme gerannt, wenn sie umgedreht wäre. Daher stieg sie die Leiter empor, balancierte auf der obersten Sprosse und reckte und streckte sich, um den Griff der Falltür zu erreichen.


    Vergebens. Sie schloss die Augen, dachte an Grohann und streckte abermals ihre Fingerspitzen aus. Wenn sie doch bloß noch ein Samenkörnchen gehabt hätte – sie hätte eine Ranke in Richtung des Griffs wachsen lassen können und die Tür auf diese Weise zu sich herabziehen können!


    Ein knarrendes Geräusch über ihrem Kopf veranlasste sie, die Augen wieder zu öffnen: Welch ein Wunder aus Licht! Es gab keine echte Pflanze, die sich um den Griff der Falltür wickelte, doch das blaue Licht hatte die Form einer Ranke angenommen. Ein zierlicher Trieb aus konzentriertem Feenlicht kringelte und schlang sich um den Griff und zog ihn langsam zu Thuna heran. Es war höchste Zeit, denn Thunas Verfolger waren in der Sackgasse aufgekreuzt und kurz davor, die Leiter zu erreichen.


    Die Falltür öffnete sich, eine Menge Dreck, Staub, Spinnen, Käfer und sogar eine tote Vampirmaus ergossen sich über Thunas Kopf. Jemand packte sie am Fuß, während sie versuchte, sich an der ausgeklappten Falltür hochzuziehen. Sie trat nach unten und kämpfte sich nach oben, als etwas passierte, womit sie nicht gerechnet hatte: Über ihr, an dem Loch in der Decke, das sie geöffnet hatte, tauchten mehrere Soldaten auf. Sie trugen die Uniformen der Republik und leuchteten ihr mit einer Lampe ins Gesicht.


    „Ist das nicht das Feenmädchen?“


    Der Mann, der an Thunas Fuß zog, riss sie mit einem gewaltigen Ruck zu sich herab. Thuna fiel, doch unterhalb der Leiter warteten zwei weitere Männer, die sie auffingen.


    „Haben wir dich!“, riefen sie in einer Art und Weise, die Thuna überhaupt nicht gefiel.


    „Wir kümmern uns darum!“, rief der Soldat, der noch auf der Leiter stand, nach oben durch das Loch und dann stieß er die Falltür wieder zu.


    „Bringen wir sie weg“, schlug der Soldat vor, der Thuna festhielt, „und passen wir auf sie auf. Das ist doch unsere Aufgabe, oder?“


    Die anderen beiden lachten wenig verheißungsvoll. Thuna kannte die Auswirkungen ihrer Feenmagie auf manche Männer nur zu gut. Der Tonfall der drei ließ darauf schließen, dass es sie erwischt hatte: Sie waren wie verhext von Thunas Reizen, berauscht und benebelt und gierig.


    Der eine von ihnen presste Thuna an seine Brust, der andere tastete ihr Gesicht ab, das ihn unendlich zu faszinieren schien, und der dritte, der nun von der Leiter herabgestiegen kam, meinte, er müsste mit ihren langen Haaren herumspielen. Er lachte leise über diesen Spaß. Thuna dachte an das, was ihr Grohann zum Abschied gesagt hatte:


    „Sollte dich jemand ärgern wollen, erinnere dich an das, was du mit Gangwolf gemacht hast. Das grüne Feuer, weißt du noch? Du kannst das auch in dieser Welt, du musst nur wütend genug sein.“


    Sie wünschte, sie wäre wütend gewesen. Gerade war sie nur sagenhaft kleinlaut und panisch. Noch tat ihr keiner etwas und sie wusste auch, diese Männer waren normalerweise ganz harmlos, aber Thuna und ihr Feenlicht raubten ihnen gerade den Verstand.


    Sie unternahm einen zaghaften Versuch, sich aus dem Arm des Mannes zu befreien, der sie gegen seine Brust drückte, und die Hände der anderen beiden wegzuschieben, doch das klappte nicht. Sie wollten sich nicht abbringen lassen von ihrem Tun, das sie so sehr begeisterte. Als derjenige, der bisher ihr Gesicht abgetastet hatte, begann, am obersten Knopf ihrer Bluse herumzufummeln, wurde sie doch noch wütend.


    „Lass das!“, fuhr sie ihn an. „Nimm deine Finger da weg!“


    „Wieso denn?“, fragte er unwillig und öffnete den Knopf.


    Gut. Grünes Feuer. Ritter Gangwolf. Sie musste nur wütend genug werden!


    Der Mann wackelte mit dem Kopf – Thuna sah es gruselig deutlich, denn der Blusenknöpfe-Öffner befand sich ja direkt vor ihr, bereits beschäftigt mit dem nächsten Knopf. Sein Kopf wackelte immer heftiger, ein silbriger Schimmer bedeckte kurz sein Haar, dann lachte er kurz auf und fiel zu Boden. Das hatte ja großartig geklappt. Nur leider hatte Thuna keine Ahnung, wie sie das angestellt hatte!


    Die beiden anderen Soldaten betrachteten verwundert ihren am Boden liegenden Mitstreiter und wollten sich – geistig blockiert und besinnungslos vor Liebesdurst – wieder Thuna zuwenden, als auch ihre Köpfe so seltsam zu wackeln begannen. Das gleiche Spielchen vollzog sich noch einmal: Die Haare der beiden schienen von einem silbrigen Licht gestreift zu werden, die Männer lachten kurz auf und kippten um. Sie waren nicht bewusstlos, aber wirkten desorientiert. Als sie versuchten, sich wieder aufzurappeln, konnten sie ihr Gleichgewicht nicht finden.


    Thuna stieg über sie hinweg, höchst verwundert. Wie hatte sie das bloß gemacht? Erst als sie den Blick hob, wurde ihr klar, was geschehen war: Im Dämmerlicht jenseits ihres blauen Lichtscheins stand jemand. Jemand, dessen Kopf in diesem Licht noch mehr an einen Totenschädel erinnerte als sonst.


    „Repuls!“, rief Thuna erfreut. „Sie haben es geschafft!“


    „Da bin ich mir noch nicht so sicher“, sagte Dorian Repuls. „Immerhin habe ich den Alten k.o. geschlagen, das muss man erst mal hinkriegen, in meinem Zustand.“


    „Ich gratuliere und bedanke mich vielmals! Die drei haben Sie erledigt?“


    Sie zeigte auf die drei Soldaten am Boden, die immer noch versuchten, wieder auf die Beine zu kommen.


    „Ja, aber das war keine große Sache“, erwiderte Repuls. „Die waren in diesem besonderen Zustand leicht angreifbar. Du solltest lernen, solche Schwächen zu erkennen und zu nutzen.“


    „Gerne.“


    „Nur nicht jetzt. Wir haben keine Zeit zu verlieren, wir müssen hier weg.“


    „Und wohin?“, fragte Thuna ratlos. „Die ganze Festung und der Garten sind voller Soldaten!“


    „Der sicherste Ort, der mir für uns einfällt, ist der böse Wald. Natürlich nicht der Teil diesseits der Schneise. Wir müssen es irgendwie auf die andere Seite schaffen.“


    Bei der bloßen Erwähnung des bösen Waldes ging Thuna das Herz auf.


    „Wie könnten wir dahinkommen?“, fragte Thuna. „Der Wald vor der Schneise ist auch voll von Soldaten. Da kommt niemand durch!“


    „Kein Feind kommt da durch. Aber wenn die Soldaten denken, dass man zu ihnen gehört, könnte es klappen. Die Mehrheit der Soldaten wird noch nicht wissen, dass ich beim Präsidenten in Ungnade gefallen bin. Das heißt, wir müssen nur irgendwie in den Garten kommen und dort kommandiere ich ein paar Männer ab, die mir helfen sollen, die Gefangene aus dem unmittelbaren Kriegsgebiet zu bringen. So lassen wir uns bis an die Schneise eskortieren.“


    „Die Gefangene bin ich?“


    „Scharfsinnig erkannt.“


    „Und jenseits der Schneise ...“


    „... treffen wir sicherlich auf Grohann. Alles andere würde mich verwundern.“


    Thunas Herz übernahm die Kontrolle. Sie war mit dem Plan einverstanden. Er war großartig!


    


    

  


  
    



    Kapitel 22: Drachenblut


    


    Gem ging ein verrücktes Risiko nach dem anderen ein, um in winziger Tiergestalt nach dem Steuerelement zu suchen, das Kreutz-Fortmann irgendwo vor der Tür zum Hungersaal in die Gegend geschleudert und verloren hatte. Ohne dieses Steuerelement, das ungefähr die Größe und die Form einer Taschenuhr hatte, könnten sie die in der Luft schwebenden Instrumente weder steuern noch auslösen – und damit würde die nächste Aktion noch gefährlicher werden, als sie es ohnehin schon war.


    Gem suchte überall, er suchte jeden Zentimeter des Bodens ab, was bei den vielen Leuten, die hier kreuz und quer rannten und über ihn hinwegtrampelten, eine wahnwitzige Angelegenheit war. Nachdem er auf dem Boden nichts gefunden hatte, flog er als Motte umher und suchte Wände, Nischen, Regale und Truhen ab, jedoch ohne Erfolg. Jemand musste das Steuerelement gefunden und weggetragen haben.


    Auf einer Fensterbank ruhte sich Gem aus und fand sich mit den Tatsachen ab: Das Steuerelement war weg und sie würden die schwebenden Instrumente nicht einsetzen können. Draußen vor der Festung hatte bereits die Dämmerung eingesetzt. Die meisten Wolken waren fortgezogen, am Himmel glitzerten die ersten Sterne. Nach ein paar Minuten Verschnaufpause kletterte Gem durch ein Loch in der Fensterscheibe ins Freie.


    Er legte den Weg in Richtung See am Boden zurück, das erschien ihm sicherer, denn er wollte sich nicht fliegend in einem magikalischen Netz verfangen. Die Dunkelheit der Nacht, die nun begann, half ihm, denn so konnte er sich in den Schatten verstecken. Als er glaubte, nah genug am See zu sein, erklomm er einen Baum und blickte vom Wipfel aus auf den Garten hinab.


    Was er sah, entmutigte ihn noch mehr als das fehlende Steuerelement: Die zwanzig Kämpfer, die Hanns außerhalb der Festung hatte zurücklassen müssen, waren eingekesselt und saßen fest. Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, hätten sie zu diesem Zeitpunkt schon den Raum zwischen See und Festung erobert, doch davon waren sie weit entfernt.


    Es waren zwar nur zwanzig Männer und Frauen, doch unter ihnen befanden sich die besten Kämpfer und Zauberer aus allen abtrünnigen Reichen. Pelohel, Desiderat und Weißer Stern hatten ihre fähigsten Leute beigesteuert. Diese Krieger hielten durch, sie waren noch nicht besiegt, doch sie hatten sich auf eine Insel in den Sümpfen zurückziehen müssen und schafften es gerade so, diese zu halten und nicht überrannt zu werden. Niemals würden sie bis zu der Tür gelangen, die ins Haupthaus führte. Was bedeutete, dass sie Hanns nicht helfen konnten, wenn er versuchte, bis zur Bibliothek und den Räumen darüber vorzudringen.


    In den Räumen über der Bibliothek – Grohanns ehemaligem Quartier – befand sich ein Großteil der Maschinen, die den Luftraum rund um Sumpfloch absicherten. Detektoren, magikalische Barrieren, die Überwachung des Nachrichtennetzes, all das wurde von dort oben gesteuert. Die Detektoren außer Kraft zu setzen, war das nächste Ziel. Aber es war Gem ein Rätsel, wie sie das schaffen könnten.


    Sie müssten vom Keller aus bis in den vierten Stock kommen. Selbst wenn Hanns nur drei Mann zur Bewachung der Gefangenen zurückließ, wären sie insgesamt gerade mal zu sechzehnt. Ohne die schwebenden Instrumente und ohne Verstärkung von außen war das Vorhaben kaum zu bewältigen. Trotzdem würden sie es versuchen müssen, es gab keine Alternative. Wenn es ihnen nicht gelang, die Detektoren auszuschalten, wäre die Schlacht so gut wie verloren.


    Sie erwarteten Luftschiffe, die sich bereits von Ältling aus auf den Weg gemacht hatten. Ältling war eine ehemalige Provinz der Republik, die sich dem Bündnis angeschlossen hatte. Sie grenzte an den bösen Wald, hoch oben im Nordosten Amuyletts.


    Die Luftflotte würde den riesigen bösen Wald überfliegen und das von der Republik gehaltene Gebiet zwischen Schneise und Sumpfloch hoffentlich erfolgreich überwinden, um Hanns zu Hilfe zu eilen. Doch wenn sie ankamen, mussten die Luftschiffe einen sicheren Luftraum ohne magikalische Netze und Detektoren vorfinden, damit die Krieger über dem Garten und den Gebäuden abspringen konnten.


    Gem verließ den Baum und kehrte ins Innere der Festung zurück. Es kostete ihn weitere zehn Minuten, bis er in den verborgenen Kerkertrakt zurückgekehrt war, in dem er von Hanns und den anderen erwartet wurde. Er überbrachte die schlechten Neuigkeiten und die Reaktionen waren nicht weniger niedergeschlagen, als er es erwartet hatte.


    Vor allem Rémi haderte mit sich und seinem Versagen. Sie alle versicherten dem ehemaligen General, dass so etwas passieren konnte, vor allem in der Hitze des Gefechts, und dass sie ohne ihn erst gar nicht so weit gekommen wären, aber das vermochte ihn kaum zu trösten.


    „Diese Festung bringt mich immer an meine Grenzen“, sagte er mit einem schwermütigen Ausdruck in den Augen und erst da wurde Gem bewusst, dass Rémi an diesem Ort gestorben war. Vor fast tausend Jahren hatten ihn die Rebellen gefasst und im Innenhof von Sumpfloch hingerichtet.


    „Du bist immer noch da“, sagte Gem. „Du bist zurückgekehrt.“


    „Alles scheint sich zu wiederholen“, sagte Rémi so leise, dass es nur Gem hörte. „Damals bin ich auch durch die unterirdischen Gänge dieser Festung geirrt und überall stießen wir auf feindliche Soldaten. Vor tausend Jahren war es Elisabeth, die ich nicht schützen konnte, und diesmal ist es Hanns.“


    „Du warst erfolgreich“, erwiderte Gem. „Elisabeth konnte entkommen. Ohne dich wäre Hanns heute nicht hier. Du wirst wieder erfolgreich sein, wir werden erfolgreich sein. Das mit dem Steuerelement war Schicksal, hak es ab und mach weiter!“


    Gem wusste nicht, ob er Rémi mit seinen Worten hatte aufbauen können. Wahrscheinlich nicht, so düster, wie der ehemalige General dreinblickte. Hanns besprach nun mit ihnen das weitere Vorgehen, anschließend brachen sie auf zu dieser fast aussichtslosen Mission.


    


    Lisandra watete am Ufer der Sümpfe entlang und suchte den dunklen Streifen Land zwischen Wasser und Festung ab. Sie wusste nicht, worauf sie hoffen sollte: Dass sie Scarlett fand, was ein sehr schlechtes Zeichen gewesen wäre, oder dass sie sie nicht fand, was dazu führen würde, dass sie bald vor Sorge durchdrehte.


    Lisandra und Geicko hatten bis zum Einbruch der Dämmerung gewartet, um nach Scarlett zu suchen. Jetzt bot die Dunkelheit Schutz, vorher wäre ein Aufenthalt im Freien zu riskant gewesen. Sie hatten inständig gehofft, dass Scarlett in ihrem geheimen Quartier auftauchen würde, aber sie war nicht erschienen und das konnte nur bedeuten, dass sie geschnappt worden war oder das Pfeilgift doch noch eine Wirkung gezeigt hatte.


    Jedes Mal, wenn Lisandra daran dachte, dass das Pfeilgift Scarlett getötet haben könnte, fing sie fast zu heulen an. Es war ihre Schuld – sie hätte nicht in den Sumpf springen und Scarlett aus den Augen lassen dürfen. Aber sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran gehabt, dass ihr Scarlett folgen würde.


    Nachdem Lisandra im Inneren der Festung aus einem Kanal geklettert war und gemerkt hatte, dass Scarlett fehlte, hatte sie angenommen, dass die trotzige Cruda einen anderen Weg in die Festung finden wollte, damit ihre Haare nicht noch nasser würden. Sie war gar nicht beunruhigt gewesen. Erst als Scarlett verschwunden blieb, hatte sie begonnen, sich Sorgen zu machen.


    „Hier!“, rief Geicko von weiter vorne. „Hier ist sie.“


    Lisandra sprang zu ihm hinüber und beugte sich über den am Boden liegenden Körper. Sie ergriff Scarletts Handgelenk und spürte zu ihrer großen Erleichterung einen Puls. Einen trommelnden Puls! Scarlett war bei Bewusstsein.


    „He, ihr beiden“, sagte Scarlett fiebrig verträumt, „guckt mal – die Sterne!“


    Das war nicht die normale Scarlett. Das war eine sehr seltsame Scarlett!


    „Wie geht’s dir?“, fragte Lisandra. „Kannst du aufstehen?“


    Scarlett drehte sich auf die Seite und versuchte sich aufzurichten. Lisandra konnte nicht viel erkennen in der Dunkelheit, aber als sie Scarlett stützte, merkte sie, dass deren Haare wieder trocken waren und ihr Atem ungewöhnlich heiß.


    „Hörst du mich?“, fragte Lisandra. „Ich habe dich gefragt, wie es dir geht!“


    „Mir ist schlecht“, antwortete Scarlett. „Grässlich schlecht.“


    Lisandra wandte sich verzweifelt an Geicko.


    „Wo bringen wir sie bloß hin? Wer könnte ihr helfen?“


    Scarlett kämpfte sich auf allen vieren näher an das Sumpfwasser heran und kaum war sie dort angekommen, schoss alles, was sie im Magen hatte, aus ihr heraus. Lisandra überkam das kalte Grausen, als sie sah, wie sich Scarlett übergab. Die Anstrengung schien ihren Körper fast zu zerreißen. Als der Anfall abebbte und nichts mehr aus dem Magen herauskam, kroch Scarlett ein Stück am Ufer entlang, schöpfte Wasser aus dem Sumpf und spülte mehrmals ihren Mund aus.


    „Besser“, stellte sie schließlich fest. „Sagenhaft viel besser!“


    Lisandra hoffte auf eine plötzliche Genesung, aber nur kurz. Denn das Nächste, was Scarlett von sich gab, war noch gruseliger als die Magenentleerung zuvor.


    „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte Scarlett. „Und warum ist es so laut?“


    Lisandra starrte Scarlett an. Es war nicht richtig laut – gut, unweit des Sumpfes, an dem sie gerade saßen, wurde gekämpft, da hörte man ab und zu Schreie und Schüsse und Waffenhiebe, aber ansonsten war es geradezu unheimlich still.


    „Es rauscht so komisch in meinen Ohren“, sagte Scarlett. „Mein Blut brodelt. Es kocht!“


    Lisandra trat an Scarlett heran und legte ihr eine Hand auf die Stirn. Die Stirn glühte.


    „Du wurdest von einem Pfeil getroffen. Der Pfeil enthielt wahrscheinlich ein Gift.“


    „Ein Gift? Aber ich fühle mich gut! Wahnsinnig gut! Ich könnte jetzt was machen ...“


    „Was denn?“, fragte Lisandra besorgt.


    „Na, das hier, zum Beispiel!“


    Kaum hatte sie es gesagt, verwandelte sich Scarlett. Geicko und Lisandra konnten gerade noch rückwärts springen, sonst wären sie von dem Riesentier, das Scarlett geworden war, gnadenlos in den Schlamm gedrückt worden. Lisandra traute ihren Augen kaum: Scarlett war ein Drache! Ein schwarzer Drache, der nichts Besseres zu tun hatte, als das Sumpfwasser am Ufer so lange mit seinem Feuer-Atem zu bearbeiten, bis es verdampfte.


    „Spinnst du?“, rief Lisandra wütend, denn das Feuer war von überall her zu sehen. „Lass das bleiben, sonst kommen alle her und jagen uns!“


    Scarlett verwandelte sich gehorsam in einen Menschen zurück.


    „Ich fühle mich so stark!“, sagte sie schwärmerisch.


    „Du bist nicht bei Trost!“, erwiderte Lisandra. „Tolles Pfeilgift, es hat dir das Hirn zersetzt!“


    „Was wollt ihr denn ständig mit diesem Gift? Mir geht es prächtig!“


    Lisandra warf Geicko einen hilfesuchenden Blick zu. Der probierte daraufhin sein Glück mit Scarlett.


    „Hör zu“, sagte er in einem sanften, beruhigenden Tonfall zu ihr, „dich hat ein Pfeil getroffen und irgendwas, das dich nicht mehr klar denken lässt, ist in deine Blutbahn gelangt. Du bist gerade total unzurechnungsfähig! Und deswegen solltest du hier sitzen bleiben und dich still verhalten, bis du wieder weißt, was du tust!“


    Scarlett ließ diese Worte auf sich wirken, dann fragte sie zurück:


    „Und was macht ihr?“


    „Wir kämpfen“, sagte Lisandra. „Da drüben steckt ein Trupp von Hanns auf einer Insel im Sumpf fest. Ich denke, wir sollten ihnen helfen, die Festung zu erreichen!“


    „Au ja, ich will auch kämpfen!“, rief Scarlett begeistert.


    „Nein!“, riefen Lisandra und Geicko gleichzeitig.


    „Oh, bitte, bitte!“


    Lisandra beugte sich zu Geicko vor und flüsterte:


    „Was machen wir bloß? Festbinden können wir sie nicht, dafür ist sie viel zu stark!“


    „Nass machen, vielleicht?“


    Scarlett fuhr herum, das hatte sie gehört.


    „Was hast du da gesagt?“, fauchte sie Geicko an und packte ihn mit beiden Händen am Kragen. „Wag es nicht oder ich bring dich um!“


    Sie war eine Cruda in ihrem Element, furchteinflößender ging es kaum. Lisandra tat ihr Bestes, um die aufgebrachte Scarlett zu beruhigen.


    „Komm, lass ihn los, er hat doch nur Spaß gemacht! Erzähl mir lieber, seit wann du dich in einen Drachen verwandeln kannst.“


    Das wirkte. Scarlett ließ Geicko los, der daraufhin erleichtert aufatmete und vorsichtshalber zwei Schritte rückwärtsging. Scarlett aber schien ihren Ärger längst wieder vergessen zu haben.


    „Oh, das wusste ich auch noch nicht, dass ich das kann“, erzählte sie ausgelassen, „aber Hylda hat mir mal erzählt, dass sie das früher öfter gemacht hat. Sie ist ja angeblich von einem Drachen aufgezogen worden, was ich ihr aber nicht glaube. Jedenfalls kann sie sich in einen Drachen verwandeln, macht es aber nicht mehr, weil ihr da mal ein Missgeschick passiert ist, das mit ihrer Schwach –“


    Scarlett brach ab.


    „Ja?“, fragte Lisandra. „Was wolltest du sagen?“


    „Nichts.“


    „Ein Missgeschick, das mit ihrer Schwachstelle zusammenhängt?“


    „Nein, nein, ich habe nichts gesagt. Ich darf nichts verraten. Wir Crudas müssen zusammenhalten.“


    „Du kennst ihren wunden Punkt?“, fragte Geicko erstaunt. „Seit wann?“


    „Nichts, ich kenne nichts!“, rief Scarlett. „Wann kämpfen wir endlich? Ihr habt mir einen Kampf versprochen!“


    „Scarlett, du wirst nicht kämpfen!“, schimpfte Lisandra. „Du bist blau! Sturzbesoffen oder so was Ähnliches!“


    „Bin ich nicht“, verteidigte sich Scarlett. „Guck doch, ich schwanke überhaupt nicht!“


    Scarlett sprang auf die Füße und stellte sich auf ein Bein. Es stimmte. Sie konnte absolut still dastehen.


    „Du weißt ja nicht mal, warum du hier bist!“


    „Doch, ich erinnere mich: Hanns ist in der Festung und wir müssen ihm helfen! Jetzt kommt schon, lasst uns kämpfen!“


    Lisandra schlug die Hände vors Gesicht.


    „Was machen wir jetzt bloß mit ihr?“


    Scarlett verwandelte sich erneut in einen Drachen. Sie war ein imposantes Tier, vor allem jetzt, da sie mit den weit ausladenden Drachenflügeln auf- und abschlug und damit einen Wind erzeugte, der hohe Wellen über den Sumpf jagte.


    „Nein, nicht fliegen!“, schrie Lisandra, da sie befürchtete, Scarlett werde gleich abheben. „Mach das bloß nicht! Wenn du höher fliegst als bis zum dritten Stock, spüren dich die Detektoren auf und schießen dich ab!“


    „Aufspüren ist gut“, sagte Geicko. „Sie ist ja wohl kaum zu übersehen, auch ohne Detektoren.“


    Ja, da hatte er wohl recht – denn in diesem Moment stieß Scarlett wieder eine Feuerwolke aus, die prächtig leuchtete und die gesamte Umgebung in helles Licht tauchte. In diesem Licht konnte Scarlett auch die Insel entdecken, auf der die Truppe von Hanns festsaß. Kaum hatte sie den Ort der Auseinandersetzung entdeckt, war sie auch schon auf dem Weg dorthin.


    Immerhin schien sich Scarlett Lisandras Warnung zu Herzen zu nehmen. Sie flog nicht, sondern setzte ihre Drachenflügel nur auf dem Boden ein. In fünf sagenhaften Sprüngen mit ausgebreitete Flügeln hatte sie das Kampfgebiet erreicht und eine weitere Feuerwolke sorgte dort für eine gewaltige Panik unter den Soldaten der Republik. Sie zogen sich eilig zurück und gingen dazu über, Scarlett zu beschießen.


    „Okay“, sagte Lisandra. „Wir können es nicht ändern.“


    „Nein“, pflichtete ihr Geicko bei. „Das können wir nicht.“


    Und dann rannten sie beide los, um ihren Teil zu dem Kampf beizutragen.


    Scarlett war in ihrem Element, so hatte sie Lisandra noch nie erlebt. Sie war schnell, sie war wild und sie war extrem gefährlich. Mit ihrem Drachenschwanz wehrte sie Angriffe ab, mit ihren Flügeln klatschte sie alles platt, was sich ihr zu nähern versuchte, und mit ihrem Feuer-Atem verbreitete sie Angst und Schrecken. Es dauerte nicht lange, bis sie das Gelände zwischen Sumpf und Festung geräumt hatte, sodass der Trupp, der auf der Insel im Sumpf festgesessen hatte, vorstoßen konnte.


    Lisandra und Geicko kämpften am Boden. Sie setzten die Waffen ein, die sie in nächtelanger Arbeit hergestellt hatten und die erstaunlich effektiv waren. Einen Gegner nach dem anderen versetzten sie auf diese Weise in einen unfreiwilligen Tiefschlaf. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte sich Lisandra von Scarletts Kampfrausch anstecken lassen. Sie merkte, wie ihr Körper darauf brannte, sich endlich mal wieder auszutoben. Es war so viel besser zu kämpfen als irgendwo versteckt auf der Lauer zu liegen. Sie sprang, sie schlug zu, sie wich aus. Es war ein Tanz – so wie in ihren besten Trainingskämpfen mit Haul.


    Als Scarlett die Glastür erreichte, die vom Garten aus ins Haupthaus führte, schlug sie die Tür ohne Rücksicht auf Verluste mit ihrem Drachenschwanz in tausend Stücke und verwandelte sich anschließend in einen Menschen zurück.


    „Hereinspaziert!“, rief sie den Zauberern und Kriegern zu, die für das Bündnis der Abtrünnigen kämpften. „Fühlt euch wie zu Hause!“


    


    Es sah düster aus. Sie steckten im ersten Stock des Haupthauses fest und kamen weder voran noch zurück. Haul hatte mit Fertis und Ajach einen weiteren Vorstoß gewagt und hielt mit ihnen einen Teil der Treppe, die in den zweiten Stock führte, aber lange würden sie nicht mehr durchhalten können. Von einem Durchbruch, der sie bis in den vierten Stock und den schwer erreichbaren Raum über der Bibliothek bringen würde, konnten sie nur träumen.


    Gem flog die ganze Zeit zwischen dem zweiten Stock, dem ersten Stock und dem Erdgeschoss hin und her. Er hielt Hanns auf dem Laufenden, griff ein, wo es am nötigsten war, und übernahm dort, wo weder Haul noch Hanns anwesend waren, das Kommando. Im Erdgeschoss hatte Kreutz-Fortmann soeben einen Lichtverschlucker abgeschossen und die plötzliche Dunkelheit, die dieser auslöste, verunsicherte die nachrückenden Soldaten der Republik so sehr, dass sie ein kleines Stück zurückgeschlagen werden konnten, fort von der strategisch so wichtigen Treppe.


    Gem machte zusammen mit Kreutz-Fortmann Boden gut und als die Wirkung des Lichtverschluckers nachließ und man wieder etwas erkennen konnte, erblickten sie ein Wunder: Dort, wo einmal eine Glastür in den Garten geführt hatte, betrat ein Krieger nach dem anderen die Festung. Die zwanzig Krieger, mit deren Ankunft niemand mehr gerechnet hatte, kämpften sich den Weg bis zur Treppe frei.


    „Wie sieht’s aus?“, fragte Tang, ein Schwertkämpfer aus Taitulpan, als er bei Gem ankam.


    „Jetzt wieder besser!“, rief Gem. „Beeilt euch, Haul bricht da oben fast zusammen!“


    Der größere Teil der Krieger stürzte die Treppe hinauf, ein kleinerer sicherte das Erdgeschoss und den Raum bis zur Tür ab. Hanns tauchte über ihren Köpfen auf, in Gestalt einer Fledermaus, und landete vor der Treppe. Als er in Richtung der zerstörten Tür spähte, sah er Lisandra und Geicko in die Festung treten. Hinter ihnen kam Scarlett, wild zerzaust, mit geradezu glühenden grünen Augen. Ihr stand der Schweiß auf der Stirn, aber sie strahlte, seltsam entrückt.


    Hanns sah sich kurz um und prüfte, wer ihn sehen konnte und wer nicht. Er kam wohl zu dem Schluss, dass er ein Wagnis eingehen konnte, denn nun eilte er zu seiner angebeteten Cruda und gab ihr einen Kuss auf den Mund. Anschließend ergriff er ihr Kinn und drehte prüfend ihren Kopf hin und her, den Blick auf ihre Augen geheftet.


    „Was hast du denn genommen?“, fragte er erstaunt.


    „Sie hat einen Pfeil abgekriegt“, erklärte Lisandra. „Aus einem Blasrohr. Wir dachten, es wäre Gift, aber vielleicht war es was ganz anderes ...“


    „Ich tippe auf Drachenblut, so wie sie glüht!“, sagte Hanns.


    Er hielt Scarletts Kinn immer noch in der Hand, zärtlich besorgt, und starrte ihr in die verklärten Augen. Scarlett strahlte glücklich zurück und schwieg.


    „Echtes Drachenblut?“, fragte Geicko.


    „Nein, es heißt nur so“, erwiderte Hanns, „weil die Leute oft halluzinieren, sie seien Drachen.“


    „Oh, sie halluziniert nicht nur“, sagte Lisandra.


    „Und was heißt das?“, fragte Hanns. Er ließ jetzt Scarletts Kinn los, um ihr die verklebten Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen.


    „Dass sie sich in einen verrückten schwarzen Drachen verwandelt hat!“, erklärte Lisandra. „Sie hat draußen gewütet wie eine Irre!“


    Hanns sah weder beunruhigt noch entsetzt aus, sondern zeigte unverhohlene Bewunderung für seine Drachen-Geliebte. Lisandra hielt ein Wort der Warnung für angebracht.


    „Sie ist nicht bei Verstand und eine Gefahr für den Rest der Menschheit! Du kannst sie vielleicht aufhalten, wir konnten es nicht!“


    Hanns schien kurz zu überlegen, immer noch fasziniert von Scarletts Zustand und ihrem überwältigenden Lächeln, das ihm galt.


    „Ich halte sie nicht auf“, sagte er schließlich. „Sie soll weiterkämpfen.“


    Lisandra machte den Mund auf, um zu widersprechen, da fügte er schnell hinzu:


    „Keine Sorge, ich passe auf sie auf. Ich brauche sie!“


    Gem hörte es und war sich der doppelten Bedeutung dieser Worte bewusst. Hanns brauchte Scarlett, um diesen Kampf zu gewinnen, aber er brauchte sie auch für sich, für sein persönliches Glück, was bedeutete, dass er sie gut im Auge behalten würde. Dennoch musste sich Gem einmischen, denn Scarletts Verhalten war ihm gar nicht geheuer.


    „Es wäre mir wohler, wenn sie mal was sagen würde“, sagte er. „Ein vernünftiger Satz von ihr und wir können loslegen.“


    „Hast du’s gehört, Scarlett?“, fragte Hanns. „Sag einen vernünftigen Satz!“


    Scarletts Gesichtsausdruck, der dieser Aufforderung folgte, war nicht unbedingt als normal zu bezeichnen. Er strotzte vor Angriffslust und gefährlichem Wahnsinn.


    „Zeig mir, wen ich für dich aus dem Weg räumen soll“, erklärte sie leidenschaftlich, „und ich mache es!“


    Hanns lachte fröhlich und Gem fragte sich, ob sein Herr und Meister in diesem Moment wirklich zurechnungsfähiger war als Scarlett.


    „Na, dann komm mit“, sagte Hanns zu ihr. „Aber hör auf mich, wenn ich dir was sage!“


    Sie verwandelten sich beide in Fledermäuse – Hanns in eine nette, graue und Scarlett in eine giftige, schwarze – und flatterten die Treppe hinauf. Gem blickte ihnen beunruhigt hinterher. Hoffentlich vergaßen sie nicht, dass dort oben Krieger aus Taitulpan, Fischlapp und Hornfall kämpften. Wenn sie zu sehr harmonierten und ihnen irgendwer ansah, dass sie ein Liebespaar waren, konnte das gewaltig nach hinten losgehen.


    „Wo ist Haul?“


    Lisandra stand vor Gem, sah ihn mit großen blauen Augen aus einem rußverschmierten Gesicht an und wartete auf Antwort.


    „An vorderster Front, im zweiten oder dritten Stock. Wir müssen den Raum über der Bibliothek einnehmen.“


    „Alles klar“, sagte sie und rannte die Treppe hinauf.


    Gem blickte in die Runde. Sie waren noch zu acht hier unten, zwei hielten die Tür zum Garten, Rémi und vier andere sicherten die übrigen Zugänge und Gem selbst stand auf der Treppe, bereit, den Befehl zum Aufrücken zu geben. Er hätte längst seine Leute gerufen und wäre mit ihnen nach oben gestürmt, hätte nicht Geicko wie verloren vor der Treppe herumgestanden.


    „Und was hast du vor?“, fragte Gem.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Geicko ehrlich. „Ich gehöre auf keine Seite.“


    „Dann solltest du dich in Sicherheit bringen.“


    „Würde ich ja gerne“, sagte Geicko. „Aber wie komme ich hier weg?“


    Das war allerdings nicht so einfach. An jedem Zugang wurde gekämpft, eigentlich war nur der Weg nach oben frei und der führte erst recht ins Kampfgetümmel.


    „Warst du da draußen nicht für uns?“, fragte Gem und zeigte auf die zerschmetterte Tür Richtung Garten.


    „Eher für Lisandra.“


    Ach so, jetzt verstand Gem das Problem. Oben war Haul, da wollte Geicko nicht hin. Aber gerade sah es so aus, als wäre kein anderer Weg offen.


    „Du wirst wohl oder übel mit uns kommen müssen“, sagte er zu Geicko. „Sobald ich eine Möglichkeit entdecke, wie du dich absetzen kannst, gebe ich dir Bescheid. Okay?“


    Geicko nickte dankbar und Gem gab den längst überfälligen Befehl zum Aufrücken.


    


    Scarlett wusste, sie musste sich benehmen. Und weil die Person, für die sie alles getan hätte und die sie in dieser Welt am meisten beeindrucken wollte, unmittelbar neben ihr kämpfte, gelang es ihr auch, sich einigermaßen normal zu verhalten. Ihr spukte im fiebrigen Hinterkopf herum, dass Hanns kein Freund von Mord- und Totschlag war, darum richtete Scarlett auch kein Massaker an (obwohl ihr kochendes Blut nach einem solchen lechzte), sondern räumte einen Gegner nach dem anderen mit treffsicheren K.o.-Schlägen elegant in die Ecke.


    Die anerkennenden Blicke, die sie dafür von Hanns erntete, bestärkten sie in diesem Vorgehen und so war das einzige Ereignis, das Scarletts Begeisterung trübte, die Tatsache, dass sie schließlich den Raum über der Bibliothek eingenommen hatten und sie nicht länger kämpfen konnte. Sie musste tatenlos zusehen, wie Hanns und Rémi an den Maschinen herumfummelten und langweilige Gespräche über Sperr-Codes führten.


    Als Gem dann auch noch an ihrer Seite auftauchte und ihr zuraunte, dass sie Hanns nun nicht mehr zu nahe kommen dürfe, da es Beobachter in diesem Raum gebe, die nichts von ihnen beiden wissen dürften, hätte sie ihm am liebsten den Kopf abgerissen – und zwar wörtlich. Aber die jahrelange Selbstdisziplin, die sie hatte aufbringen müssen, um als Cruda nicht von ihren bösen Kräften überwältigt zu werden, zahlte sich in diesem Moment aus. Sie zischte nur:


    „Unterschätz mich nicht, Goldauge!“ und ließ ihn am Leben.


    Die Hauptkontrolleinheit, die die Detektoren steuerte, stellte offenbar ein Problem dar. Was sie auch anstellten, Hanns und Rémi konnten den Sperr-Code nicht entschlüsseln. Nach zehn Minuten, die Scarlett sehr viel Geduld abverlangten, fragte Rémi endlich:


    „Auf die harte Tour?“


    Hanns nickte, beide traten einen Schritt zurück und dann jagte Rémi das Detektoren-Teil mitsamt einem Stück des Dachs in die Luft. Nachdem sich der erste Rauch verzogen hatte, konnte Scarlett die Sterne am Himmel erkennen. Wie schon zuvor am Ufer des Sumpfs faszinierte sie dieser Anblick in ihrem gegenwärtigen Zustand gewaltig. Sie vergaß, wo sie war und was sie eben noch bewegt hatte, und flog in Gestalt einer fliegenden schwarzen Katze hinaus ins Freie.


    „Okay“, hörte sie die trockene Stimme von Rémi unter sich. „Jetzt wissen wir auch, dass es funktioniert hat.“


    Es kümmerte sie kaum. Sie landete auf dem Dachfirst, blickte zum Nachthimmel empor und merkte, wie ihr Körper langsam abkühlte. Die Wirkung des Drachenbluts ließ nach, ganz allmählich. Nach einer Weile drehte Scarlett den Kopf, weil sie leise Stimmen hörte. Man sah die beiden kaum, sie hatten sich in einen sehr dunklen Schatten auf dem Nachbardach zurückgezogen: Da saßen sie – Lisandra und Haul, innig umschlungen und immer wieder versunken in leidenschaftliche Küsse.


    Scarlett wünschte, sie hätte den beiden mehr Zeit verschaffen können, eine Zauberzeit, nur für sie alleine. Aber Lisandra und Haul blieben nur wenige Minuten zu zweit, bevor sie in den Raum mit der zerstörten Detektor-Einheit zurückkehren mussten. Die Schlacht war noch längst nicht gewonnen, sie hatten nur einen weiteren kleinen Sieg errungen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 23: Zeit der Sterne


    


    Es dämmerte, als Thuna und Dorian Repuls in den Garten traten. Schon in der Festung war es Repuls gelungen, zwei ahnungslose Soldaten abzukommandieren, was das Durchkommen wesentlich erleichterte. Als sie im Freien auf die erste Absperrung trafen, spannte Repuls zwei weitere für seine Zwecke ein, indem er Befehle erteilte, noch bevor jemand schwierige Fragen stellen konnte. Man gehorchte ihm widerspruchslos.


    Es wunderte sich auch niemand über den Zustand von Repuls – über sein blaues Auge, die Wunde im Gesicht und den Verband am Kopf. Thuna vermutete, dass er seine Blessuren unter einem Tarnzauber verbarg oder so geschickt mit Worten zauberte, dass die Soldaten seinem Äußeren nicht die geringste Beachtung schenkten.


    Bis zur Grenze des Gartens kamen sie gut voran, danach wurden sie ständig von Kontrollen aufgehalten. Die meiste Zeit verbrachten sie wartend an Absperrungen und jedes Mal zog sich die Wartezeit quälend in die Länge. Würde man sie entlarven oder ziehen lassen? Thuna konnte sich an diese Ungewissheit nicht gewöhnen und litt frierend vor sich hin. Die Nacht wurde immer kälter und Thuna vermisste Hyldas Fulmin-Mantel, der sie in der letzten Woche so schön warm gehalten hatte, wenn sie im Freien gewesen war.


    Als Repuls bemerkte, wie sehr Thuna schlotterte, organisierte er ihr die Ersatz-Uniformjacke eines Soldaten. Dankbar zog sie die viel zu große Jacke an, doch ihr wurde nur langsam wärmer darin. Sie wickelte die Uniformjacke eng um sich herum, harrte geduldig aus, bis der nächste Kommandant kam und ihnen erlaubte, einen Zaun, ein Tor, ein Lager zu passieren, und dann ging es weiter bis zur nächsten Sperre.


    Der böse Wald diesseits der Schneise sah schlimm aus. Überall waren große Flächen gerodet oder gar abgebrannt worden und das, was von der Wildnis noch übrig war, hatte man gestutzt und mit Zäunen versehen. Grelle Lichter beleuchteten die gerodeten Flächen, auf denen sich ein Lager an das andere reihte. Manchmal konnte es Thuna kaum glauben, dass sie sich wirklich im bösen Wald befand. Sie erkannte ihn nicht wieder.


    Hätte man den Weg bis zur Schneise in einem gemütlichen Spaziergehtempo durchschritten – ohne magische Brücken, verzauberte Portale oder unterirdische Tunnel, die die Wegstrecke verkürzten – so wäre man vermutlich eine Stunde lang unterwegs gewesen. Doch die langen Wartezeiten an den Absperrungen machten Thuna und Dorian Repuls langsam. Sie hatten vielleicht ein Drittel der Strecke zurückgelegt, als eine Stunde vergangen war und die ersten Luftschiffe über ihren Köpfen auftauchten.


    Sie kamen fast lautlos: Schwarz schoben sich die riesigen Schiffe vor die Sterne und an ihren Seiten flogen berittene fliegende Tiere und Flugwürmer mit gefährlicher Fracht.


    „Wie kommen die hierher?“, fragte einer der Soldaten, die hinter Thuna gingen.


    „Sie können nur über den bösen Wald gekommen sein“, antwortete ein anderer.


    „Über den ganzen bösen Wald?“, fragte der erste Soldat. „Aber das ist doch viel zu gefährlich! Jede Flugwurmgesellschaft macht einen riesigen Bogen um den verdammten Wald, weil die Biester dadrin alles vom Himmel holen, was ihnen nicht gefällt!“


    Repuls drehte sich zu den Soldaten um.


    „Der Wald ist Grohanns Hoheitsgebiet“, erklärte er. „Wenn er die Schiffe durchlassen will, dann kommen sie durch.“


    „Grohann!“, rief einer der Soldaten verärgert. „Das beweist doch, dass er ein Verräter ist! Der Präsident hatte vollkommen recht!“


    „Nicht so ganz“, meinte Repuls. „Falls sich Grohann unsicher war, für wen er kämpfen soll, hat ihm der Präsident eine überzeugende Entscheidungshilfe gegeben. Eine, die uns jetzt das Genick bricht!“


    Der Soldat wollte noch etwas erwidern, doch soeben wurde das Feuer eröffnet. Man schoss vom Boden aus auf die Schiffe am Himmel und von oben wurde das Feuer erwidert. Überall leuchteten magikalische Blitze auf, Pfeile, Krümelgranaten und andere Geschosse hagelten durch die Gegend und laute Schüsse und Explosionen erschütterten die Luft. Repuls packte Thuna am Arm und rannte mit ihr los, um aus der Gefahrenzone zu fliehen. Die Soldaten rannten mit, doch sie verloren bald den Anschluss. Irgendwie schaffte es Repuls, sie abzuhängen.


    Als Thuna und Repuls die schlimmste Kampfzone hinter sich gelassen hatten, kletterten sie über einen Zaun, der ein kleines Stück dunklen Wald, den man am Leben gelassen hatte, von den Lagern abtrennte. Dort verbargen sie sich, bis die Flotte am Himmel weitergezogen war und die Kämpfe an einem anderen Ort weitergingen. Zelte brannten, Verletzte lagen am Boden, die Überreste der Truppen organisierten sich und marschierten teilweise in Richtung Sumpfloch.


    „Ich denke, wir können es wagen“, sagte Repuls. „Lass uns weitergehen.“


    „Können wir nicht hierbleiben?“


    Thuna wollte nicht zurück ins Kampfgebiet. Viel lieber wäre sie im stacheligen Gestrüpp sitzen geblieben, überdacht von alten, feindseligen Bäumen, die einer Fee wie ihr ein Gefühl von Geborgenheit gaben.


    „Du leuchtest verräterisch“, sagte Repuls. „Gerade waren alle mit Kämpfen beschäftigt, aber jetzt wird dein blaues Licht Aufmerksamkeit erregen. Wenn sie das Licht zwischen den Büschen entdecken, werden sie nachsehen, was es ist. Ich denke, wir erscheinen glaubwürdiger, wenn wir die Gefangenengeschichte durchziehen.“


    Das sah Thuna ein und so ließ sie sich von Repuls dabei helfen, den verzauberten Zaun zu überklettern. Von dieser Seite aus war der Zaun gefährlicher als von der anderen, denn er diente dazu, die Geschöpfe, die im Inneren der schwarzen Büsche hausen mochten, daran zu hindern, das Lager zu überfallen. Nadelfeine Stacheln drohten Thunas Haut zu zerstechen, doch Repuls versah die Stacheln mit einem Gegenzauber, der sie so weich machte wie die seidigen Haare einer Raupe.


    Niemand kontrollierte sie, während sie zwischen Feuern und Soldaten hindurchmarschierten, und so machte sich Thuna Hoffnungen, dass sie die Schneise schnell erreichen würden. Der nächste Wegabschnitt führte sie durch eine erstaunlich ruhige, scheinbar menschenleere Gegend, die von einzelnen Baumgruppen durchsetzt war, ohne verzauberte Zäune und ohne Absperrungen, was Thuna verwunderte.


    „Warum ist es hier so einsam?“, fragte sie.


    „Es ist nicht einsam“, antwortete Repuls. „Die Soldaten verbergen sich in den Bäumen, bereit zum Sprung.“


    Thuna starrte zu den Bäumen empor, unter denen sie gerade gingen. Die Äste der Bäume waren kahl, doch von Flechten verhangen und dicht an dicht mit Baumschmarotzern besetzt, sodass in den Baumkronen ein eigenartiges Gestrüpp entstanden war, in dem sich ein Mensch gut verbergen konnte.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht“, sagte Repuls, als sie zwei Baumgruppen passiert hatten, ohne etwas zu hören oder zu sehen. „Würden in den Bäumen Soldaten der Republik stecken, hätten sie sich längst gezeigt. Bleib hier stehen, ich sehe mich kurz um.“


    Thuna tat, was ihr Repuls aufgetragen hatte. Was sollte sie auch sonst tun? Blindlings irgendwohin rennen? Die Schneise war noch weit entfernt und jeder einzelne Soldat, dem sie auf dem Weg dorthin begegnete, konnte sie aufhalten – es sei denn, Repuls wäre bei ihr und behauptete, sie sei seine Gefangene.


    Trotzdem hatte Thuna ein dummes Gefühl bei der Sache. Repuls war sagenhaft schnell aus ihrem Blickfeld verschwunden und so stand sie allein in der Nacht, sanft blau leuchtend und daher von weither zu erkennen. Ein Geräusch über ihrem Kopf veranlasste sie, nach oben zu sehen in die Bäume, unter denen sie stand. Sie hatte kaum ihren Blick gehoben, da sprangen schwarze Schatten vor und hinter ihr auf die Erde.


    Diese Krieger gehörten nicht zur Republik, wie Thuna erschrocken feststellte. Ihre Erkenntnis kam ruckweise und wurde zur Gewissheit, als zwei Vögel über den Nachthimmel flatterten, unmittelbar vor Thuna zur Landung ansetzten und sich dort in zwei Männer verwandelten. Der eine von ihnen war ein dürrer Greis, gehüllt in einen bodenlangen Kapuzen-Mantel. Thuna wusste sofort, wer das war, sie hatte den alten Mann schon ein paarmal in der Zeitung gesehen und das Gesicht nicht vergessen: Es gehörte Halfter, dem Onkel von Pelohel von Fischlapp.


    „Blauer Sonnenschein, kalt wie Eis, durchdringt die Nacht“, zitierte Halfter eine Stelle aus einem bekannten Feen-Gedicht. „Gib Acht, Wanderer, die Fee entzaubert dein Herz, um es zu brechen!“


    Halfter kicherte leise vor Freude über die schönen Zeilen und seinen tollen Fang, während Thuna überhaupt nicht zum Lachen zumute war. Sie begriff plötzlich und schmerzhaft, wie sagenhaft naiv sie gewesen war: Sie hatte geglaubt, Dorian Repuls wolle ihr wirklich helfen! Sie hatte gedacht, er sei auf ihrer Seite, dabei hatte er sie nur an diesen Ort geführt, an diese bestimmte einsame Stelle, um sie an Fischlapp auszuliefern!


    Wie geschickt er das angestellt hatte. Nur wofür? Für Geld? Für seine eigene Sicherheit? Thuna wollte es kaum glauben, aber ihre Gefangennahme durch Halfter ließ keinen Zweifel daran, dass Repuls eine Abmachung mit Pelohel getroffen hatte. Ihr Mut sank, ihre Hoffnung schwand. Nicht nur, weil sie in der Falle saß, sondern auch, weil sie von einem vermeintlichen Freund verraten worden war.


    


    Gerald tastete immer wieder den Spiegel im Waldhüterhaus ab. Er klopfte gegen das Glas, legte sein Ohr auf die kalte Fläche und horchte, rief laut, horchte wieder. Doch es kam nichts. Keine Reaktion von Maria, kein Geräusch, der Spiegel wollte nicht nachgeben, das Glas blieb hart.


    Es war zum Verzweifeln. Maria hätte auf der anderen Seite sein müssen, sie hätte ihre Hand oder ihr Gesicht durch das Glas bewegen müssen, so wie die letzten Male, als sie ihn sehnsüchtig erwartet hatte, so sehnsüchtig, dass er es am gestrigen Tag für nötig gehalten hatte, nachzufragen.


    „Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?“


    „Mir geht es gut“, hatte sie ihm versichert. „Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist, während ich weg war.“


    „Warum sollte mir etwas passieren?“, hatte er gefragt. „Mir kann keiner was tun!“


    „Sei nicht so überheblich. Im Frühjahr bist du gestorben, vielleicht hast du das verdrängt, aber ich kann mich noch sehr gut daran erinnern.“


    Sie hatte ihre Nöte überspielt. Unbewusst hatte er gespürt, dass es ihr weniger gut ging, als sie es ihm weiszumachen versuchte, doch er hatte nicht auf dieses Gefühl gehört, wahrscheinlich, weil es ihn dazu verdammt hätte, im Waldhüterhaus zu bleiben statt Scarlett und Lisandra in der Festung zu unterstützen. Das hatte er nun davon. Maria kehrte nicht zurück und ihm fielen die schlimmsten Gründe dafür ein.


    Nach einer Stunde des vergeblichen Wartens hielt er es nicht länger aus. Er verließ das Waldhüterhaus, suchte in der Festung jeden Spiegel auf, den er kannte, und durchforstete die Umgebung nach Hinweisen. Doch nirgendwo schien Maria aufgetaucht zu sein. Die Soldaten, die er belauschte, sprachen nur über das Verschwinden des Präsidenten und die verlorene Schlacht im Haupthaus. Diese Niederlage erwies sich für die Republik als verhängnisvoll, denn die Mehrzahl der Detektoren funktionierte jetzt nicht mehr und der Luftraum war infolgedessen ungeschützt.


    Am nächsten Spiegel, den Gerald erreichte, hörte er die Soldaten über die Luftflotte der Abtrünnigen reden, die soeben die Grenzen Sumpflochs passiert hatte und die Festung von außen angreifen würde, während Hanns und seine Leute ihren Einflussbereich im Inneren weiter vergrößerten. Es hieß, der größte Teil des Haupthauses befände sich bereits in der Gewalt des Feindes.


    Als Gerald die Spiegel ausgegangen waren und er nicht mehr wusste, wo er sonst noch nach Maria hätte suchen können, beschloss er, dem Feind im Haupthaus einen Besuch abzustatten.


    Hanns zu erreichen erwies sich selbst für einen blitzschnellen Unangreifbaren als gar nicht so einfach, denn Hanns war ständig in Bewegung, er flog hierhin, er flog dahin, er kämpfte, er besprach die Lage, er erteilte Befehle und war immer in Eile. Als er endlich mal ein paar Sekunden lang an Ort und Stelle stehen blieb, im vierten Stock zwischen Bibliothek und Krankenstation, warf ihm Gerald im unsichtbaren, doch greifbaren Zustand den Fingerhut seines Vaters vor die Füße, in Erinnerung an die Warnung, die Hanns das letzte Mal ausgesprochen hatte.


    „Du kommst wie gerufen!“, rief Hanns, als der Fingerhut sichtbar wurde und vor ihm über den Boden rollte. „Es muss noch einen weiteren Detektorkontrollkasten in einem der Türme geben. Könntest du mal nachsehen, ob du ihn findest?“


    Gerald ließ sich absichtlich Zeit mit dem Erscheinen. Er hatte nicht damit gerechnet, so schnell in die Streitmacht des Feindes eingegliedert zu werden.


    „Hier“, sagte Hanns versöhnlich und reichte Gerald den Fingerhut, den er für ihn aufgehoben hatte. „Es wäre mir wirklich eine sehr große Hilfe! Ist was passiert, du siehst so unglücklich aus?“


    „Maria ist nicht aus der Spiegelwelt zurückgekommen“, erklärte Gerald.


    „Wann hätte sie denn zurückkommen sollen?“, fragte Hanns.


    „Vor anderthalb Stunden. Ich habe ihr vorgestern geraten, nach Tolois zu fliehen, wenn irgendwas los ist und sie keinen Spiegel erreichen kann. Aber durch die Tür in Tolois käme sie gerade nicht, oder doch?“


    „Sie käme durch“, sagte Hanns. „Berry ist dort, sie kann die Tür öffnen. Wir haben noch Probleme mit der Nachrichtenübertragung, aber sobald wir nach Tolois durchkommen, frage ich bei Berry nach, ob sie was weiß!“


    „Danke!“, sagte Gerald. „Also gut – welchen Turm soll ich mir zuerst ansehen?“


    „Den Südturm“, antwortete Hanns. „Irgendetwas stört unsere eigenen Felder und ich glaube, es kommt von da, aber ich bin mir nicht sicher. Das Gerät muss die Größe eines Schranks haben und ist wahrscheinlich unter Tarnzaubern verborgen. Wenn du gezielt danach suchst, müsstest du einen Widerstand bemerken. Solltest du den finden, gib mir Bescheid. Dann fliege ich mit Gem rüber.“


    „Ist das nicht zu gefährlich?“, fragte Gerald.


    Hanns lachte über diese Frage. Gerald verstand, warum, denn so, wie Hanns aussah, hatte er die letzten zwei Stunden nichts anderes getan, als gefährliche Situationen zu überleben.


    „Ich meinte ja nur, dass du es nicht übertreiben solltest“, fügte Gerald hinzu. „Hast du Scarlett oder Lissi irgendwo gesehen?“


    „Denen solltest du mal erzählen, dass sie es nicht übertreiben sollen!“, sagte Hanns. „Lissi bricht sich heute garantiert noch das Genick und Scarlett schwankt zwischen Größenwahn und dem schlimmsten Kater ihres Lebens. Sie hat einen Pfeil mit Drachenblut abbekommen.“


    „Drachenblut!“, rief Gerald ungläubig. „Wirklich? Und sie ist noch zurechnungsfähig?“


    „Mittlerweile wieder.“


    „Und Thuna?“


    „Ist spurlos verschwunden.“


    Sie trennten sich, Hanns flatterte in Richtung Bibliothek und Gerald machte sich unangreifbar auf den Weg zum Südturm. Er brauchte eine Viertelstunde, bis er die getarnte Anlage gefunden hatte. Sie war nicht im Turm versteckt, sondern außerhalb in einem Anbau, in dem normalerweise Krotan Westbarschs Wetterlabor untergebracht war (das er laut Itopia Schwund sowieso nur für heimliche Nickerchen nutzte).


    Gerald eilte zurück ins Haupthaus und stöberte Hanns über der Bibliothek auf, in Grohanns ehemaligem Quartier, das er kaum wiedererkannte. All das Gerümpel, das früher dort gelagert worden war, hatte die Regierung entsorgt. Stattdessen waren Maschinen aufgestellt worden, die leise oder auch lauter vor sich hinratterten. An einer Stelle war das Dach zerstört, ein großes Loch klaffte dort und darunter rauchten die Überreste dessen, was wahrscheinlich mal ein sehr großer und komplizierter Detektorkontrollkasten gewesen war.


    „Ich habe Neuigkeiten für dich“, sagte Hanns, als Gerald nach einer kurzen Fingerhutankündigung sichtbar wurde. „Maria ist bei Berry im Keller. Sie musste durch die Tür nach Tolois fliehen, weil alle Spiegel aus der Spiegelwelt verschwunden sind.“


    „Ist sie dort sicher?“, fragte Gerald.


    „Sicherer geht es kaum“, antwortete Hanns. „Berry ist alleine da unten und ich habe ihr die Befugnisse eingeräumt, die früher mal für die Vizepräsidentin vorgesehen waren. Wenn sie wollte, könnte sie mir jetzt gnadenlos in den Rücken fallen.“


    „Sie wird alles unterlassen, was dich töten könnte.“


    „Ja, das dachte ich mir auch“, sagte Hanns. „Sie kann die Zugänge kontrollieren, niemand außer mir kommt noch in den Keller rein oder raus, wenn sie das nicht will.“


    Die verschwundenen Spiegel beunruhigten Gerald sehr und er bedauerte, dass Maria so weit weg war, doch gleichzeitig war er unendlich erleichtert, dass es ihr gut ging und sie in Sicherheit war.


    „Da ist leider noch etwas“, sagte Hanns. „Maria hat die Tür zur neuen Welt geöffnet und der Himmel dort war so hell, dass sie kaum etwas erkennen konnte. Ein Teil des Waldes hat gebrannt.“


    „Ein Angriff der echten Engel?“


    „Dafür hielt sie es.“


    Echte Engel in der Morgenwelt! Was das bedeutete, konnte und wollte sich Gerald nicht vorstellen. Er dachte an Viego und seinen Vater – die Angst, dass er sie nie mehr wiedersehen könnte, machte ihn fast verrückt. Wenn er wenigstens hätte nachsehen können, was da drüben los war. Vielleicht hätte er helfen können, aber zu der Tür zu gelangen, war gerade unmöglich.


    Hanns ließ Gerald keine Zeit, sich deswegen zu grämen oder in Schreckensvisionen zu versinken. Er gestand ihm gerade mal eine knappe Minute zu, um die schlechte Neuigkeit zu verdauen, und dann versah er ihn mit dem nächsten dringenden Auftrag.


    „Du hast aber auch gar keine Skrupel, Freunde auszunutzen?“, fragte Gerald.


    „Nein, überhaupt keine“, sagte Hanns. „Aber ich lasse dich am Leben, wenn du dich weigerst.“


    „Zu großmütig. Ich will nur kurz bei Lissi und Scarlett vorbeischauen, zur Beruhigung meiner Nerven, dann bin ich zur Stelle.“


    „Wenn du beruhigte Nerven haben möchtest, dann solltest du besser nicht bei ihnen vorbeischauen!“, rief Hanns hinter Gerald her, doch da war er schon auf dem Dach.


    Hanns hatte nicht übertrieben: Lisandras Kampfkünste waren beeindruckend, aber auch atemberaubend halsbrecherisch. Die Republik beschoss Hanns und seine Leute aus der Luft mit allem, was ihr zur Verfügung stand, und so knallte, zischte und blitzte es ohne Unterlass. Lisandra wich den Geschossen und magikalischen Blitzen durch abenteuerliche Sprünge aus und schlug gleichzeitig zurück, bevorzugt mit Wurfsicheln, die in einer Kreisbahn flogen, etwas verschwinden ließen, und wieder zu ihr zurückkehrten.


    Um sie herum kämpften Haul, Ajach und Fertis in einer Geschwindigkeit, der man mit bloßem Auge kaum folgen konnte. Das viel zu schnelle Hin und Her war furchterregend; einzig und allein der Umstand, dass im Luftraum über den Dächern nur begrenzt Platz war für feindliche Flugtiere und Luftschiffe, gewährte Lisandra und den Gespenstern Spielraum und winzige Erholungspausen.


    Der Flotte der Abtrünnigen war es mittlerweile gelungen, einen Teil des Himmels über der Festung zu erobern. Man beschoss sich erbittert. Ab und zu fielen verletzte Krieger oder Wrackteile von oben herab oder es wurden Sondereinheiten abgeseilt, die auf den Dächern Mann gegen Mann kämpfen sollten. In dem Chaos den Überblick zu behalten, war alles andere als einfach.


    Gerald suchte nach Scarlett und fand sie nicht. Stattdessen sah er, wie ein größeres Schiff der Republik, das über den anderen schwebte, plötzlich Feuer fing. Die Segel brannten lichterloh und ein schwarzes Tier mit glänzenden Schuppen schlängelte sich fliegend zwischen allen übrigen Flugobjekten hindurch. Es setzte schließlich zur Landung an und kam in menschlicher Gestalt auf einem Dachfirst zu stehen. Es war Scarlett und da sie gefährlich schwankte, überquerte Gerald unangreifbar die Dächer, um neben ihr aufzutauchen und sie zu stützen.


    „Du hast einen Drachenblut-Pfeil abgekriegt?“, fragte er.


    „Ich glaube, ich habe ihn magisch angezogen“, sagte Scarlett schwach. „Und jetzt wird mir alle fünf Minuten schrecklich schlecht!“


    „Willst du trotzdem weiterkämpfen?“


    „Es geht vorbei – “


    Ein heranschnellendes Geschoss unterbrach ihre Unterhaltung – Scarlett flog auf, Gerald wurde unangreifbar – und einen Moment später standen sie beide wieder auf dem Dach.


    „Es ist schon wieder besser“, sagte Scarlett. „Es kommt in Wellen. Ich glaube, ich kann wieder loslegen!“


    Er sah es ihren grünen Augen an, die abenteuerlustig leuchteten: Sie war kampfbereit. Mit einem Riesensatz sprang sie in die Luft und verwandelte sich dort wieder in eine fliegende, pechschwarze Echse. Gerald sah sie zwischen zwei Flugschiffen verschwinden und pflichtete Hanns im Stillen bei: Nein, es war überhaupt nicht beruhigend gewesen, bei Lisandra und Scarlett vorbeizuschauen.


    


    Ein kleineres Luftschiff, gezogen von geflügelten Waranen, kreiste über den Köpfen von Thuna, Halfter und mehreren Kriegern aus Fischlapp.


    „Verfrachtet sie nach oben!“, befahl Halfter seinen Begleitern. „Ich muss weiter.“


    In Thuna sträubte sich alles bei dem Gedanken, dass man sie gegen ihren Willen in ein fliegendes Schiff stecken und von Sumpfloch und dem bösen Wald wegbringen wollte. Das durfte nicht geschehen und sie musste jetzt sehr schnell sehr wütend werden, um es verhindern zu können.


    „Meine Liebe“, sagte Halfter mit einer einschmeichelnden Säuselstimme zu Thuna, „es tut mir so leid, dass ich unsere kurze Bekanntschaft gerade nicht vertiefen kann. Ich muss erst Hanns helfen, Sumpfloch zu erobern, was womöglich die ganze Nacht in Anspruch nehmen wird. Ich überlasse dich so lange der Obhut von Frost – meinem persönlichen Assistenten. Er wird dich sicher nach Fischlapp geleiten!“


    Frost musste der Zauberer sein, der neben Halfter stand. Thuna konnte nicht viel von ihm erkennen, eigentlich nur einen Teil seines Gesichts unter einer schwarzen Kapuze. Ganz bestimmt wollte sie nicht von diesem Frost oder sonst irgendwem nach Fischlapp geleitet werden. Doch sie verhielt sich still, sagte nichts und wartete, bis Halfter die Gestalt eines Vogels angenommen hatte und in der Nacht verschwunden war.


    Nun lag es an ihr: Sie musste mit einem Zauberer und fünf Kriegern klarkommen, die womöglich auch zaubern konnten. Noch vor einigen Monaten wäre es Thuna nicht im Traum eingefallen, einer solchen Gruppe den Kampf anzusagen (und eigentlich hielt sie das auch jetzt noch für eine komplett irrsinnige Idee), aber sie wusste, dass sie viel vermochte, wenn sie nur den richtigen Zugang zu ihrem blauen Licht fand. Ja, sie brauchte einen Zugang, sie brauchte jetzt unbedingt einen fantastischen Zugang!


    Wenn sie panisch war, fiel es ihr sehr schwer, sich zu konzentrieren. Sie sah, wie die geflügelten Warane, die das kleine Luftschiff zogen, zum Landeanflug ansetzten. Es wurde windig, Thuna klammerte sich an ihre zu große Uniformjacke und versuchte an Grohann zu denken, an die bestimmte Situation, an die sie immer dachte, wenn sie ihre Feenmagie dazu bringen wollte zu wüten. Sie erinnerte sich, sie spürte es kommen, doch da wurde sie am Oberarm gepackt und in Richtung des Schiffs gezogen, das nun gelandet war. Und schon war wieder alles weg, was sie zuvor gefühlt hatte.


    Jetzt half nur noch Wut. So eine Wut, wie sie sie auf Gangwolf gehabt hatte, als sie ihn in grünes Feuer getunkt hatte. Nur leider war das in der neuen Welt gewesen, die Luft hatte voller Naturgeister gesteckt, die Thuna rasend gemacht hatten. Im Grunde waren es die Naturgeister gewesen, die sich auf Gangwolf gestürzt hatten, sie hatten Thunas Magie nur benutzt, um ihr Werk zu vollbringen.


    Nie waren Thunas Zweifel an sich selbst größer gewesen, sie versagte gerade auf ganzer Linie. Man zog sie, man schubste sie, da sie sich wehrte, schließlich zerrten sie zwei Männer zu der Treppe, die in das Flugschiff führte. Wäre sie da erst mal hochgestiegen, wäre alles zu spät.


    Sie schloss die Augen, stemmte sich gegen die Gewalten, die auf sie einwirkten, dachte verzweifelt an Grohann und endlich – endlich! – spürte sie, wie ihr Körper von der Erregung durchdrungen wurde, die sie brauchte, um ihr Feenlicht zu beseelen und mit wahrer Zauberkraft auszustatten.


    Es fühlte sich aber ganz anders an, als sie es erwartet hatte. Normalerweise war es ein Feuer der Natur, das sie ergriff. Ihr Blut verwandelte sich dann in ein wildes, konzentriertes Wachstums-Elixier, doch so war es heute nicht. Ihr Blut wurde eher kühl und es war eine angenehme, ruhige Kühle. Eine glitzernde Kühle. Es war wie ein Bad in reiner, kalter Luft – ähnlich dem Zustand, in dem sich Thuna befand, wenn sie unter Wasser atmete.


    Verwundert öffnete Thuna ihre Augen und staunte: Es gab kein blaues Licht! Ihr blaues Licht war verschwunden und hatte einem hellen, blassen Lichtschein Platz gemacht, der hier und da aufglitzerte, so wie schwebender Staub im Sonnenschein glitzert, nur dass es in diesem Fall nicht die Sonne war, die das Glitzern hervorrief, sondern die Sterne!


    Ehrfürchtig blickte Thuna empor. Sie spürte es – sie hatte Kontakt aufgenommen und dadurch hatte sich die Farbe ihres Lichts verändert. Es war das Licht der Sterne, das sie beeinflusste und das viel milder und sanfter war als die wilde Natur, die wachsen und kämpfen musste, um zu überleben. Die Magie der Sterne war ruhig, still und besonnen.


    Daher verwunderte es Thuna kaum, dass die fünf Männer, die sie gerade noch geschubst und gezogen hatten, langsam geworden waren. Sie hatten Mühe, sich überhaupt noch zu bewegen, das Licht bremste sie aus und jede noch so geringe Veränderung ihrer Position vollzog sich zögernd und traumstill.


    Nur Frost, der Zauberer mit der großen Kapuze, schaffte es, dem Zauber zu entkommen: Er bewegte die Arme, schneller und schneller, wie in einem Tanz, und schließlich verwandelten sich die Arme in Flügel und er wurde ein Vogel, dem es gelang, den Einflussbereich des blassen, glitzernden Lichts zu verlassen, das Thuna umgab und jeden anderen bewegungsunfähig machte.


    Er umkreiste Thuna und das Licht, Thuna beobachtete es, unfähig, sich in diesem Moment zu fürchten oder zu handeln. Sie war zu erstaunt über das Wunder, das ihr widerfuhr: Sie zauberte mit dem Licht der Gestirne! Sie wusste nicht, wie, sie wusste nicht, wieso – aber sie tat es und damit erfüllte sich für sie ein Traum, von dem sie nie gedacht hätte, dass er noch einmal wahr werden könnte.


    „Worauf wartest du noch?“, rief jemand und riss sie damit aus ihrem stillen, glücklichen Zustand. „Lauf weg!“


    Es war Repuls. Sie sah ihn irgendwo jenseits ihres Lichtbanns, er winkte ihr so eilig, als sei er in Sorge, dass sich das Blatt im nächsten Moment wieder wenden könnte. Und ganz unrecht hatte er damit nicht, denn von überallher kamen auf einmal Soldaten angelaufen, von der einen Seite kamen sie in den Uniformen von Fischlapp und Hornfall, von der anderen Seite in den Uniformen der Republik und Thuna wurde klar: Selbst wenn all diese Leute durch ihr weißes Feenlicht zur Langsamkeit verdammt werden würden – sie wären doch in der Überzahl und könnten Thuna auch im Zeitlupentempo überwältigen.


    Thuna bewegte leicht die Fingerspitzen ihrer linken Hand, was ihr anfangs schwerfiel, weil sie sich in ihrem eigenen Bann verfangen hatte, doch allmählich drang die Erkenntnis in ihren von Sternenlicht verzauberten Geist vor, dass sie rennen konnte, wenn sie es nur entschieden genug wollte, und so lief sie los.


    Sie lief zwischen den Kriegern hindurch, die nicht schnell genug waren, um sie erneut zu ergreifen, und floh in Richtung Repuls, obwohl sie immer noch an ihm zweifelte. Aber dort, wo er sie erwartete, waren keine Soldaten, weder von der einen noch von der anderen Seite, und daher war es die Richtung ihrer Wahl.


    „Na, endlich!“, rief Repuls, als sie bei ihm ankam. „Stell dich hinter mich!“


    Thuna wollte erst fragen, warum, doch da sah sie, dass Frost über ihren Köpfen herumflatterte. Repuls zögerte nicht lange, er schoss mehrere magikalische Blitze auf den falschen Vogel ab und dieser erwiderte das Feuer.


    „Da hinüber!“, befahl Repuls und Thuna sprang in den Schatten unter einer weiteren Baumgruppe, auf die er zeigte.


    Repuls wehrte die Blitze von Frost mit mehreren Gegenschlägen ab, doch Thuna sah ihm an, dass ihn der gewaltige Kraftaufwand, der dazu nötig war, fast in die Knie zwang. Es war ein großes Glück, dass die Soldaten der Republik nun ebenfalls das Feuer auf Frost eröffneten. Von mehreren Seiten attackiert, flog der Zauberer in Vogelgestalt einen Halbkreis, hielt sich mit magikalischen Blitzen die Verfolger vom Hals und verschwand schließlich in der Dunkelheit.


    Repuls rannte zu Thuna in den Schatten.


    „Weiter, schnell!“, rief er. „Wenn wir bleiben, landen wir mitten im Gefecht!“


    Sie hasteten von Schatten zu Schatten und dabei kam ihnen zugute, dass Thuna zu diesem Zeitpunkt weder blau noch weiß leuchtete – sie strahlte überhaupt kein Licht aus, offenbar hatte der Zauberbann jegliches Licht für eine Weile verschlungen.


    Sie wurden verfolgt, Thuna schätzte die Zahl ihrer Verfolger auf mindestens fünfzig Soldaten, die verschiedenen Lagern angehörten und sich daher gegenseitig aufhielten. Unter einem Baum, dessen Flechten bis auf den Boden reichten, wagten sie es, eine kurze Verschnaufpause einzulegen.


    „Wie weit ist es noch?“, fragte Thuna. „Ich mache bald schlapp!“


    „Die Grenze kommt näher!“, sagte Repuls. „Sie kommt auf uns zu. Halte durch!“


    Sie liefen weiter, Thuna bekam kaum noch Luft, doch sie rannte trotzdem, zu groß war ihre Angst, erneut gefangen genommen zu werden. Sie hörte sich selbst heftig atmen, das Blut pochte in ihren Ohren, ihre Lungen brannten. Je länger sie rannte, desto unwirklicher erschien ihr die Umgebung. Schatten von Tieren und Geistern flogen an ihr vorüber, die Sterne flackerten und das Gras unter ihren Füßen schien zu wachsen, während sie darüberlief. Ja, das war das Seltsamste: Sie liefen nun schon eine ganze Weile über weite Flächen von Gras, wie durch eine verzauberte Zeit.


    Wie sich kurz darauf herausstellte, war es verzauberte Zeit! Es wurde Thuna klar, als ihnen die Geschöpfe des Waldes entgegenkamen. Einige dieser seltsamen Wesen kannte sie. Grohann hatte ihr gezeigt, wo man sie finden konnte, und sie hatte lange auf der Lauer gelegen, um sie beobachten zu können. Nun strömten sie zahlreich an Thuna und Repuls vorüber und stürzten sich in die Schlacht.


    Da kamen dreibeinige weiße Pferde, deren Körper sich nebelhaft auflösten, wenn sie galoppierten. Da liefen Frauen mit Armen wie Reisigbesen, die sich überall festkrallen und festwachsen konnten. Da rannten Katzen mit Zähnen, die säbelkrumm bis auf den Boden reichten, und deren Schwänze sich wie dünne Lederpeitschen mehrere Meter weit durch die Luft kringelten. Da marschierten kleine Männer, von Kopf bis Fuß mit Moos bewachsen, und schwangen Waffen aus Stein. Da kamen auch Pilzwesen mit unheimlichen Augen auf ihren Hüten. Sie bewegten sich vorwärts, indem sie regelmäßig in der Erde versanken und ein paar Schritte weiter wieder hervorschossen. Sie zu berühren, konnte tödlich sein, das wusste Thuna.


    Thuna erblickte auch Geschöpfe, die sie nie zuvor gesehen hatte. Deren Zahl überwog: Männer mit riesigen Löchern im Oberkörper, leuchtende Faserwesen, Unholde in der Größe von Riesen, Spinnweber, gestaltwandelnde Fleischfresser-Vögel, Halbgeister in den schauerlichsten Formen und Farben und schließlich untote Tiermenschen mit schaurigen Knochenkronen.


    Fast erwartete Thuna, das Nebelfräulein zu sehen, da ihr auch viele schlanke Frauengestalten mit undeutlichen Umrissen begegneten, bestehend aus Wind oder Wasser oder Feuerglut, mit wehenden Haaren oder kahlen Köpfen, doch das Nebelfräulein selbst blieb aus.


    Thuna und Repuls waren stehen geblieben, als die Wesen des bösen Waldes an ihnen vorüberzogen, denn sie hatten begriffen, dass sie nicht mehr fliehen mussten. Der Wald war zu ihnen gekommen, mit all seinen unheimlichen Geschöpfen, die sich zurückholen würden, was ihnen genommen worden war. Sie würden das Gebiet zwischen der Schneise und dem Garten von Sumpfloch zurückerobern und wehe dem, der sich noch dort befand, wenn sie kamen. Sie würden ihn nie mehr gehen lassen.


    Was sich wie Zauberzeit anfühlte, war die Zeit des bösen Waldes, die diese Geschöpfe mit sich und in sich herumtrugen. Jedes einzelne Waldwesen verkörperte nur Spuren davon, doch wenn sie sich zusammentaten, wenn sie eine Einheit bildeten, was nur dem besonderen Ziel ihres Feldzuges zu verdanken war, dann vereinigten sich auch ihre Spuren von Zauberzeit und versetzten die Umgebung in einen magischen, entrückten Zustand.


    Ohne dass es jemand aussprach oder durch Gesten bekundete, wusste Thuna, dass all diese Wesen eine große natürliche Wertschätzung für sie empfanden. Daher musste sie keinen Augenblick Angst haben, dass sie eines dieser Geschöpfe angreifen, gefährden oder auch nur berühren würde. Sie alle wichen Thuna respektvoll aus und sie verschonten auch Repuls, von dem sie annahmen, dass er unter Thunas besonderem Schutz stand.


    „Dir scheint das Spektakel zu gefallen“, sagte Repuls. „Aber mir ist es, als zöge ein Gestalt gewordener Alptraum an mir vorüber! Es ist ein ziemlich origineller Alptraum, das gebe ich allerdings zu.“


    „Der Alptraum rettet uns“, erwiderte Thuna. „Mich jedenfalls. Wo Sie hingehören, weiß ich heute noch weniger als gestern.“


    „Stell dir vor, ich weiß es auch nicht“, sagte Repuls. „Es gibt nur einen Menschen, von dem ich behaupten kann, dass ich zu ihm gehöre. Der Rest ist Taktik, in diesen harten Zeiten.“


    „Sie sprechen von dem schlafenden Fühler?“


    „Mein Geheimnis scheint keines mehr zu sein.“


    „Grohann hat mir von ihm erzählt. Es tut mir wirklich leid, dass Ihr Freund beim Drachenbomben-Angriff unheilbar verletzt wurde, aber das rechtfertigt noch lange nicht, dass Sie mich an Pelohel verkaufen!“


    „Ich verkaufe niemals etwas von Wert“, erwiderte Repuls. „Weder andere Menschen noch meine Seele. Wenn ich das täte, würde mir das der eine, zu dem ich gehöre, nie verzeihen.“


    Das klang ehrlich, doch Repuls war ja bekanntlich ein guter Lügner.


    „Die Ärzte sagen, er ist nicht zu retten?“


    „Ich suche noch nach dem einen Arzt, der mir voller Überzeugung etwas anderes erzählt“, sagte Repuls. „Und ich werde nie aufgeben, egal, wie aussichtslos es zu sein scheint.“


    Sie beobachteten staunend die Ströme aus wilden, seltsamen und verrückt anmutenden Wesen, die an ihnen vorüberzogen, beschienen von einem Sternenhimmel, dessen Licht Thuna immer noch nicht verstand. Es war ihr ein Rätsel, was zuvor mit ihr und den Sternen passiert war. Mittlerweile hatte sie wieder blau zu leuchten begonnen, schwach und leicht flackernd, was sie der Aufregung und der Begeisterung zuschrieb, die sie beim Anblick der Waldwesen empfand.


    „Verstehen Sie es?“, fragte sie nach einiger Zeit, da es nicht aufhörte, sie zu beschäftigen. „Warum wurde mein Licht weiß, als ich mich gegen meine Verschleppung gewehrt habe? Und warum waren die Krieger von Fischlapp auf einmal so langsam?“


    „Der Fall ist mir klar“, sagte Repuls. „Es war Zauberzeit! Oder das, was Grohann Zauberzeit nennt. Weiß der Himmel, was es in Wirklichkeit ist. Du beherrschst diesen Zauber auch, genauso wie ich es prophezeit habe. Bei dir äußert er sich nur anders, er sieht anders aus, er wirkt anders. Aber es ist der gleiche Zauber.“


    Thuna war beeindruckt. Wenn sie jetzt auch noch gewusst hätte, wie sie diese Form der Zauberzeit hervorbringen und benutzen könnte, wäre sie noch beeindruckter gewesen. Es war ihr grundsätzliches Problem: Alles, was sie konnte, war so tückisch flüchtig. Nie bekam sie es zu fassen!


    Ein Echo in ihrem Kopf, in ihrem Gefühl, in ihrem Herzen ließ sie aufhorchen. Jemand lachte sie aus. Er lachte über das immer gleiche, sich stetig drehende Karussell ihrer blödsinnigen, vernünftigen Gedanken, die fortwährend alles zerlegen, beurteilen, einschätzen und kontrollieren wollten. Sie hatte Zauberzeit erschaffen – was für ein Wunder! – und was machte sie? Sie haderte mit sich, weil sie nicht wusste, wie sie das vollbracht hatte. Deswegen lachte Grohann sie aus.


    Er musste noch sehr weit weg sein, aber er hatte ihre Gedanken aufgefangen und sie hatte seine Reaktion gespürt. Es war, als würde mitten in der Nacht Thunas persönliche Sonne aufgehen und in deren Licht sah alles ganz anders und viel besser aus. Vor allem sie selbst sah viel besser aus, wenn sie Grohanns Gedanken spürte, was daran lag, dass er ihre vernünftige Stimme zum Verstummen bringen konnte. Das war sein Geheimnis, das war es von Anfang an gewesen.


    Selbst auf die Gefahr hin, dass ihre Gedanken nicht bei Grohann ankamen, über diese große Entfernung hinweg, erklärte sie ihm, dass sie unter sich selbst litt, wenn er nicht bei ihr war. Dass sie unter der Stimme in ihrem Kopf litt, mit der sie sich selbst kritisierte, die ganze Zeit, wenn sie alleine war. Dass sie ihn brauchte, um innerlich schweigen zu können und nur noch zu fühlen.


    Sie bekam Antwort. Eine Antwort, die besagte, dass er ihre vernünftige Stimme sehr mochte. Sie solle gefälligst aufhören, mit ihrer vernünftigen Stimme an ihrer Vernunft herumzunörgeln. Darüber musste Thuna spontan lachen. Sie lachte hell und klar in die Nacht hinein.


    „Was ist los?“, fragte Dorian Repuls.


    „Er ist in der Nähe“, antwortete sie. „Er kommt. Und nichts und niemand kann mich so froh machen wie er.“


    Dorian Repuls runzelte kräftig die Stirn, sichtlich im Zweifel darüber, ob ihn Grohanns Gegenwart ebenfalls froh machen würde.


    „Er wird Ihnen schon nicht den Kopf abreißen“, sagte Thuna.


    „Darauf setze ich“, erwiderte Repuls. „Sonst wäre ich nicht in diese Richtung geflohen. Der Satyr und ich mögen sehr unterschiedlich sein und unterschiedliche Ziele haben, aber uns verbinden ein paar gemeinsame Steckenpferde.“


    „Nämlich?“


    „Er hat genauso einen Narren an Marias Eigenarten gefressen wie ich. Er schätzt Feen und sträubt sich gegen Bevormundung, genauso wie ich. Er ist unabhängig, keiner höheren Autorität oder Tradition verpflichtet. Wir richten uns hauptsächlich nach unserem Herzen, so verwirrend dieser Kompass auch manchmal sein mag.“


    Diese Umschreibung von Grohann fand Thuna durchaus treffend und erfüllte sie mit Zuversicht, ebenso wie das immer stärker werdende Gefühl seiner Gegenwart. Ihre Gedanken waren bereits verwoben, ihre Gefühle verbanden sich vorsichtig, doch heftig. Es waren nur sechs Tage gewesen, eine kurze Zeit, doch auch ein Abstand von ein paar Metern kann riesengroß sein, wenn sich darunter eine Schlucht oder ein Abgrund auftut.


    Nichts anderes als ein Abgrund war der Krieg um diese Welt und nur eine Liebe, wie sie Thuna für Grohann empfand, konnte bewirken, dass der Abgrund seinen Schrecken verlor. Am Ende hielt sie nichts mehr an Ort und Stelle, sie lief ihm entgegen, blind zwischen all den Wesen hindurch, die Richtung Sumpfloch wanderten.


    Kaum sah sie ihn, verstand sie, warum er so spät kam. Er war geschwächt und körperlich angegriffen, immer noch, sein ganzer Oberkörper war übersät von Wunden, die nicht verheilt waren. Aber was hieß das schon bei einem wie Grohann? Er war immer noch stark, er konnte trotzdem kämpfen, stundenlang, und seine Gegner würden nicht mal merken, dass er gerade nicht in Bestform war. Diese Gedanken dachte nicht Thuna, sondern Grohann erklärte ihr das, weil er ihre Besorgnis spürte. Noch schonte er sich, er ließ die anderen Geschöpfe des Waldes die Vorhut bilden, doch sobald er den Garten von Sumpfloch betreten würde, würde er tun, was getan werden musste.


    Als sie bei ihm ankam, drückte er ihr einen innigen Kuss auf das leuchtende Haar und zog sie anschließend zu sich heran. Sie versank in seinen Armen und konnte sich an seine Brust drücken, wie sie es so gerne tat, und dabei flutete eine gefährliche Wärme durch ihren Körper, ein unvergleichliches Glücksgefühl, das jegliche Vernunft in den Hintergrund drängte.


    „Und was ist mit mir?“, hörte sie eine aufgebrachte Stimme rufen.


    Thuna tauchte schweren Herzens aus Grohanns Umarmung auf, denn die Stimme gehörte ihrem alten Freund Rackiné und er wollte unbedingt begrüßt werden. Er streckte ihr die Arme entgegen und bebte vor Freude, sie wiederzusehen. Dankbar drückte ihn Thuna an sich. Es tat so gut, nicht mehr alleine zu sein, eingesperrt unter Menschen, denen sie nicht vertraute. Sie spürte, wie ihr Herz überlief vor Liebe, ein Gefühl, das sie in der letzten Woche sehr vermisst hatte.


    Während sie ihre Arme von Rackiné löste, kam unerwartet die Zauberzeit zurück: Milchig schimmerndes Licht veränderte den Anblick der Umgebung und benetzte Thunas Inneres. Hier und da leuchteten glitzernde Punkte auf, winzige Abbilder von Sternen, und als Thuna ihr Auftauchen, Schweben und Verschwinden verfolgte, trat sie in eine besondere Langsamkeit ein. Ihre Wahrnehmung veränderte sich und das Leben um sie herum gab auf einmal Geheimnisse preis, die normalerweise viel zu schnell an ihr vorübersausten.


    Thuna sah Rackiné, wie er übermütig lachte, wie sein Mund sich verzögert öffnete und die weißen Zähne aufleuchteten. Ungewöhnlich lange dauerte es, bis er seine Augen glücklich zusammengekniffen und wieder geöffnet hatte.


    Thuna sah Repuls, wie er in respektvoller Entfernung wartete, die Augen auf die Sterne gerichtet; ein einzelnes Zwinkern seiner Augenlider schien eine Ewigkeit in Anspruch zu nehmen und als er ausatmete, formten seine Lippen ein stummes Wort, einen Namen, den er fortwährend flüsterte, in Gedanken, im Wachen und im Schlaf.


    Thuna spürte ihr eigenes Herz, das keine Eile zu kennen schien, nicht jetzt, in diesem verzauberten Moment. Für einen einzelnen Schlag ließ es sich Zeit, einen Sommer lang, einen Winter lang. Schlagend durchmaß es Zeit und Raum, in Würde, ohne Eile, ohne Ziel.


    Die deutlichste aller Wahrnehmungen aber hatte Thuna von Grohann. Er teilte das Wunder der verlangsamten Zeit mit ihr, er wusste genau, was geschah. Er hörte, was sie hörte, und sah, was sie sah. Thuna musste nichts begreifen. Zu leben – einfach nur zu leben in diesem Moment – war alles, was sie brauchte und wollte.


    So vollkommen sich dieser eine Moment auch angefühlt hatte, er war endlich und er ging vorbei. Alles wurde plötzlich wieder normal und schnell und laut: Rackiné redete auf Thuna ein, er erzählte ihr drei Geschichten gleichzeitig, weil er so aufgeregt war, und Repuls trat heran, um sich mit Grohann darüber zu verständigen, ob ehemalige Regierungszauberer gemeinsam kämpfen oder einander lieber aus dem Weg gehen sollten.


    Während Grohann und Repuls eine Marschroute festlegten, zurück nach Sumpfloch, tankte Thuna Kraft und Mut, indem sie sich an Grohann schmiegte, an die vertraute, warme Brust. Sie genoss seine Erwiderung, den starken Arm, der sie umschloss, und die Fingerspitzen, die ihr Haar streichelten. Er griff nach ihrer Hand, als sie aufbrachen, und ließ sie nicht mehr los, bis sie die Grenze von Sumpfloch erreichten.


    


    

  


  
    



    Kapitel 24: Das Ende


    


    Auch wenn Hanns vermutet hatte, dass sich Lisandra in dieser Nacht noch das Genick brechen würde und ihre Sprünge auf dem Dach diesbezüglich die schlimmsten Befürchtungen nährten, hatte Gerald doch gehofft, dass es nicht passieren würde. Selbst wenn sie stürzte, könnte sich Lisandra in einen Vogel verwandeln und Scarlett wäre zur Stelle, um Lisandra gewohnt grob in ihre menschliche Gestalt zurückzuboxen.


    Doch als Lisandra tatsächlich vom Dach fiel, war sie nicht mehr in der Lage, sich zu verwandeln. Ein Pfeil hatte ihr Herz durchbohrt, was ein unglücklicher Zufall war, denn normalerweise sprang sie geschickt zur Seite, wenn ein Pfeil heranschwirrte. Doch diesmal hatte Lisandra einen hartnäckigen Angreifer durch einen Sichelwurf verschwinden lassen und sah anschließend, dass hinter dem Angreifer drei Pfeile angeschossen kamen, mit den besten Grüßen eines Kriegers aus Fischlapp, der den Mann ebenfalls hatte treffen wollen.


    Der Angreifer verschwand also, die drei Pfeile, die ihn hätten töten sollen, tauchten auf. Der Abstand war gering, doch Haul gelang es, sich einen der Pfeile zu schnappen, dem zweiten konnte Lisandra ausweichen und der dritte hätte sie sowieso verfehlt, wenn er nicht mitten in der Luft von einem anderen Geschoss gestreift worden wäre und daraufhin seine Richtung geändert hätte. Auf diese Weise sprang Lisandra dem dritten Pfeil nun geradewegs vor die Pfeilspitze und da war es auch schon geschehen: Der Pfeil bohrte sich in ihre Brust, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte vom Rand des Dachs in die Tiefe.


    Haul hätte sich fast hinterhergestürzt, doch Gem packte ihn am Arm, um ihn zur Besinnung zu bringen.


    „Spinnst du? Ich fliege, du rennst!“


    Gerald war noch schneller. Als das Wasser aufspritzte und Lisandras Körper im Sumpf verschwand, war er schon an dessen Ufer. Er wollte ihr ins Wasser folgen, bemerkte aber im selben Moment einen schwachen blauen Lichtschimmer unterhalb der Wasseroberfläche. Gem landete als Vogel am Uferrand, nahm menschliche Gestalt an und sah es auch: Das blaue Licht bewegte sich im Sumpf auf das Ufer zu.


    Ein großes Tier tauchte auf – beziehungsweise eine Schildkrötenfrau, die wie eine große, ungelenke Schildkröte aussah. Es war Perpetulja, die eigentliche Direktorin von Sumpfloch, deren Panzer blau schimmerte, seit der heilige Riesenzahn darin stecken geblieben war. Thuna hatte im Frühjahr behauptet, das Messer rage immer noch aus dem Panzer heraus, doch in dieser Nacht, als Perpetulja an Land kletterte, achtete Gerald nur auf Lisandra und verpasste die Gelegenheit, genauer hinzusehen.


    Perpetulja hatte sich mit ihrem großen Maul in Lisandras Kleidung verbissen, zerrte das Mädchen aus dem Sumpf und zog ihr anschließend, ebenfalls mit dem Maul, den Pfeil aus der Brust. Zu diesem Zeitpunkt hatte es auch Haul ins Freie geschafft, er kam angerannt und fiel neben Lisandra auf die Knie, was Perpetulja dazu veranlasste, missbilligend und wasserreich zu schnauben. Sie spritzte alle mit ihrem Schnauber nass und kehrte ohne ein Wort ins Sumpfwasser zurück.


    „Lissi?“, rief Haul. „Lissi, hörst du mich? Oh nein!“


    Der letzte Ausruf galt einer Stelle, die Haul soeben an Lisandras Hals entdeckt hatte. Ihre linke Halsseite war nun von einer dunklen, geschmeidigen, leicht glänzenden Haut bedeckt. Gem tastete neugierig nach der Stelle und sagte:


    „Ich weiß nicht, was du hast. Fühlt sich doch interessant an?“


    „Ich bin deiner Meinung“, erwiderte Haul, „aber sie wird drei Tage lang heulen, wenn sie es entdeckt.“


    „Wenn ich was entdecke?“, fragte Lisandra mit geschlossenen Augen. Sie klang noch leicht benommen, aber wie immer, wenn sie starb, kehrten ihre Lebensgeister erstaunlich schnell zurück.


    „Die Stelle an deinem Hals“, sagte Gem, bevor Haul liebevoll ausweichend reagieren konnte. „Keine Schlangenhaut diesmal. Eher die Bauchpartie eine jugendlichen Echse.“


    Lisandra war sofort mit der Hand an ihrem Hals und stieß einen Fluch aus, der sich gewaschen hatte.


    „Warum?“, rief sie verzweifelt. „Warum sterbe ich immer? Warum bin ich so eine Versagerin? Ihr sterbt doch auch nicht so einfach!“


    „Es stimmt nicht, dass wir nie sterben“, widersprach Gem. „Wir sind beide schon einmal sehr folgenreich gestorben und können uns ein zweites Mal absolut nicht leisten!“


    Haul sagte nichts dazu. Er half der durchnässten Lisandra, sich aufzurichten, und tröstete sie mit einem ausführlichen Kuss. Sie heulte nicht, als er sie wieder losließ, aber alle wussten, das würde noch kommen. Sobald die Schlacht vorüber wäre und sie hoffentlich alle aufatmen könnten, würden bei ihr die Tränen fließen. So kam es jedes Mal, wenn Lisandra ein weiteres Stück dunkle Haut im Spiegel betrachten musste.


    Gerald war schon seit Stunden unangreifbar unterwegs und nach diesem Schrecken merkte er, wie seine Kräfte nachließen. Er musste sich ausruhen, am besten in sichtbarer und greifbarer Gestalt, daher lief er ins Innere der Festung und suchte nach einem Ort des Friedens. Er fand einen solchen Ort überraschend schnell. Eins der Gebäude, die das Haupthaus mit den Überresten des Trophäensaals verbanden, war zur provisorischen Krankenstation umfunktioniert worden. Zahlreiche Verwundete wurden dort abgelegt und notdürftig verarztet.


    Was Gerald am meisten erstaunte, war, dass hier Menschen aus den unterschiedlichsten Lagern zusammenarbeiteten. Soldaten der abtrünnigen Reiche, Soldaten aus den abgefallenen Provinzen, Soldaten der Rest-Republik und Soldaten, die sich nicht mehr zuordnen ließen, weil sie keine Uniformjacke mehr trugen, hatten sich dem gemeinsamen Ziel verschrieben, das Leid der Verwundeten zu mindern. Ein Zauberer, den Hanns mitgebracht hatte, fungierte als Aushilfsarzt und eine Sekretärin, die manchmal auf Estephagas Krankenstation aushalf, schleppte Medikamente und weiteres Verbandszeug heran.


    Alle, die hier arbeiteten, trugen ein weißes Stück Stoff um den Arm geknotet – das war das Zeichen, dass sie nicht kämpfen, sondern nur helfen wollten. Geicko war einer von ihnen und neben ihm wurde Gerald sichtbar.


    „Oh, hallo Gerald, könntest du mir mal kurz frisches Wasser holen?“, fragte Geicko, der damit beschäftigt war, die Wunde einer Kriegerin aus Fischlapp zu verbinden. „Da drüben!“


    Gerald lief los und kam mit dem gewünschten Wasser zurück.


    „Tu was aus der braunen Flasche rein – ein paar Tropfen reichen!“, befahl Geicko. „Das desinfiziert.“


    „Seltsam“, sagte Gerald, während er die Frau abstützte, damit Geicko ihre Schulter besser reinigen und verbinden konnte. „Wenn wir uns doch einig sind, dass man die Verletzten versorgen sollte, egal wen, warum hören wir dann nicht mit dem Verletzen auf?“


    Geicko lachte düster.


    „Ja, das sage ich doch schon die ganze Zeit. Aber die Menschheit ist offensichtlich zu blöd für so einen einfachen Gedanken.“


    „Na ja, hier klappt es immerhin. Ich bin beeindruckt.“


    „Es hat mit ein paar Leuten angefangen“, erklärte Geicko. „Wir haben uns zusammengetan und damit wir uns gegenseitig erkennen und nicht aus den Augen verlieren, haben wir uns etwas Weißes um den Arm gewickelt. Ohne dass wir es vorhatten, wurden wir immer mehr. Die Soldaten hören einfach auf zu kämpfen, reißen sich ein Stück vom Hemd ab, wickeln es sich um den Arm und helfen uns!“


    „Es ist ja auch widersinnig“, sagte Gerald. „Meiner Ansicht nach hat die Republik längst verloren. Vor einer Viertelstunde haben zwei Provinzvertreter Kontakt zu Hanns aufgenommen. Sie wollen sich ergeben, da der Präsident nicht mehr regieren kann und Sumpfloch so gut wie verloren ist. Sie haben angeboten, mit den restlichen Provinzen zu verhandeln. Ich glaube, das Ende ist nah.“


    Weitere Verletzte wurden in den Gang getragen. Geicko sprang auf, um nach ihnen zu sehen, und Gerald verbrachte die nächste halbe Stunde damit, Geicko bei der Versorgung der Verletzten zu assistieren. Als er sich wieder kräftig genug fühlte, um unangreifbar durch die Gegend zu eilen, führte ihn sein erster Weg zu Hanns unter das Dach. Doch Hanns war nicht da, Rémi gab stattdessen Auskunft.


    „Es sieht gut aus“, erklärte er Gerald. „Wir stehen mit allen Restprovinzen in Kontakt und sie sind unter bestimmten Bedingungen bereit, sich Hanns zu unterwerfen. Allerdings nur Hanns, nicht dem gesamten Bündnis. Hanns hat ihnen in Aussicht gestellt, dass Erik die ehemalige Republik verwaltet. Jetzt geht es nur noch darum, dass Erik das bestätigt und persönlich mit den Provinzvertretern spricht. Hanns holt ihn gerade.“


    „Ist es da draußen auch ruhiger geworden?“, fragte Gerald. „Oder bilde ich mir das nur ein?“


    „Nein, es ist in der Tat ruhiger geworden. Der Garten unterliegt jetzt Grohanns Kontrolle, der Luftraum wird von unseren Schiffen dominiert und in der Festung herrscht so eine Art Waffenstillstand. Es hat sich herumgesprochen, dass eine Friedensvereinbarung ausgearbeitet wird – wer will da noch kämpfen und sein Leben riskieren? Wir greifen nicht an und uns will auch keiner mehr besiegen.“


    „Hoffentlich ist es bald so weit“, sagte Gerald. „Ich möchte aufatmen können.“


    „Das wollen wir alle.“


    Fünf Minuten später betrat Erik zusammen mit Hanns den Raum unter dem Dach. Erik stürzte sich sofort auf die Spiegelfone und magikalischen Tafeln, die man ihm reichte, und war in kürzester Zeit in mehrere parallele Gespräche mit Provinzvertretern vertieft.


    Gerald wollte schon loslassen, sich innerlich auf den wunderbaren Gedanken einstellen, dass es vorbei wäre, als sein Blick auf Hanns fiel. Hanns stand neben Erik und er sah eindeutig besorgt aus. Dieser Eindruck verstärkte sich, als Hanns zu Kreutz-Fortmann sagte:


    „Kümmere du dich darum, ich brauche frische Luft.“


    Hanns wartete keine Erwiderung ab, sondern flog als Vogel durch das Loch im Dach ins Freie. Gerald folgte ihm unangreifbar. Er nutzte den Wind, den Hanns erzeugte, um sich durch die Luft fortzubewegen, und folgte ihm auf eines der Dächer auf dem Gebäude der ungeraden Zimmernummern. Hanns nahm auf dem Dach menschliche Gestalt an und spazierte doch allen Ernstes auf dem Dachfirst entlang, weithin für jeden sichtbar.


    „Bist du verrückt?“, fragte Gerald aufgebracht, als er neben Hanns erschien. „Ich dachte, du willst unsere Welt retten – musst du hier oben rumstehen, wo dich jeder sehen und abschießen kann?“


    „Man kann mich doch gar nicht sehen“, sagte Hanns, „ich bin unter einem Tarnzauber verborgen.“


    „Warum sehe ich dich dann?“


    „Weil du ein komisches Erdenkind bist, mit unberechenbaren Fähigkeiten und Eigenschaften. Ich bin überrascht, dass du es kannst.“


    Hanns blickte in die Tiefe, sah sich nach allen Seiten um, suchte schließlich den Himmel ab und wurde wieder ein Vogel. Als solcher flog er auf die Zinnen des östlichen Turms und nahm dort wieder menschliche Gestalt an. Unbeweglich stand er da und beobachtete das Geschehen am Boden und in der Luft.


    „Was ist los?“, fragte Gerald, als er neben ihm sichtbar wurde. „Was machst du hier? Warum handelst du nicht schleunigst den Frieden aus?“


    „Der Frieden kommt mir ein bisschen zu plötzlich“, sagte Hanns. „Siehst du, wie schnell sich die Soldaten zurückziehen? Mir ist nicht wohl dabei.“


    „Warum?“


    Statt Gerald eine Antwort zu geben, flog Hanns schon wieder fort. Gerald folgte ihm und erwartete ihn am Ende des Dachfirsts, über den Hanns als Nächstes marschierte. Diesmal war es einer im Süden – von hier aus konnte Hanns bis zur Straße blicken.


    „Jetzt erklär mir schon, was los ist!“, rief Gerald.


    „Du nichtsnutziges Erdenkind!“, entgegnete Hanns. „Mir einen Vortrag halten, dass ich mich einer Gefahr aussetze, aber ständig neben mir auftauchen. Dich sehen sie. Ich könnte mir genauso gut einen leuchtenden Hut aufsetzen, so wie du die ganze Zeit in meine Richtung sprichst, hast du dir das schon mal überlegt?“


    Nein, das hatte Gerald nicht. Er wurde unsichtbar, blieb aber greifbar und anwesend.


    „Besser?“


    „Ja, viel besser. Siehst du – sie räumen fluchtartig das Gelände. Jemand muss einen entsprechenden Befehl gegeben haben.“


    „Ist das nicht normal bei einem Rückzug?“


    „Es sieht für mich eher nach einer Vorsichtsmaßnahme aus. Falls etwas nicht nach Plan läuft.“


    Hanns starrte in die Nacht, erst Richtung Horizont, dann empor zum Himmel. Sein Gesichtsausdruck machte Gerald sowieso schon Sorgen, doch was Hanns als Nächstes sagte, erschütterte ihn noch mehr. Solche Worte aus Hanns‘ Mund konnten nur eine Katastrophe bedeuten.


    „Um dir die Wahrheit zu sagen, Gerald, ich befürchte etwas ganz Schreckliches. Ich zittere vor Angst!“


    Gerald wurde wieder sichtbar. Es war ihm egal, ob das verdächtig war.


    „Wieso?“, fragte er. „Wovor hast du Angst?“


    „Der Präsident war sich vor einigen Stunden absolut sicher, dass ich diesen Tag nicht überleben werde. Das hat er nicht nur so gesagt, dafür hat er sich viel zu sehr auf meinen Tod gefreut. Ich dachte, er spricht von einer Falle, die er für genial hält. Oder davon, dass sie meinen Blutstropfen dazu nutzen werden, eine wirklich fiese Waffe auf mich zu programmieren.“


    „Aber?“


    Hanns suchte den Himmel ab. Die Art und Weise, wie er seinen Blick auf die Sterne heftete und sie überprüfte, gefiel Gerald überhaupt nicht. Er sah die Angst in Hanns‘ Augen. Eine gefasste Todesangst.


    „Ich dachte, ich bekomme eine faire Chance“, sagte Hanns. „Egal, welche Falle sie mir stellen oder welche Waffe sie auf mich programmieren – ich und meine Gespenster sind gut darin, Bedrohungen zu entschärfen, bevor sie ihr Ziel erreichen. Aber gerade eben habe ich den Präsidenten noch einmal gesehen und seine bösartige Freude über meinen baldigen Tod kam mir fast verrückt vor. Ich habe plötzlich begriffen, dass ich keine faire Chance bekommen werde. Etwas Ungeheuerliches wird auf mich zufliegen – etwas, womit keiner gerechnet hat, weil niemand der Regierung von Amuylett eine solche Skrupellosigkeit zutraut.“


    Gerald wollte fragen, was Hanns mit der Ungeheuerlichkeit meinte, doch er erahnte die schlimme Wahrheit bereits.


    „Du sprichst doch hoffentlich nicht ... von einer Drachenbombe?“


    „Doch“, sagte Hanns, die Augen auf den Himmel gerichtet. „Ich spreche von einer Drachenbombe. Wenn sie auf mich programmiert ist, wenn sie auf mein Blut ausgerichtet ist, kann ich ihr nicht entkommen. Eine solche Bombe lässt sich nicht im Anflug entschärfen. Und egal, wohin ich fliehe, sie wird mir folgen und mich treffen.“


    Gerald spürte eine bisher ungekannte Panik in sich aufsteigen.


    „Das ist aber nur eine Befürchtung von dir?“


    „Ich habe es im Gefühl“, sagte Hanns. „Alles spricht dafür.“


    „Du musst dich täuschen!“, rief Gerald. „Du täuschst dich, weil du erschöpft bist und nicht glauben kannst, dass du gewonnen hast!“


    Hanns schüttelte den Kopf.


    „Pass auf“, sagte er, „wenn ich dort oben einen Stern entdecke, der kein Stern ist, dann ist alles zu spät! Dann muss ich wegfliegen, so schnell ich kann und so weit ich kann, damit die Bombe nicht auf Sumpfloch fällt. Wenn das passiert und ich nicht mehr da bin, musst du den Gespenstern sagen, dass sie durchhalten müssen. Sie müssen unseren Plan weiterverfolgen! Der Krieg darf nicht umsonst gewesen sein – sie müssen den Rest durchziehen. Sie sollen mit jedem vernünftigen Menschen zusammenarbeiten, den sie finden können. Ich glaube, Erik ist einer von denen. Und sag Scarlett –“


    „Halt!“, rief Gerald. „Gibt es keinen anderen Weg? Nicht den geringsten anderen Weg, wenn so eine Bombe wirklich angeflogen kommt?“


    „Nein, es gibt keinen. Jetzt hör mir gut zu: Scarlett muss die Gespenster mit Magikalie versorgen, damit sie durchhalten. Ihre Magikalie wird ihnen nicht gut bekommen, aber sie ist die Einzige, die so viel persönliche Magikalie besitzt, dass sie etwas davon auf andere übertragen kann. Haul wird ihr erklären, wie sie das machen muss.“


    „Muss sie dazu keinen Lilienschlüssel haben?“


    „Nein, den würde sie nur brauchen, wenn sie Gespenster zum Leben erwecken will. Meine leben ja schon, sie brauchen nur Magikalie, um weiterzuleben. Es ist nicht einfach, Magikalie zu übertragen, aber sie kann das lernen. Haul muss ihr vertrauen, sagst du ihm das?“


    „Wieso bist du so sicher, dass ...“


    Gerald brach ab, denn das, was nicht hätte eintreten dürfen, trat ein: Dort, wo Hanns hinstarrte, dort oben am Himmel, sah Gerald keinen Stern, auch keinen leuchtenden Punkt, aber er wusste, dass Hanns einen gesehen hatte. Hanns wurde augenblicklich ein Vogel, ein kleiner und wahnsinnig schneller Vogel, der in Richtung des bösen Waldes davonschoss. Gerald folgte ihm, er benutzte den beträchtlichen Wind, den Sog, den der Vogel in der Luft erzeugte, um sich unangreifbar durch die Luft zu bewegen, in genau der gleichen Schnelligkeit, und so gelang es ihm, an Hanns dranzubleiben.


    Hanns flog erstaunlich weit, er überquerte die Schneise und überflog die riesige schwarze Fläche des bösen Waldes, bis er schließlich als Mensch auf einem Felsen landete, der aus einem gebirgigen Teil des Waldes aufragte. Gerald wurde neben ihm sichtbar und blickte besorgt nach oben. Jetzt sah er es auch: Da war ein Stern, ein kleines Licht, das immer größer wurde. Es kam näher, rasend schnell.


    „Ich müsste der Bombe entgegenfliegen“, sagte Hanns, „damit sie in der Luft explodiert und hier unten keinen Schaden anrichtet. Aber ich schaffe es nicht. Ich schaffe es einfach nicht. Mein Körper gehorcht mir nicht.“


    Gerald war schockiert. Erschüttert, versteinert vor Angst, wie paralysiert. Er starrte Hanns an, der den Himmel fixierte und seinem sicheren Tod ins Auge sah. Er würde sterben, kein Weg führte noch daran vorbei, aber Gerald wollte es nicht glauben. Er war unfähig, sich damit abzufinden, es war unmöglich – absolut unmöglich.


    „Verschwinde, Gerald!“, rief Hanns, die Augen auf den hellen Punkt gerichtet, der näher und näher kam. „Eine Drachenbombe erschüttert die Seele der Erde. Alle magischen Kräfte werden durcheinandergewirbelt! Ich weiß nicht, ob du das überstehst, unangreifbar oder nicht. Die Druckwelle ist mörderisch! Also mach, dass du wegkommst! Los!“


    Der Punkt kam sagenhaft schnell. Und doch, wie so oft, wenn Dinge geschehen, die man nicht verkraften kann und will, bewegte er sich gleichzeitig in einer seltsamen Langsamkeit auf sie beide zu.


    Gerald wollte nicht verschwinden. Er wollte nicht zulassen, dass das hier passierte. Er durfte nicht gehen! Zu gehen, das hätte bedeutet, Hanns aufzugeben, ihn sterben zu lassen, ihn im Stich zu lassen, für immer. Trotzdem musste es sein. Geralds Vernunft ermahnte ihn, dass ihm keine andere Wahl blieb.


    Die Zeit drängte und auch wenn sich Sekunden wie Stunden anfühlten, wusste Gerald, er musste nun handeln. Er musste sich bewegen, er durfte nicht länger still stehen, er musste diesen Ort verlassen. Er dachte an Scarlett. An ihr Herz, das diese Bombe in tausend Stücke reißen würde. Es quälte ihn, es marterte ihn.


    Das Licht war hell, unerträglich hell, es schien den ganzen Himmel in Brand zu setzen, grausam und gnadenlos. Hanns blickte in das Licht, ruhig und beinahe friedlich. Er akzeptierte seinen Tod, er fand sich damit ab. Anders als Gerald, der immer noch mit sich kämpfte. Er konnte nicht länger bleiben, wo er war. Es war fast schon zu spät, er musste gehen: Jetzt!


    Unmittelbar bevor die Drachenbombe einschlug, schaffte er es. Er tat, was er tun musste – und verschwand.


    


    

  


  
    



    Kapitel 25: Innerhalb


    


    Scarlett wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie litt. Die Zeitspannen, in denen es ihr schlecht ging, waren länger geworden, während die Phasen, in denen sie sich so stark wie ein Drache fühlte, seltener kamen und kürzer anhielten. Doch auf dem Schlachtfeld war Ruhe eingetreten, die Soldaten der Republik zogen sich zurück, sie konnte verschnaufen.


    „Wir kommen jetzt klar“, sagte Haul zu ihr, da er sah, wie sie sich quälte, „willst du dich nicht lieber ausruhen?“


    „Du meinst, ich soll mich besser irgendwo auf dem Boden wälzen und mir wünschen, ich wäre tot, weil mir so übel ist?“


    „So schlimm?“


    „Ach, nur zwischendurch. Gerade lässt es wieder nach ...“


    Haul drehte den Kopf, schnell und alarmiert. Scarlett folgte seinem Blick, er hatte Ajach ins Auge gefasst: Sie hatte alle Waffen sinken lassen, stand da wie eingefroren und starrte in den Himmel, zu Tode erschrocken. Und plötzlich, so plötzlich, dass Scarlett zusammenzuckte, erwachte Ajach aus ihrer Starre und begann zu schreien. Sie schrie wie eine Wahnsinnige, sie schrie um ihr Leben! Doch Scarlett sah weit und breit keine Bedrohung.


    Haul blickte nun ebenfalls in den Himmel. Totenbleich. Scarlett verstand überhaupt nicht, was los war, bis sie einen Stern entdeckte, der sich ungewöhnlich verhielt. Er kam näher! Näher und näher!


    „Was ist das?“, flüsterte sie. „Haul?“


    Er antwortete nicht, aber Ajachs Schreie wurden schriller, sie fiel auf die Knie und krümmte sich, überwältigt von Verzweiflung. Ajach würde niemals wegen sich selbst so schreien, das wurde Scarlett auf einmal eiskalt bewusst. Ajach schrie nie. Sie jammerte nicht, sie beklagte sich nicht, sie schwieg, wenn ihr etwas gegen den Strich ging. Aber jetzt schrie sie, sie schrie aus Leibeskräften, sie schrie für jemand anderen – sie schrie um Hanns!


    Das Licht kam, das Licht sauste auf den Horizont zu und das Licht schlug ein. Die Erde bebte, alles wurde durchgeschüttelt, der Himmel war golden, irgendwo über dem bösen Wald glühte er. Er machte den Garten hell, machte alles orange, entfachte eine Abenddämmerung, die flackernde Schatten warf, mitten in der Nacht. Scarlett wollte nicht glauben, dass dieses Licht das Schlimmste für sie bedeutete. Sie fühlte nicht, dass die Welt für sie untergegangen war. Sie fühlte es nicht, alles war taub.


    Ajach hatte aufgehört zu schreien. Sie lag auf dem Boden, schluchzend, bis sie schließlich verstummte. Scarlett dachte, sie hätte keine Kraft mehr für Tränen, doch als sich Ajach kurz darauf aufrichtete, sah Scarlett, dass ihr Gesichtsausdruck verändert war. Ajachs Augen suchten die von Haul. Sie lächelte, es mutete fast wahnsinnig an.


    „Haul!“, rief sie. „Spürst du es auch?“


    Er erwiderte Ajachs Blick, eine ganze Zeit lang, und nickte schließlich. Was er fühlte, war an seinen Gesichtszügen nicht abzulesen. So ernst, so gebannt hatte ihn Scarlett noch nie gesehen.


    „Was?“, rief sie. „Was spürst du?“


    „Er ist nicht weg“, sagte Haul. „Er war weg – aber jetzt fühle ich wieder etwas. Der Schmerz lässt nach.“


    „Heißt das, er lebt?“


    „Ich weiß es nicht.“


    Ajach lief auf Haul zu, sie packte ihn mit beiden Händen an der Brust.


    „Sag, dass er lebt!“, rief sie. „Haul, sag mir, dass er lebt!“


    Er legte seine Hände auf ihre, Scarlett sah, wie sie zitterten.


    „Er ist nicht weg“, sagte er mühsam. „Das ist alles, was ich weiß.“


    


    Gerald sah das Feuer. Feuer und Glühen überall. Die Erschütterungen, von denen Hanns gesprochen hatte, durchdrangen ihn sogar im unangreifbaren Zustand. Trotzdem glaubte er, dass er es schaffen würde. Er musste aus dieser Hölle hinaus, einen unangreifbaren Schritt nach dem anderen, schneller ging es nicht. Nicht in dieser Konstellation.


    Der Weg durch die Flammen zog sich endlos hin, jedenfalls fühlte es sich so an. Schritt für Schritt. Er machte keine echten Schritte, aber er dachte sich Schritte, weil es dadurch einfacher wurde. Alles andere, jedes noch so fremde, verrückte Gefühl schob er weit von sich weg.


    Er wurde schneller, je weiter er sich vom Einschlagsort entfernte. Die Hoffnung, dass all das endlich aufhören würde, beflügelte ihn. Weiter, immer weiter, dorthin, wo die Bäume nicht brannten und die Luft nicht schwarz von Rauch war. Noch weiter, hinab in das Tal, das noch übrig war – das die Bombe nicht zersprengt hatte – und tiefer hinab, in eine Schlucht, in die sich ein Fluss gegraben hatte. Hier musste es sicher genug sein, denn länger hielt Gerald diesen Zustand nicht mehr aus.


    Er nahm Gestalt an, er wollte fest werden, doch es gelang ihm nicht. Er war nur ein Schatten seiner selbst, ein vager Umriss, und es überraschte ihn kaum. Er hatte gewusst, dass es so kommen würde, und hatte doch nicht anders handeln können. Diese Tat würde ihn zum Verschwinden bringen, endgültig, doch die zweite Person, die nun fassungslos neben ihm stand – unversehrt, fest, mit deutlichen Umrissen – war es wert gewesen. Gerald hatte sich entschieden: für Hanns und gegen sich selbst.


    Hanns griff nach ihm, dahin, wo normalerweise Geralds Hals und seine Schulter waren. Gerald bemerkte den Griff, obwohl er nicht fest war, weil etwas in ihn strömte. Etwas Seltsames. Magikalie.


    „Es ist nur ein Versuch“, hörte er Hanns sagen. Obwohl Hanns unmittelbar neben ihm stand, schien seine Stimme sehr weit weg zu sein. „Ich kann dich nicht mit Antimagikalie ausstatten, nur mit dem Gegenteil. Ich hoffe, dass dein Körper protestiert und sich dadurch stabilisiert! Wie bei einer Impfung, verstehst du?“


    Gerald verstand gar nichts, aber er merkte, dass sein Herz aufhörte, durchlässig zu sein. Es schlug wieder, vorher war es stumm gewesen. Er konnte es Hanns nicht erzählen, denn sein Kopf, seine Lippen waren nicht fest und daher nicht fähig zu sprechen. All das war eine unfassbare und kaum erträgliche persönliche Katastrophe für ihn und doch verspürte er Freude, weil er es geschafft hatte: Er hatte Hanns vor dem sicheren Tod bewahrt. Es war ihm gelungen, ihn zu retten.


    Dicke Rauchschwaden zogen über die Schlucht hinweg, bestimmt war die Luft miserabel, aber Gerald merkte es nicht, denn seine Lungen atmeten nicht, seine Nase war nicht vorhanden. Dort, wo der Rauch war, war es dunkel. Außerhalb leuchtete der Himmel, als hätte man die gesamte Welt in Brand gesteckt.


    „Ich glaube, es wirkt“, sagte Hanns. „Ich spüre einen Widerstand.“


    Ja, Gerald spürte es auch. Er wurde fester, etwas holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Hanns nahm seine zweite Hand zu Hilfe, legte sie dahin, wo für gewöhnlich Geralds zweite Schulter war.


    „Wenn es gelingt“, sagte Hanns, „wenn du wieder fest wirst, darfst du nie wieder unangreifbar werden, das weißt du selbst, oder? Irgendwie muss ich dafür sorgen, dass du dann stabil bleibst. Vielleicht fällt Kreutz-Fortmann etwas ein oder ich muss dich eben regelmäßig mit Magikalie versorgen, so wie die Gespenster. Und wenn wir mal herausgefunden haben, wie Antimagikalie funktioniert, vielleicht – “


    Er verstummte, denn Geralds Körper war ganz plötzlich sichtbar geworden. Er war wieder da. Es war eine fragile Festigkeit, anfällig, gefährlich instabil. Gerald atmete schnell ein und aus – dass er überhaupt atmen konnte, war ein Wunder! Es roch verbrannt, Ascheteilchen flogen kreuz und quer und man bekam sie in die Lunge, was brannte. Sie standen im Wasser, erst jetzt merkte Gerald, dass es so war. Hanns hatte Geralds Schultern losgelassen, starrte ihn wachsam an, bereit, sofort wieder zuzugreifen.


    „Wie ist es?“, fragte er besorgt.


    „Grauenvoll“, antwortete Gerald. „Ich habe das Gefühl, dass ein Lufthauch reichen würde, um mich auszulöschen.“


    „Was habe ich zu dir gesagt? Du bist ein zu gutmütiger Typ! Du wirst dich auf diese Weise umbringen!“


    „Ja“, sagte Gerald. „Du hast mal wieder recht gehabt.“


    Er musste fast lachen. Immerhin konnte er es, er war momentan fest.


    „Du setzt dich jetzt dorthin!“, befahl Hanns und zeigte auf eine höhlenähnliche Stelle unter den Felsen, die der Fluss ausgespült hatte. „Ich pumpe dich mit aller Magikalie auf, die ich noch aufbringen kann. Das scheint zu helfen, zumindest vorübergehend. Spannung und Gegenspannung, dadurch wirst du stabiler. Und dann müssen wir einen Weg finden, wie das anhält. Zur Not mache ich das jeden Tag.“


    „Großartig“, sagte Gerald wenig begeistert und schleppte sich an die Stelle, auf die Hanns zeigte. Es tat immerhin gut, sich hinzusetzen. Er war sagenhaft erschöpft.


    „Ich weiß, das ist jetzt nicht angenehm“, erklärte Hanns, als er das Handgelenk von Gerald ergriff und die Magikalie fließen ließ. „Ein bisschen zu persönlich, aber besser als für immer zu verschwinden, nicht wahr?“


    Ja, genau das hatte Gerald auch gedacht, als er Hanns unangreifbar gemacht hatte. Er war mit ihm verschmolzen, so wie damals mit Maria, gegen jeden Widerstand. Dass es überhaupt geklappt hatte, verwunderte ihn. Er dachte, es wäre die besondere Persönlichkeit von Maria gewesen, die es ihm möglich gemacht hatte, alle Grenzen zwischen sich und einem anderen Menschen aufzuheben. Weil er sie liebte.


    Ganz bestimmt liebte er Hanns nicht, jedenfalls nicht auf die gleiche Weise, aber etwas an Hanns war so, dass man das tun konnte: alle Grenzen aufheben, ohne dass irgendeine Form von Hass, Abneigung, Furcht oder Widerwille diesen Prozess rückgängig machte. Nachdem Gerald die Grenzen aufgelöst hatte, zwischen sich und ihm, hatte er gemerkt, dass er das aushalten konnte. Die Persönlichkeit, mit der er aus einer großen Not heraus verschmolz, war harmlos, im besten Sinne des Wortes. Kein Schaden ging von ihr aus und anders als im wirklichen Leben beanspruchte sie nichts für sich. Gerald hatte in dem Zustand zu keinem Zeitpunkt darum kämpfen müssen, er selbst zu bleiben, und nur so hatte es klappen können.


    Ja, jetzt kannte er Hanns besser als es ihm lieb war und umgekehrt war es genauso. Das meinte Hanns wohl, als er sagte, dass die Übertragung von Magikalie für Gerald nicht angenehm war, ein bisschen zu „persönlich“, wie Hanns es ausdrückte, aber egal – immerhin war Gerald jetzt kein körperloser Geist mehr. Das, wovor er am meisten Angst hatte, war aufgeschoben.


    Hanns saß neben ihm, fasste mal nach dem einen, mal nach dem anderen Handgelenk, zwischendurch auch wieder an den Hals, und versorgte ihn ununterbrochen mit einem sanften Fluss von Magikalie, an dem sich der Körper von Gerald ausrichtete. Alles wurde sicherer, fester, aber es dauerte.


    „Wenn ich mich jetzt nicht so dringend mit dir beschäftigen müsste“, sagte Hanns, „würde ich sofort zusammenbrechen. Ich hatte so fest mit meinem Tod gerechnet, dass ich immer noch nicht glauben kann, dass ich lebe!“


    „Du lebst. Ich kann es bezeugen.“


    „Ja, aber zu welchem Preis? Wenn du das nicht packst, habe ich dein Leben auf meinem Gewissen. Ich stehe tief in deiner Schuld! Solltest du nur fest bleiben können, indem ich dich rund um die Uhr mit Magikalie versorge, werde ich das tun. Darauf kannst du dich verlassen!“


    „Dafür hast du gar keine Zeit. Ich erwarte das auch nicht, keine Sorge.“


    „Was du erwartest oder nicht, ist unerheblich. Ich werde das tun!“


    „Ach was“, widersprach Gerald. „Es ist nicht deine Schuld. Ich habe mich entschieden, es war mir klar, dass ich das nicht überstehe. Meine Entscheidung, meine Verantwortung. Nicht deine. Kümmere dich lieber um die Welt, die du retten willst.“


    „Das ist alles gerade sehr weit weg“, erwiderte Hanns. „Es fällt mir schwer, daran zu denken.“


    „Du solltest aber daran denken.“


    „Werde ich. Sobald du stabiler bist und ich meinen Beinahe-Tod verwunden habe.“


    Hanns schwieg und in der Stille fühlte sich Gerald zurückgeworfen auf seinen Zustand. Er würde nie wieder so sein wie früher. Er hatte sein Talent zu sehr strapaziert, jetzt musste er den Preis dafür bezahlen. Im Dunkeln, abhängig von der Magikalie, die Hanns auf ihn übertrug, war das fast nicht zu ertragen.


    „Soll ich dir mal was erzählen?“, fragte Hanns. „Etwas über mich? Es spukt mir im Kopf herum, seit Mungo Bartok im Hungersaal eine Geschichte vom Stapel gelassen hat, die meine Zeit im Waisenhaus betrifft. Vielleicht lenkt uns das beide von der Tatsache ab, dass ich fast tot war und du haarscharf an einer körperlosen Ewigkeit vorbeigeschlittert bist.“


    „Ich schlittere immer noch“, sagte Gerald. „Mehr als mir lieb ist. Es wird darauf hinauslaufen, dass ich in meine Heimatwelt zurückgehen muss. Wenn ich es überhaupt bis zur Tür schaffe.“


    „Du gehst nicht!“, erklärte Hanns im Befehlston. „Ich habe gesagt, ich helfe, und solange ich das kann, bleibst du! Oder willst du dich von Maria trennen?“


    Das war der schwierigste Punkt. Maria konnte Amuylett nicht verlassen – nicht, wenn Geralds Vater starb und alle Türen verschwanden, bis auf die Türen in der Spiegelwelt. Maria war der Übergang, nur über Maria konnten die Menschen die neue Welt erreichen.


    „Ich wäre nicht mehr ich selbst, wenn ich mich von Maria trennen müsste“, sagte Gerald. „Ich kann damit leben, nicht mehr unangreifbar durch die Gegend zu flitzen, denke ich. Es wird sich blöd anfühlen und ich werde es hassen, plötzlich so langsam zu sein, angewiesen auf meine zwei Beine. Aber meine Selbstachtung beruht nicht darauf, dass ich etwas kann, das die anderen nicht können. Sie beruht darauf, dass ich weiß, was im Leben wichtig ist. Und ich fürchte, das Wichtigste in meinem Leben ist, bei Maria zu sein, solange sie das will und braucht, selbst körperlos, egal, was passiert. Für eine gewisse Zeit könnte ich das aushalten, vielleicht sogar ihr Leben lang. Aber darüber hinaus? Ich habe Angst vor der Ewigkeit. Mandelia spukt seit Jahrtausenden und es ist kein Ende in Sicht. Nicht mal ein Weltuntergang könnte sie umbringen. Was kann einer körperlosen Existenz schon schaden?“


    „Diese Frage interessiert mich ganz besonders“, sagte Hanns. „Wir müssen Mandelia schaden, sonst werden wir Torck nicht los!“


    Gerald lachte, er konnte nicht anders. Der körperlosen Mandelia schaden, eine tödliche Antimagikalie-Quelle anzapfen, die magikalischen Lecks stopfen, nebenbei die Weltherrschaft aufrechterhalten und darauf zählen, dass der unsterbliche Torck irgendwie das Zeitliche segnen würde, bevor endgültig alles zu spät war – diese Vorhaben waren an Verrücktheit kaum zu übertreffen. Und dann sagte Hanns auch noch wir!


    „Was ist nun?“, fragte Gerald. „Du wolltest mir was erzählen. Etwas, das uns ablenkt.“


    „Ja, richtig“, sagte Hanns. „Es geht um den blinden Sternenforscher. Er hat mir mal erklärt, er könne mir nicht sagen, wer meine Mutter ist. Ich dachte, er könnte es nicht, weil er es nicht weiß. Aber er wusste es ganz genau. Er war nur der Meinung, er müsste mir die Wahrheit vorenthalten, bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich sie verkraften kann.“


    „Die Wahrheit über deine Eltern?“


    „Die Wahrheit über mich. Vor ein paar Wochen hat er dann auf einmal losgelegt. Ich habe ihn besucht. Ich wollte ihn sehen und mit ihm über den Krieg sprechen und da sagte er, er müsse mir unbedingt etwas erzählen. Etwas Schwieriges und er hoffe, ich könne ihm verzeihen.“


    „Gut, jetzt bin ich abgelenkt“, sagte Gerald. „Was war es?“


    „Eine Cruda-Angelegenheit. Der Legende nach gab es immer nur weibliche Crudas, weil die männlichen nicht lebensfähig waren. Bei einem Jungen wirken die Crudakräfte nämlich anders als bei den Mädchen, sie sind verheerender und zerstörerischer und allgemeiner. Vor allem aber richten sie sich gegen ihren Träger, weswegen all die Jungen, die Torck mit dieser bösen Energie ausstattete, von ihren eigenen Kräften getötet wurden. Nachdem Torck entdeckt hatte, dass die Mädchen überlebten, die Jungen aber nicht, schuf er nur noch weibliche Crudas.“


    „Jetzt wirst du mir erzählen, dass einer der Jungen überlebt hat.“


    „Das Gerücht gab es schon immer“, sagte Hanns. „Und es stimmt – ein Junge, den Torck mit Cruda-Kräften ausstattete, überlebte, allerdings mit einer Einschränkung. Er war blind.“


    „Der blinde Sternenforscher?“


    „Ja, genau, er ist es und das wusste ich auch. Was mir der Sternenforscher aber bisher vorenthalten hatte, war, dass er seine Cruda-Eigenschaften teilweise vererbt hat, an seine drei Söhne, die er mit Elisabeth hatte. Der erste Sohn erbte das zornige Cruda-Temperament seines Vaters, doch er besaß keine eigene Magikalie – diesen Mangel an Zauberkräften erbte er von seiner Mutter. Er hat alles im Leben erreicht, was er erreichen wollte, ganz ohne Magikalie, weil sein Wille so stark und sein Herz so feurig war. So hat es mir der blinde Sternenforscher erzählt.“


    „War das gut für seine Mitmenschen oder eher schlecht?“


    „Gut, angeblich. Größtenteils. Er bekam viele Kinder und Enkel und war ein gefürchteter und beliebter Mann.“


    „Gefürchtet und beliebt?“


    „Das waren die Worte des Sternenforschers“, sagte Hanns lachend. „Ich bin mir auch nicht ganz sicher, was damit gemeint war. Es gibt Menschen, die mich fürchten, und es gibt Menschen, die mich lieben, aber ich denke, die allermeisten Menschen tun das nicht gleichzeitig.“


    „Wie geht es weiter? Kommen jetzt noch die anderen Söhne an die Reihe?“


    „Ja, genau. Der zweite Sohn entwickelte sich ganz anders als der erste. Er erbte Elisabeths Sanftmut und war verträumt wie sie. Er lebte teilweise in seinen Gedanken und das starke magikalische Talent, das er von seinem Vater geerbt hatte, erweckte seine Träume zum Leben. Er verließ diese Welt mehrere Male, auf den denkwürdigsten Wegen. Er war ein Abenteurer der Fantasie. Eines Tages verschwand er aus unserer Welt. Der Sternenforscher weiß nicht, ob er gestorben ist oder immer noch lebt, an einem ganz anderen Ort.“


    „Sie sind wohl sehr langlebig, seine Söhne?“


    „Crudas sind langlebig und das können sie anscheinend vererben“, sagte Hanns. „Um dir mal ein Geheimnis anzuvertrauen: Der alte Blinde vom Einsamen Stein sieht gar nicht alt aus. Manchmal gibt er sich diesen Anschein, aber nur, wenn es hilfreich ist. In Grindgürtels Gegenwart war er ein gebrechlicher Greis, der kaum aufrecht stehen konnte. In Wirklichkeit sieht er so jung aus wie Hylda.“


    „Ich dachte, Hylda wendet Verjüngungs- und Schönheitszauber an.“


    „Ein paar. Aber ich habe sie heute ohne ihre Zauber gesehen, sie sieht noch sehr gut aus. Genauso wie der Blinde vom Einsamen Stein.“


    „Wirklich? Wieso hast du sie gesehen? Scarlett sagte, sie sei verschwunden.“


    „Die Geschichte erzähle ich dir auf dem Heimweg. Willst du wissen, was mit dem dritten Sohn war?“


    „Ja, okay.“


    „Der dritte Sohn hörte mit zweieinhalb Jahren auf zu wachsen. Er war das glücklichste Kind, das man sich vorstellen kann, aber er wuchs einfach nicht weiter. Eine ererbte Cruda-Eigenschaft: Weibliche Crudas bleiben widerstandsfähige Säuglinge, bis sie jemanden finden, der für sie sorgt und immun ist gegen das Unglück, das sie verbreiten. Dieser dritte Sohn kam über das Säuglingsstadium hinaus, denn er hatte ja Eltern, die ihn liebten, und er verbreitete auch kein Unglück. Doch als seine Mutter nach Fortinbrack ging, um zu sterben, hörte er zu wachsen auf und blieb klein.“


    „Lass mich raten – dieser Junge warst du?“


    „Ja, stimmt, dieser Junge war ich“, sagte Hanns. „Ich erbte den Überschuss an Magikalie, mit dem Crudas zu kämpfen haben, aber nicht die böse Qualität dieser Kräfte. Eine zerstörerische, schwer kontrollierbare Komponente gibt es zwar, doch die kommt nur ganz selten zum Vorschein, zum Beispiel, wenn ich weißen Tox trinke.“


    „Ah, ich erinnere mich! Als du halb Fortas zerlegt hast!“


    „Haul übertreibt gerne, aber es war nicht lustig.“


    „Wie bist du dann in das Waisenhaus in Finsterpfahl gekommen, wenn du doch die ganze Zeit einen Vater hattest, der dich liebevoll versorgt hat?“


    „Er hat mich wirklich liebevoll versorgt!“, sagte Hanns. „Nicht dass ich mich daran erinnern könnte, aber ich habe dieses Gefühl in meinem Leben nie verloren, egal, was kam: das Gefühl, in diese Welt zu gehören und darin gut aufgehoben zu sein. Mein Vater hat alles für mich getan, er hat sogar seine geliebte Einsamkeit für zwei Jahrhunderte aufgegeben, um mit mir unter Menschen zu leben. Er hatte gehofft, ich würde wachsen, wenn ich in Kontakt mit anderen Kindern käme, aber das half auch nicht. Ich blieb klein.“


    „Und seine Sterne haben zu dem Thema geschwiegen?“


    „Nein, haben sie nicht. Die Sterne haben ihm erklärt, dass er mich loslassen und in die Welt hinausschicken muss. Er hat den Sternen immer blind vertraut, doch in diesem Fall konnte er das nicht tun. Er wollte nicht, dass mir irgendein Leid zustößt. Seine beiden anderen Söhne sind groß geworden, sie sind ihm entwachsen und haben irgendwann ihr eigenes Leben gelebt, so wie es sein soll, aber ich blieb immer bei ihm. Ich habe sehr viel von Elisabeth geerbt, nicht nur ihr Haar und ihre Augen, sondern auch einiges von ihrer Persönlichkeit. Ihm war klar, dass er den Umstand, dass ich nicht wuchs, begrüßt hat. Dass er irgendwann gar nicht mehr wollte, dass ich ihm entwachse, weil er mich nicht verlieren wollte.“


    „Ja, das kann ich sogar nachvollziehen. Aber er hat dich trotzdem verloren?“


    „Er wurde eines Tages sehr krank und dachte, er würde diese Krankheit nicht überleben. Er brachte mich in eine größere Stadt in Nachtlingen und suchte einen Ort für mich, an dem ich gut aufgehoben wäre, wenn er tatsächlich sterben würde. Die Menschen dort waren Nachkommen meines ältesten Bruders. Seine Urururenkel.“


    „Da warst du wie alt?“


    „Ungefähr sechshundert.“


    „Verrückt.“


    „Ja, und ich kann mich an nichts erinnern. So viele gelebte Jahre und es bleibt nur ein Gefühl davon übrig.“


    „Was ist dann passiert?“


    „Mein Vater erholte sich von der schweren Krankheit und wollte mich wieder abholen. Aber ich war nicht mehr da. Ich war den Leuten abhandengekommen, sie konnten ihm nicht sagen, wie und warum und wann. Da ich unauffindbar blieb, nahmen sie an, dass mich jemand geklaut hatte und mit mir davongesegelt war.“


    „Nach Finsterpfahl?“


    „Vielleicht. Ich dachte – auch mein Vater hat das gedacht – ich sei erst vor ungefähr fünfzehn Jahren in das Waisenhaus in Finsterpfahl gekommen. Ab diesem Zeitpunkt hat er mich wieder in den Sternen sehen können. Heute habe ich ausgerechnet von Mungo Bartok erfahren, dass ich hundertfünfzig Jahre in dem Waisenhaus in Finsterpfahl zugebracht habe. Grohann hat es in den Büchern entdeckt, als er nach Scarletts Verschwinden dort herumgestöbert hat: Es gab ein Kind, das nicht gewachsen ist, die ganze Zeit, unter vielen verschiedenen Namen.“


    „Wie gruselig. Das war bestimmt kein Spaß für dich.“


    „Ach, wie ich mich kenne, habe ich mich dort gut amüsiert. Mir hat ja nie einer was getan. Früher, bevor Grindgürtel kam, haben mich alle Menschen gemocht und mit Freuden getan, was ich wollte. Ich muss das von meiner Mutter geerbt haben: Wer Elisabeth kennenlernte, hat sie geliebt, und als ich noch kleiner war, war das bei mir genauso. Ich konnte die Leute herumschicken, nach meinen Wünschen, ohne dass sie etwas davon gemerkt haben. Der einzige Mensch, der sich diesem Zauber hartnäckig widersetzt hat, war Scarlett.“


    „Hast du deswegen angefangen zu wachsen? Weil du auf Scarlett getroffen bist?“


    „Das ist genau die Frage, die mir nun im Kopf herumgeht. Vom Zeitpunkt her passt es. Ich muss angefangen haben, älter zu werden, nachdem sie ins Waisenhaus gekommen ist. Vielleicht bin ich mit meinen Aufgaben gewachsen, wie es so schön heißt. Du ahnst ja nicht, wie viel Pech und Unglück so ein Cruda-Mädchen über ihre Mitmenschen bringt. Ich habe das ausgeglichen, so gut ich konnte, bis zu dem Zeitpunkt, als wir getrennt wurden. Ich fürchte, danach hat sie noch einiges angestellt. Erik hat heute so eine Andeutung gemacht.“


    „In Sumpfloch hat sie mal eine Schlange aus Gefräßigen Rosenblättern zum Leben erweckt“, erzählte Gerald. „Die Schlange war hochgiftig und hat mehrere Schüler gebissen. Wenn Viego nicht begriffen hätte, dass da eine Cruda am Werk ist, hätte er Estephaga nicht die Geheimzutat für das Antiserum liefern können, das die Schüler gerettet hat.“


    „Viego hat ihr sehr geholfen, das weiß ich. Ohne ihn hätte sie nicht gelernt, ihre Kräfte auf die richtige Weise zu kontrollieren. Mir war immer klar, dass sie eine Cruda ist, seit ich denken kann. Trotzdem habe ich es für mich behalten, weil ich irgendwie davon überzeugt war, dass sie aufhören würde, glücklich zu sein, wenn sie erfährt, dass sie eine Cruda ist.“


    „So war es ja auch.“


    „Ich hätte sie darauf vorbereiten können. Nur damals dachte ich, unser Leben geht immer so weiter und wir bleiben auf ewig zusammen. Ich dachte, ich könnte bis zu unserem letzten Atemzug auf sie aufpassen. Als Kind denkt man so etwas, man ist naiv und gutgläubig.“


    „Dein Sternenforscher-Vater – warum hat der zugelassen, dass du nach Fortinbrack entführt wirst?“


    „Er hat es nicht nur zugelassen, er hat es sogar erst möglich gemacht, indem er Grindgürtel erzählt hat, ich sei der Junge, nach dem Grindgürtel seit hundert Jahren sucht. Ein würdiger Nachfolger. Mein Vater hat lange unter meinem Verlust gelitten und mich Jahrhunderte lang vergeblich in den Bildern seiner Sterne gesucht. Als er mich endlich fand, wurde ihm klar, dass alles so kommen musste, wie es gekommen ist.“


    „Schicksal? Daran glaube ich nicht. Also nicht im Sinne eines universalen Plans, der sich erfüllt. Es gibt schicksalhafte Begegnungen – Begegnungen, die dein Leben und damit dein Schicksal verändern. Aber es gibt keinen Sinn hinter Zufällen, keine Dinge, die sein sollen. Daran glaube ich wirklich nicht.“


    „Der Sternenforscher glaubt schon daran – und ich seinetwegen auch, sonst wären wir nicht hier. Er hat sein Leben lang nach einem Weg gesucht, wie diese Welt vielleicht gerettet werden kann. Vor fünfzehn Jahren, als er mich in den Sternen wiedergefunden hat, sah er diesen Weg ganz deutlich. Und er wusste, er darf mich nicht zu sich zurückholen, sondern muss mich Grindgürtel überlassen, damit diese Möglichkeit Wirklichkeit wird. Es war der einzige Weg, das Ende verhindern zu können. Unter Umständen und mit viel Glück.“


    „Du kannst sagen, was du willst – dein Sternenforscher ist mir nicht geheuer.“


    „Er will unsere Welt retten. Was ist daran so schlecht?“


    „Ich würde mein Kind nicht an Grindgürtel verkaufen, um die Welt retten zu können.“


    „Ich habe überlebt, mir geht es gut. Und wenn ich die Welt retten kann, war es das wert. Das musst selbst du einsehen, du Mensch, der nicht an das Schicksal glaubt. Es ist ihm nicht leicht gefallen, ganz sicher nicht. Der Sternenforscher hat mir erzählt, wie schlimm es für ihn war, als ich das erste Mal mit Grindgürtel bei ihm aufgetaucht bin. Er konnte mir nicht helfen, obwohl er deutlich gespürt hat, wie unglücklich ich bin.“


    „Hast du ihn denn wiedererkannt?“, fragte Gerald.


    „Nicht mit den Augen, aber mit dem Herz“, antwortete Hanns. „Ihr fragt mich doch immer alle, warum ich diesem Mann vertraue. Ich habe ihm vom ersten Augenblick an vertraut, weil ich ihn kannte. Es war, als würde ich nach Hause kommen, als ich den Einsamen Stein betrat. Etwas hat sich erfüllt, etwas, das ich nicht verstand. Erst jetzt verstehe ich es.“


    „Und?“


    „Wie und?“


    „Hat es etwas geändert, dass du jetzt weißt, dass er dein Vater ist?“


    „Ich verstehe mich selbst besser“, sagte Hanns. „Es gibt jetzt Erklärungen für so vieles. Aber an der eigentlichen Wirklichkeit hat es nichts geändert. Die war auch vorher schon so. Jeder sucht sich seine Sterne aus, an denen er sich orientiert. Man muss nicht wissen, warum man sich genau diese Sterne ausgesucht hat.“


    „Am besten suchen wir uns gar keine Sterne aus“, sagte Gerald, „sondern schauen einfach geradeaus.“


    „Du brauchst die Sterne, um geradeaus schauen zu können.“


    „Das ist eine Illusion“, widersprach Gerald. „Da oben ist nichts. Es geschehen nur lauter Zufälle und aus denen ergibt sich ein buntes Durcheinander, in das wir einen Sinn hineinmalen, während wir leben. Egal, was wir gemalt haben, das Bild verblasst, erlischt und verschwindet, wenn wir sterben. Die Welt wird wieder bunt und chaotisch und sinnlos, mehr als das ist es nicht. Es gibt keinen Sinn außerhalb unserer Existenz und deswegen auch kein Schicksal.“


    „Dann betrachte dich als Teil des Bildes, das der Blinde vom Einsamen Stein gemalt hat und immer noch malt. Es besteht aus Sternenlicht und es ist so schön, dass niemand, der es einmal gesehen hat, noch nach einem Sinn fragt. Seine Schönheit macht es zeitlos und ohne Zeit gibt es keinen Tod. Und das, was du als außerhalb bezeichnest, gibt es auch nicht, denn das ist eine noch dümmere Idee als die vom Schicksal, weil du sie innerhalb erfunden hast.“


    Gerald lachte, da Hanns mal wieder das letzte Wort haben musste. Er wollte dem nichts entgegensetzen. Er hörte das Wasser des Flusses neben sich glucksen und spürte, dass er jetzt stabil genug war, um nach Hause zu gehen.


    


    Erik ließ alle Spiegelfone fallen, die er in den Händen hielt, als die Drachenbombe in der Ferne einschlug und die gesamte Festung erschütterte. Er sah den Himmel aufglühen und in dem Moment hielt ihn nichts mehr auf seinem Stuhl. Er sprang auf den nächsten Tisch, um durch das Loch im Dach ins Freie sehen zu können.


    „Was war das?“, rief er. „Was ist da los?“


    Niemand antwortete ihm, man hörte nur das Rattern der Maschinen, ansonsten herrschte eine gespenstische Stille im Raum, obwohl bestimmt zwanzig Menschen zuvor geredet hatten. Das Super-Gespenst, das sich den makaberen Namen „Kreutz-Fortmann“ zugelegt hatte, starrte Erik mit leeren Augen an. Sein Gesicht war totenblass und maskenhaft verzerrt.


    Erik wollte fragen, was nicht stimmte, doch da drang eine Erkenntnis zu ihm durch – eine Erkenntnis, so ungeheuerlich, so grausam, dass er sie kaum fassen konnte: Irgendwo im bösen Wald war eine Drachenbombe eingeschlagen!


    Drachenbomben wurden normalerweise von den Bösen gezündet. Von der falschen Seite. Sie waren verboten, ein Teufelswerk, das die Regierung von Amuylett niemals einsetzen würde. Es gab beschlagnahmte Drachenbomben, sie wurden sicher verwahrt. Kein Präsident, der etwas auf sich hielt, würde diese Waffen jemals anrühren oder gar einsetzen. Das hatte Erik geglaubt. Davon war er überzeugt gewesen.


    Er nahm eines der Spiegelfone wieder auf, sprach das Bannwort, rief eine Behörde an und wies sich durch die Nennung eines Codes aus.


    „Piet?“, rief er.


    „Erik, meine Güte!“, rief die Stimme aus dem Spiegelfon. „Ich dachte, du wärst tot! Oder gefangen!“


    „Piet – hat die Regierung letzte Woche eine Drachenbombe angefordert?“


    „Das ist geheim.“


    „Nicht mehr! Die Drachenbombe wurde gezündet!“


    „Wirklich?“, fragte das Gesicht im Spiegelglas schuldbewusst. „Ist er ... tot?“


    „Du wusstest davon?“


    „Ich habe die Papiere abgeheftet. Was sollte ich denn machen? Sie haben die Bombe geholt, ich habe sie auf die gesetzlichen Bestimmungen aufmerksam gemacht, der Präsident sagte: Es ist Krieg. Und das war es. Wir mussten ihnen die Bombe geben.“


    „Wieso hast du das nicht öffentlich gemacht? Das war illegal!“


    „Soll ich den Präsidenten anklagen? Mitten im Krieg? Damit er mich aus Rache hierlässt, wenn alle in die neue Welt gehen? Jetzt sag doch – ist er tot? Ist unser Feind erledigt?“


    Erik hob den Blick, seine Augen trafen auf Kreutz-Fortmann, in dessen Gesicht wieder etwas Leben zurückgekehrt war. Das Gespenst schüttelte grimmig den Kopf, als Antwort auf die Frage von Piet. Ungläubig drehte Erik das Spiegelfon weg, stellte es auf stumm und fragte Kreutz-Fortmann:


    „Sie meinen, Hanns von Fortinbrack hat den Einschlag einer Drachenbombe überlebt?“


    Kreutz-Fortmann nickte mit dem gleichen Gesichtsausdruck wie zuvor.


    „Woher wollen Sie das wissen?“, fragte Erik. „Und wie soll er das überlebt haben?“


    „Hiermit“, sagte Kreutz-Fortmann und zeigte auf seine Brust, dahin, wo das Herz schlug. „Das ist die Antwort auf beide Fragen.“


    Erik starrte Kreutz-Fortmann befremdet an, einige Sekunden lang, dann drehte er das Spiegelfon wieder zu sich herum, stellte den Ton an und sagte:


    „Dein Feind lebt, Piet.“


    „Wieso mein Feind? Was ist mit dir?“


    „Ich erachte mich als neutral“, antwortete Erik. „Deswegen werde ich auch dafür sorgen, dass unser ehemaliger Präsident zu Hause unter Arrest gestellt wird, im Kreis seiner Familie. Trotz allem, was er getan hat. So leid es mir tut, Piet, aber die Tage der Republik, wie wir sie kannten, sind gezählt.“


    Erik sprach das Bannwort, das Bild auf dem Spiegelfon erlosch und er schloss die Augen. Es war vorbei. So vieles war vorbei. Aber vielleicht fing etwas Neues an. Etwas, das nicht vollkommen hoffnungslos war.


    


    

  


  
    



    Kapitel 26: Greifbares


    


    Es war gar nicht so leicht, die tiefe Schlucht zu verlassen. Es gab keinen Weg – und Gerald konnte sich nicht mehr unangreifbar machen, wie er es sonst bei dieser Gelegenheit getan hätte. Das war etwas, das er fürchtete: Dass er irgendwann aus einem Reflex heraus unangreifbar werden würde und dann alles zu spät für ihn wäre. Er hatte sich immer aufgelöst ohne nachzudenken, insbesondere bei Gefahr.


    „Du kannst fliegen“, sagte er zu Hanns. „Flieg zur Festung und schick mir jemanden mit einer Strickleiter.“


    Hanns fand das sehr lustig. Er lachte ausgelassen und machte keine Anstalten, auf Geralds Vorschlag einzugehen.


    „Eine Strickleiter! Blöde Sache, so greifbar zu sein, oder?“


    „Ja, sehr blöd.“


    „Tröste dich: Daran schuld zu sein, fühlt sich noch blöder an“, sagte Hanns. „Aber wir sind ja auch nicht schlecht im Klettern. Hier müsste es gehen, was meinst du?“


    Gerald blickte zweifelnd an der schwarzen Wand empor, auf die Hanns zeigte.


    „Warum willst du nicht fliegen?“, fragte er. „Du musst nicht klettern.“


    „Meine Magikalie ist praktisch erschöpft. Ich könnte fliegen, aber ich wäre da oben in der Luft nicht sicher. Nicht, wenn ich kurz vor Sumpfloch zur Begrüßung beschossen werde. Deswegen klettere und laufe ich lieber ein wenig, bis ich mich erholt habe. Ich denke, meine Gespenster kommen gerade ohne mich klar, den Krieg müssten wir gewonnen haben.“


    „Werden sie sich keine Sorgen machen?“


    „Sie spüren, wenn die Person, die sie am Leben erhält, stirbt. Deswegen müssten sie wissen, dass ich nicht tot bin. Wollen wir?“


    Gerald nickte. Vielleicht war es ja eine gute Idee, eine schwarze Gebirgswand in der Nacht hinaufzuklettern, um auf andere Gedanken zu kommen. Nein – eine beleuchtete Gebirgswand. Hanns sorgte für Licht, so viel Magikalie hatte er also noch. Was Gerald an seine Instrumente erinnerte, die er nun prüfte: Sie liefen schier über vor magikalischem Fluidum!


    „Du hast meine Instrumente aufgeladen.“


    „Ja, das ließ sich nicht vermeiden. Die Magikalie springt auf die Instrumente über.“


    „Wenn das so ist – wäre es dann nicht denkbar, dass wir Instrumente basteln, die deine Magikalie speichern und diese an mich abgeben, wenn ich mich aufzulösen drohe?“


    „Ich werde Rémi darauf ansetzen“, sagte Hanns von weiter oben.


    Er war schon ein gutes Stück vorausgeklettert, daher vergaß Gerald für eine Weile alles andere und konzentrierte sich auf die Felswand vor ihm. Zehn Minuten dauerte es, dann hatten sie es geschafft und kletterten über den Rand der Schlucht.


    Der Himmel war immer noch goldgelb, wenn auch getrübt von der rauchschwarzen Luft. Schmutzige Schwaden zogen zwischen den Bäumen hindurch, als sie ins Innere des Waldes liefen, fort von der Einschlagstelle. Mit der Entfernung, die sie zurücklegten, wurde die Luft kühler und klarer. Verbrannt roch es noch immer.


    „Besitzt du noch genügend Magikalie, um einen Angriff von dubiosen Waldwesen abzuwehren?“, fragte Gerald, der gerade ein Blutweibchen hinter einem Baum hatte verschwinden sehen.


    „Schätze schon“, antwortete Hanns. „Aber ich hoffe, das wird nicht nötig sein. Der Herr dieses Waldes ist mein Verbündeter und wenn wir Glück haben, hat sich das herumgesprochen“


    „Das interessiert keinen Knück.“


    „Was ist denn ein Knück?“


    „Etwas, das nicht größer als ein Maulwurf ist, aber Pollux eine Heidenangst einjagt.“


    „Wieso?“, fragte Hanns. „Was könnte ein maulwurfgroßer Knück einem ausgewachsenen fliegenden Löwen tun?“


    „Das habe ich Grohann auch gefragt. Er antwortete: Der Knück könnte den fliegenden Löwen bei lebendigem Leib bis auf die Knochen abnagen.“


    „War das Spaß oder hat er das ernst gemeint?“


    „Er hat es ernst gemeint.“


    „Gut“, sagte Hanns. „Dann gehen wir den Knücks lieber aus dem Weg. Obwohl – du hast mich jetzt neugierig gemacht. Wie sieht so ein Knück aus?“


    „Niedlich, sagt Grohann.“


    „Das beweist es, er hat dich verladen!“


    „Nein, es stimmt“, meinte Gerald. „Ich habe in der Enzyklopädie nachgelesen, da gibt es einen Eintrag, leider ohne Bild. Beim Knück sind fünf rote Zähne abgebildet – du weißt, was das heißt, das ist die höchste Gefahrenstufe – und darunter steht: Knücks täuschen ihre Beute durch ihr harmloses, liebliches Aussehen.“


    „Ich möchte unbedingt einen Knück sehen!“


    „Ich nicht“, sagte Gerald. „Auf einem Bild vielleicht, aber nicht in Wirklichkeit.“


    „Gut, dass Desiderat keine Knücks kennt. Er würde seine Krokodile ausrangieren und die Gefangenen stattdessen von Knücks abnagen lassen.“


    „Und wie gut, dass ich Desiderat nicht kenne. Vielleicht bin ich lieber ein stinknormales Erdenkind mit einem problematischen Talent, das zu nichts mehr gut ist, als ein Eroberer mit solchen Freunden. Du hast es schlechter erwischt als ich.“


    „Da ich Perspektiven meide, die mich entmutigen, kann ich das nicht beurteilen.“


    „Ah, du bist der gleichen Meinung.“


    „Auf einen großen Teil meiner täglichen Gesellschaft könnte ich verzichten, das stimmt. Aber ich komme klar, auch wenn ich zugeben muss, dass dieser Spaziergang hier die reinste Erholung für mich ist.“


    „Spaziergang ist gut“, sagte Gerald. „Korrigiere mich, wenn ich falsch liege: Zu Fuß brauchen wir mindestens drei Tage, bis wir in Sumpfloch ankommen, oder?“


    „Ich denke, dass Gem irgendwann am Himmel erscheint. Er wird nach mir suchen und sein Gefühl wird ihn in die richtige Richtung ziehen. Sobald ich ihn sehe, fliege ich zu ihm hoch und sage ihm, wo wir sind. Dann kann er uns einen Flugwurm schicken.“


    „Wenn du nicht das Gefühl hättest, dass du mich gegen plötzlich auftauchende Knücks verteidigen müsstest, wärst du schon längst zur Festung zurückgeflogen, aufgebrauchte Magikalie hin oder her. Stimmt’s?“


    „Vielleicht. Aber wie ich schon sagte, ich bin froh, mich mal ausruhen zu können.“


    „Scarlett ist in der Festung.“


    „Das ist eine zweifelhafte Freude, denn wir dürfen uns kaum begegnen, jedenfalls nicht in der Gegenwart von anderen Leuten. Außerdem wartet nicht nur Scarlett in der Festung auf mich, sondern auch ein Spiegelfon, mit dem ich Lumili anrufen muss.“


    „Hast du kein Spiegelfon bei dir?“


    „Doch. Es ist kaputt.“


    „Wieso?“


    „Zersprungen.“


    Gerald sah Hanns fragend an und dieser hielt ihm ein Spiegelfon mit einer zersprungenen Scheibe vor das Gesicht.


    „Komisch“, sagte Gerald, „meine Instrumente sind noch heil.“


    „Das liegt daran, dass ich deine Instrumente nicht kaputtgemacht habe.“


    „Du hast es kaputtgemacht?“


    Gerald hatte angenommen, ihn könne nichts mehr überraschen, was Hanns betraf. Aber in diesem Fall war er überrascht. Hanns hatte ein funktionierendes Spiegelfon bei sich und anstatt Hilfe zu rufen, machte er es kaputt? Und wann hatte er das gemacht? Gerald hatte es nicht mitbekommen.


    „Sie haben bestimmt schon versucht, mich anzurufen“, erklärte Hanns. „Auf diese Weise haben sie eine Störmeldung bekommen und ich kann behaupten, dass das Spiegelfon beim Drachenbombeneinschlag zerstört worden ist. Und da wir schon dabei sind“, er nahm das Spiegelfon und schleuderte es in die Finsternis des Waldes, „jetzt habe ich es auch noch verloren. Zu ärgerlich!“


    „Wen meinst du mit sie?“


    „Lumili und Weißer Stern. Sie wollen natürlich wissen, wie es mir geht und ob ich noch lebe. Und wenn ich meine Rolle überzeugend spielen will, muss es mein Ziel sein, die beiden so schnell wie möglich zu beruhigen. Vor allem Lumili. Sobald ich in der Festung bin, muss ich das nachholen. Weißt du, wie viel Spaß es macht, einem Mädchen vorzumachen, dass sie dir alles bedeutet? Obwohl sie dir nichts bedeutet?“


    „Ich könnte das nicht.“


    „Einfache Ausrede. Natürlich könntest du das, wenn du es müsstest.“


    „Was wirst du ihr erzählen?“


    „Das, was sie hören will.“


    „Und das ist?“


    „Sie ist ein besonderes Mädchen“, sagte Hanns. „Ein sehr feiner Mensch. Es tut mir wirklich leid, dass ich das mit ihr veranstalte.“


    „Das war keine Antwort auf meine Frage.“


    „Warum sollte ich dir antworten? Liebesschwüre sind was Persönliches, auch wenn es falsche Liebesschwüre sind.“


    „Ich bleibe dabei“, sagte Gerald. „Ich könnte es nicht.“


    „Lumili ist ein kluges, sensibles Wesen“, erklärte Hanns, „und deswegen weiß sie ganz genau, dass ich ihr ausweiche. Sie versteht es längst nicht mehr und es reicht nicht, dass ich ihr täglich neue Ausreden auftische. Sie hat mir schon angekündigt, dass sie nach diesem Tag ein ernstes Gespräch mit mir führen möchte. Bestimmt lässt sie mir noch eine kleine Schonfrist, aber dann bin ich dran. Das wird großartig. Ich bin gut in ernsten Gesprächen, wenn ich es mit Monstern zu tun habe. Aber Lumili? Wenn sie mich mit Tränen in den Augen darum bittet, ehrlich zu ihr zu sein, ist das psychische Folter.“


    „Aber du wirst lügen?“


    „Natürlich.“


    „Und dich aus der Affäre ziehen?“


    „Hoffe ich doch.“


    „Was, wenn dir das nicht gelingt?“


    „Solche Was-Fragen bringen nichts. Was, wenn ich diesen Tag nicht überlebe? Was, wenn ich es nicht schaffe, die magikalischen Lecks zu stopfen? Was, wenn Lumili die Geduld mit mir verliert? Entweder es klappt oder es klappt nicht und ich lebe oder sterbe mit den Konsequenzen. Oh – da oben ist Gem!“


    Hanns wurde ein Vogel und war in kürzester Zeit hoch oben am Himmel. Gerald hörte einen Raubvogelschrei, dann den zweiten Schrei eines Vogels, der antwortete. Kurz darauf landeten Hanns und Gem in menschlicher Gestalt wieder auf der Erde, unmittelbar vor Gerald.


    „Kann mir das einer erklären?“, fragte Gem. „Hanns? Wie hast du das überlebt?“


    Gerald konnte Gems Gesicht nicht erkennen, aber die fahrigen Bewegungen und die Art und Weise, wie Gems Stimme bebte, als er sprach, verrieten, dass dieses Super-Gespenst mit den Nerven am Ende war. Gem wartete auch gar keine Antwort ab, sondern legte seine Arme um Hanns und hielt seine Stirn an dessen Kopf. Ob das nun eine Super-Gespenster-Eigenheit war oder eine taitulpanesische Geste der Zuneigung, wusste Gerald nicht. Doch als sich Gem wieder von Hanns löste, hatte er sich eindeutig beruhigt und die Fassung zurückerlangt.


    „Bedank dich bei Gerald“, sagte Hanns. „Er hat seine Struktur zerstört, um mich da rauszuholen.“


    „Wirklich?“


    Jetzt bekam auch Gerald seine Umarmung ab, etwas, worauf er nicht unbedingt Wert legte, zumal sich Super-Gespenster irgendwie komisch anfühlten, so leicht bitzelnd und vibrierend, wie er jetzt feststellte, aber vielleicht lag das auch daran, dass er seine Festigkeit momentan einer immensen Magikalie-Ladung verdankte und diese mit der von Gem reagierte. Er war jedenfalls froh, als Gem ihn wieder losließ.


    „Dass du das getan hast!“, rief Gem. „Wie schlimm ist es?“


    „Er wäre fast verschwunden“, sagte Hanns. „Die Übertragung von Magikalie bringt seinen Körper dazu, sich zu stabilisieren, aber ich weiß nicht, wie lange die Wirkung anhält.“


    „Verstehe.“


    Es war ein komisches „Verstehe“, fand Gerald. Da schwang eine Bedeutung mit, die nichts Gutes verhieß. Gerald wunderte sich kurz darüber, doch plötzlich fiel bei ihm der Groschen: Natürlich, es kostete die Super-Gespenster etwas, wenn Hanns seine Magikalie auf Gerald übertrug! Hanns hatte nur Magikalie für fünf Super-Gespenster, wie oft hatte er das schon erwähnt. Er konnte keine Magikalie für ein weiteres Wesen entbehren – was bedeutete, dass den Super-Gespenstern die Magikalie fehlen würde, die Hanns an Gerald weitergab.


    Diese Vorstellung gefiel Gerald überhaupt nicht. Aber was sollte er tun? Nur wenn er in seine Heimatwelt zurückging, würde sich das Problem lösen. Und davon wollte Hanns nichts wissen. Gerade bat er Gem darum, Kreutz-Fortmann sofort auf eine Apparatur anzusetzen, die persönliche Magikalie speichern und Geralds Stabilität absichern könnte. Das sei wichtiger als alles andere.


    „Ist es nicht“, widersprach Gerald. „Er hat bestimmt was Besseres zu tun, in dieser Nacht. In der Festung wird Chaos herrschen!“


    „Eins, das wir auch ohne Rémi in den Griff bekommen“, sagte Hanns. „Es wäre schlimmer, wenn ich tot wäre, also mach hier keinen Aufstand!“


    „Wie ist die offizielle Version?“, fragte Gem. „Wir werden der Welt wohl kaum erzählen, dass Gerald andere Menschen auflösen kann – oder konnte.“


    „Nein, das wäre ungünstig. Zumal meine Verbündeten denken, dass ich Gerald nicht leiden kann und er mich auch nicht.“


    „Ach, wirklich?“, fragte Gerald.


    „Ja, entschuldige“, sagte Hanns. „Das hat sich taktisch so angeboten. Ich muss mit ein paar Erdenkindern auf Kriegsfuß stehen, damit es nicht so aussieht, als hätten sich da gefährliche Loyalitäten herausgebildet. Ärger mit Maria kann ich nicht gut vortäuschen, genauso wenig, wie ich mich mit Thuna zerstritten zeigen kann. Also habe ich angeblich Stress mit dir und deinem Vater und bin genervt von Lisandra.“


    „Dein Leben ist echt kompliziert!“


    Hanns lachte.


    „Wem sagst du das? Also, die offizielle Drachenbomben-Version ist, dass ich der Bombe ausweichen konnte, auf eine Weise, die mein Geheimnis bleibt. Das ist gut fürs Ansehen, macht alle Leute schrecklich neugierig und flößt meinen Gegnern Respekt ein.“


    „Okay“, sagte Gem. „Ich schicke euch einen Flugwurm?“


    „Ja, bitte. Weiß Scarlett, dass es mir gut geht?“


    „Sie weiß nicht besser und nicht schlechter Bescheid als wir. Wir haben gemerkt, dass du noch da bist – das war aber auch alles.“


    „Dann sag es ihr. Sag ihr, dass alles gut ist, bis auf die Tatsache, dass es Gerald jetzt dreckig geht.“


    Gerald wollte erst widersprechen, doch dann wurde ihm klar, dass es die Wahrheit war. Er brauchte von nun an die Magikalie eines Fremden, um fest zu bleiben, und wusste nicht mal, ob er auf Dauer fest bleiben könnte. Außerdem war er sein Talent los. Er war nicht mehr schnell, er war nicht mehr überall, er war nicht mehr sicher. Er würde nie wieder mit Maria verschmelzen. Eigentlich war das niederschmetternd, aber es fühlte sich im Moment gar nicht so schlimm an. Vielleicht, weil immer noch die Erleichterung überwog. Er war nicht verschwunden und Hanns hatte überlebt – das war ein Grund zur Freude.


    Gem wurde ein Raubvogel und erhob sich in die Lüfte.


    „Zehn Minuten“, sagte Hanns. „Länger wird es nicht dauern, bis der Flugwurm kommt. Zehn Minuten Freiheit, dann wird es wieder anstrengend. Ich werde die ganze Nacht zu tun haben und morgen den ganzen Tag.“


    „Und wann schläfst du?“


    „Mal sehen. Ein paar Stunden zwischendurch und vielleicht übermorgen Nacht ein bisschen länger. In Sumpfloch, das wäre schön.“


    „In Sumpfloch?“


    „Ich habe vor, die Festung zu meinem zweiten Stützpunkt auszubauen, neben Tolois. Mein Plan ist, Sumpfloch zusammen mit Grohann zu halten und meine Verbündeten nach dieser Nacht so gut wie möglich von diesem Ort fernzuhalten. Wenn die Krieger von Taitulpan, Fischlapp und Hornfall abgezogen sind, machen wir alles dicht und schirmen die Festung ab, genauso wie es die Regierung von Amuylett getan hat. Das hätte den Vorteil, dass Maria und Thuna einigermaßen sicher sind und ihr euch wieder der neuen Welt widmen könnt. Vorausgesetzt, das akute Engel-Problem lässt sich irgendwie lösen.“


    „Das käme einem Wunder gleich.“


    „Es wäre nicht das erste Wunder, das ich erlebe.“


    „Dann hast du das ernst gemeint, was du Berry erzählt hast? Dass in der Festung alles so werden könnte wie früher?“


    „Wir können gerade keine Schüler einquartieren und der alte Kasten ist nach dem heutigen Tag noch mehr im Eimer als vorher, fürchte ich. Aber ansonsten ja – das erhoffe ich mir. Die Festung ist ein Zufluchtsort für mich. Ich fühle mich dort zu Hause.“


    „Und Scarlett ist da.“


    „Du weißt, was ich dir von Lumili erzählt habe. Ich bekomme zusätzliche Schwierigkeiten, wenn ich zu viel Zeit in Sumpfloch verbringe.“


    „Was dich hoffentlich nicht davon abhalten wird.“


    „Nein, wird es nicht. Schon alleine deswegen, weil du gerade auf meine Magikalie angewiesen bist.“


    Oh, Gerald hatte es fast vergessen, vor lauter Freude darüber, dass wieder Frieden in der Festung einkehren sollte. Na gut. Er hatte seine Entscheidung noch keine Sekunde bereut und war bereit, mit den Folgen zu leben – mit der Gefahr, den Einschränkungen und der lästigen Abhängigkeit von Hanns.


    Wenn ihm gestern jemand erzählt hätte, dass es so kommen würde, wäre ihm diese Vorstellung unerträglich gewesen. Aber seltsamerweise war es jetzt in Ordnung. Er kannte Hanns von innen – nicht jeden seiner Gedanken, doch seine Gefühlswelt. Und darum wusste er, dass es Hanns nichts ausmachte, ihm zu helfen, ja, dass er sogar froh war, etwas für Gerald tun zu können, nachdem dieser so viel für ihn geopfert hatte.


    Nach so vielen Jahren des Rätselns kannte Gerald auf einmal das wahre Gesicht von Hanns, aber das wahre Gesicht blieb schwer verständlich in seiner Eigenart und warf damit ähnlich viele Rätsel auf wie zuvor. Dieser Junge war eine seltsame Laune der Natur – oder eines Schicksals, an das Gerald nicht glaubte – doch eine, die Gerald mit Zuneigung erfüllte. Er vertraute dem wahren Hanns und empfand die neue, sehr unfreiwillige Nähe zu ihm als aushaltbar. Das Problem war eher, ihn nicht zu gern zu mögen. Er wollte ja nicht so enden wie Haul.


    Tja, das war der Nachteil einer solchen Verschmelzung. Man wusste einfach zu viel. Und so wusste Gerald nun, dass Haul ein unentbehrlicher Bestandteil von Hanns‘ Leben war und umgekehrt. Haul würde Scarlett niemals gefährlich werden, ebenso wie Hanns niemals eine Konkurrenz zu Lisandra darstellen würde. Sie waren nur Freunde, Hanns und Haul – falls man es so nennen wollte – aber das Maß ihrer Zuneigung ging über jedes normale Maß von Zuneigung hinaus. Sie könnten nicht getrennt voneinander leben und wollten es auch nicht. Vor diesem Hintergrund erschienen die Gerüchte, von denen Haul erzählt hatte, ebenso wie die Eifersüchteleien von Weißer Stern in einem ganz neuen Licht.


    Der Flugwurm kam und Gerald stellte wehmütig fest, dass er nie wieder unangreifbar durch die Luft fliegen würde. Vielleicht sollte er sich die Klagen seines Vaters über Legionärs Zukunft doch mehr zu Herzen nehmen und lernen, auf dem widerspenstigen Tier zu reiten. Ja, das war eine Aussicht, die Gerald gefiel. Während er über den bösen Wald hinwegflog, fasste er diesen Plan: Er würde sich mit dem schwarzen Flugwurm seines Vaters anfreunden und auf diese Weise seine Flügel zurückerlangen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 27: Halt und Hoffnung


    


    Niemand schlief in dieser Nacht. Es gab unendlich viel zu tun, Menschen kamen und gingen, aber niemand kämpfte mehr, der Krieg war vorbei. Um drei Uhr nachts wurde es offiziell verkündet: Die verbliebenen Provinzen der Republik hatten sich mit Hanns geeinigt. Sie würden dem Bündnis für Amuylett beitreten, unter speziell ausgehandelten Bedingungen. Erik spielte dabei eine Schlüsselrolle und er war es auch, der Mungo Bartoks Familie noch in derselben Nacht nach Sumpfloch rief, damit sie ihn dort abholten.


    Die Familie Bartok kam, acht Personen an der Zahl, unter ihnen Trischa, Mungo Bartoks Nichte. Im Innenhof von Sumpfloch fiel Mungo Bartok seiner Frau in die Arme, seinen Kindern, seiner Nichte und seinem Bruder. Es folgten emotionale Ausbrüche, Schreie und Tränen und viele Umarmungen. Das laute Spektakel brach ab, als Haul den Hof überquerte. Da wurde es auf einmal totenstill.


    „Hier“, sagte Haul und überreichte Mungo Bartok das Dokument, das ihm versprach, dass er unangetastet bleiben würde, wenn er den Hausarrest in seinem Übergangsquartier in der Nähe von Quarzburg einhielt. Das Papier sicherte ihm auch zu, dass er und seine Familie in die neue Welt auswandern dürften, wenn es so weit wäre und er das wünschte.


    Verächtliche, böse Blicke streiften Haul, als Mungo das Papier entgegennahm, Trischa drehte ihm sogar demonstrativ den Rücken zu. Mungos Familie hielt Haul offensichtlich für einen Handlanger des Teufels. Hanns beobachtete die Szene vom vierten Stock aus und fand diese Wendung der Dinge sehr unterhaltsam.


    „Weißt du noch?“, begrüßte er Haul, nachdem dieser den Hof verlassen hatte und wieder bei ihm angekommen war. „Trischa hat dich mal angebetet!“


    „So ist es mir wesentlich lieber“, antwortete Haul. „Aber diese Familie ist ein Phänomen! Ihnen scheint entfallen zu sein, dass du Trischa vor über einem Jahr das Leben gerettet hast. Dafür sind sie jetzt schrecklich eingeschnappt, weil du die Unverschämtheit besessen hast, Mungos Drachenbomben-Anschlag zu überleben. So eine unkomplizierte Sicht der Dinge möchte ich mal haben. Macht bestimmt vieles einfacher.“


    Hanns wollte etwas erwidern, doch die laute Stimme von Mungo Bartok veranlasste ihn und Haul, noch einmal aus dem Fenster zu blicken.


    „Erik, du musst mir unbedingt meine Akten schicken – und die persönlichen Gegenstände aus meinem Büro! Außerdem brauche ich dringend Doktor Weberlings Hilfe, mein Ausschlag bringt mich noch um. Er soll bei mir vorbeikommen, gleich morgen, und dann bräuchte ich noch – “


    Erik hatte die ganze Zeit den Kopf geschüttelt, doch Mungo Bartok reagierte nicht darauf. Erst als ihm Erik seine Aktentasche vor die Füße warf, verstummte der ehemalige Präsident.


    „Es tut mir leid, Mungo“, sagte Erik, „dafür habe ich keine Zeit. Schick einfach deinen Bruder nach Quarzburg, der hat keinen Hausarrest. Er soll eine Umzugskutsche mieten und dein Büro leer räumen. Am besten morgen, wir brauchen den Platz. Und Doktor Weberling kann ich nicht entbehren, der wird hier in Sumpfloch gebraucht. In Kümmel-Blaulingen gibt es sicher auch einen Arzt.“


    „Ja, so einen, der auch für die Pferde und die Kühe zuständig ist!“, schimpfte Mungo. „Also, wirklich, Erik, nun setz dich mal nicht so aufs hohe Ross!“


    Die gesamte Familie Bartok sah den undankbaren, auf dem hohen Ross sitzenden Erik empört an. Doch der lächelte nur und sagte:


    „Tut mir leid, da kann ich nichts machen, Mungo. Gute Reise, euch allen!“


    Und dann machte Erik kehrt und verschwand in der Festung.


    


    Scarlett ging es gar nicht gut. Der Einschlag der Drachenbombe hatte ihr den letzten Rest gegeben und nachdem sie erst einmal begriffen hatte, dass Hanns noch lebte – keiner wusste, wie, keiner wusste, wo – hatte ihr Magen beschlossen, ihre gesamte Aufmerksamkeit für sich zu beanspruchen. Es war Scarlett gelungen, sich zu einer abgelegenen Toilette im ersten Stock durchzuschlagen, und dort saß sie auf dem Fliesenboden vor dem Klo und übergab sich alle fünf Minuten. Es war grauenvoll.


    Drachenblut. So toll war die Wirkung nun nicht gewesen, dass die Einnahme dieser komischen Substanz solche Qualen rechtfertigte! Gut, es hatte Spaß gemacht, als Drache herumzufliegen, und es sah ganz so aus, als ob Scarlett diese nützliche Fähigkeit mit dem Nachlassen der Droge wieder verloren hätte – aber nie im Leben hätte Scarlett dieses Zeug freiwillig auf ihr Blut losgelassen. Ob der Soldat gewusst hatte, was in seinem Blasrohr steckte? Hatte er seinen Kollegen angelogen oder wirklich keine Ahnung gehabt?


    Egal. Es änderte nichts an Scarletts schrecklichem Zustand. Zwischendurch versuchte sie am Wasserhahn etwas zu trinken, denn ihr Mund war ausgetrocknet und sie hatte höllischen Durst. Einige Male wurde ihr dabei so schwarz vor Augen, dass sie es in Betracht zog, loszuziehen und jemanden um Hilfe anzubetteln, doch dann ging es wieder und sie nahm erneut ihren Platz auf dem Fliesenboden ein, in der Hoffnung, dass dieses Martyrium irgendwann endete.


    Drei Stunden später war es endlich so weit. Sie war durchgeschwitzt, erschöpft, schwach auf den Beinen und fühlte sich angeekelt von Kopf bis Fuß. Aber ihr war nicht mehr schlecht. Sie beschloss, dass sie in diesem Zustand keinem Menschen unter die Augen treten wollte, und verwandelte sich in ein Tier, um unerkannt in das Gebäude mit den ungeraden Zimmernummern vorzudringen.


    Als sie das Zimmer 773 betrat, in der Absicht, neue Kleidung herauszusuchen und mit einem großen Stück Seife und einer Dose Zahnputzpulver wieder in Richtung Duschräume zu verschwinden, hielt sie erstaunt inne. Das Zimmer leuchtete blau. Wunderschön wohltuend blau!


    „Thuna!“, rief sie begeistert. „Oh, und Lissi! Ich kann euch gerade nicht umarmen, ich bin ein Ungeheuer!“


    Sowohl Thuna als auch Lisandra waren auf Scarlett zugesprungen, als sie den Raum betreten hatte, verlangsamten aber ihr Tempo, als sie die Warnung hörten.


    „Wir haben uns Sorgen gemacht!“, rief Lisandra. „Wo hast du gesteckt?“


    „Geht es dir gut?“, fragte Thuna. „Du siehst gruselig aus!“


    „Ich sollte vielleicht etwas essen“, meinte Scarlett. „Und ich brauche dringend eine Dusche. Aber sonst geht es.“


    „Die Dusche hatte ich schon“, sagte Lisandra. „Und ich habe versucht, hinterher nicht in den Spiegel zu sehen.“


    „Ich habe ihr gesagt, dass es nicht schlimm aussieht“, erklärte Thuna. „Jeder sagt das! Aber sie will es einfach nicht glauben.“


    Lisandra griff sich an den Hals, dorthin, wo das Stück dunkle Haut erschienen war. Ihre Augen glänzten gefährlich.


    „Du wirst dich daran gewöhnen“, sagte Scarlett. „Und ich bin überzeugt davon, dass es Haul nicht stört. Apropos – habt ihr was von Hanns gehört?“


    „Er ist zurück in der Festung“, antwortete Lisandra. „Gem hat dich gesucht, er wollte dir etwas von ihm ausrichten!“


    „Von Hanns?“, rief Scarlett. „Was?“


    „Nur, dass es ihm gut geht“, antwortete Lissi. „Und ... na ja ... das mit dem armen Gerald.“


    „Was ist mit Gerald?“


    „Er hat Hanns aufgelöst und ihn dadurch gerettet.“


    „Was?“, fragte Scarlett schockiert. „Aber das heißt ... das heißt ...“


    „Ja“, sagte Lisandra, „Er hat es nicht gut vertragen, was zu erwarten war. Aber er ist momentan stabil. Magikalie-Übertragung hilft ihm, deswegen arbeiten er und Kreutz-Fortmann gerade an Instrumenten, die seine Stabilität unterstützen könnten. Geh erst mal duschen und wenn du fertig bist, besuchen wir ihn. Vorhin haben sie mich rausgeschmissen, er und Kreutz-Fortmann, weil ich zu hysterisch geworden bin, als ich gehört habe, was passiert ist.“


    „Du bist hysterisch geworden?“, fragte Scarlett ungläubig. Lisandra neigte normalerweise nicht zu nervösen Ausbrüchen oder gar Kreisch-Attacken.


    „Na ja“, sagte Lisandra verlegen. „Ich habe total zu heulen angefangen. Da hat Gerald gesagt, das verkraftet er jetzt nicht, und Kreutz-Fortmann hat mir einen sehr strengen Blick zugeworfen. Da bin ich brav gegangen.“


    Scarlett hätte fast auch zu heulen angefangen, als sie das hörte.


    „Aber es geht ihm gut? Er ist wirklich stabil?“


    „Im Moment ja.“


    „Gut“, sagte Scarlett und versuchte sich zusammenzureißen. „Ich gehe duschen und dann besuchen wir ihn. Was ist mit Hanns? Hat er es gut überstanden?“


    „Ja, Hanns ist unverletzt. Aber er und die Gespenster haben keine Sekunde Zeit. Was der Grund dafür ist, warum ich überhaupt hier bin.“


    Thuna lachte und eine Welle von blauem Licht schwappte durch das Zimmer. So hatten sie Thuna schon lange nicht mehr lachen hören.


    „Was ist daran so lustig?“, fragte Lisandra.


    „Ich habe das vermisst“, sagte Thuna. „Dass wir hier sitzen und sinnlos darüber diskutieren, ob und warum und wie lange dieser oder jener Junge unerreichbar weit weg sein wird!“


    „Du hast nie mitdiskutiert!“, rief Scarlett. „Du hast nur kritisiert!“


    Thuna lachte wieder, hell und fröhlich und befreit.


    „Beeil dich mit der Dusche, Scarlett!“, sagte sie. „Ich will auch wissen, wie es Gerald geht.“


    „Halt, halt, halt – was ist mit Grohann? Warum bist du hier? Hat er keine Zeit für dich oder was hindert ihn daran, seine männlichen Hörner in deinen blauen Heiligenschein zu tunken?“


    „Scarlett!“


    „Er räumt im Garten auf“, sagte Lisandra. „Schmeißt alle raus, die da nicht hingehören, auch seine eigenen Monster aus dem Wald. Wir waren bei der Aktion hinderlich – vor allem Thuna. Die Waldgeschöpfe wollten nicht weg, solange sie da war. Also hat Grohann seine junge Freundin in die Festung gejagt und mich dazu angehalten, auf sie aufzupassen. Ich darf sie keine Sekunde aus den Augen lassen, hat er gesagt!“


    „Ach“, sagte Scarlett versonnen, „das ist ja wie in guten, alten Zeiten.“


    „So wird es nicht bleiben“, wandte Thuna ein. „Eines Tages kann ich mich selbst verteidigen!“


    „Wie denn?“, fragte Lisandra. „Mit übellaunigen Gänseblümchen?“


    „Die leuchten bestimmt sehr hübsch“, sagte Scarlett. „Und wenn man sie pflückt, zwicken sie einen ganz hinterhältig!“


    Thuna bekam schmale Augen.


    „Beeil dich, Scarlett!“, sagte sie. „Ich will zu Gerald!“


    Scarlett gehorchte und als sie zurückkam, nahm sie dankbar die Kekse entgegen, die Lisandra für sie aufgetrieben hatte. Es drehte ihr zwar bei der Vorstellung, die Kekse zu essen, fast den Magen um, aber sie wusste, sie würde umkippen, wenn sie es nicht tat. Also setzte sie sich auf Marias verwaisten Stuhl unter dem kleinen Spiegel an der Wand und aß einen nach dem anderen auf. Keks für Keks kehrten ihre Lebensgeister zu ihr zurück.


    „Okay“, sagte sie, als die Packung leer war, „ich bin so weit!“


    


    Die Nacht hielt weitere Prüfungen für Gerald bereit, denn zu seinem Leidwesen musste er nicht nur Lisandras Heul-Attacke, sondern auch die Dankbarkeitsbezeugungen sämtlicher Super-Gespenster über sich ergehen lassen. Er hätte sich in den kühnsten Alpträumen nicht ausmalen können, wie es war, von einem solchen Kraftprotz wie Fertis in die Arme geschlossen zu werden. Die Äxte und Peitschen, mit denen Fertis behängt war, wummerten magikalisch, als sie mit Gerald in Berührung kamen, und Gerald bangte ernsthaft um seine Stabilität.


    Fertis merkte nichts davon, es war ja auch rührend, wie dem stärksten aller Super-Gespenster die Tränen in den Augen standen, als es Gerald wortreich dankte (noch nie hatte Gerald den Mann so viele Wörter an einem Stück sagen hören – geschweige denn, Sätze!), aber als Fertis endlich den Raum verließ, atmete Gerald dann doch erleichtert auf.


    Ajachs Umarmungen waren hauptsächlich eine emotionale Herausforderung. Sie wollte Gerald überhaupt nicht mehr loslassen und die Wange, die sie an ihn drückte, war so eiskalt wie Schnee an einem überaus frostigen Wintertag. Gerald fragte sich, ob ihr Körper immer so kalt war oder ob die fehlende Wärme ihrem Ausnahmezustand zuzuschreiben war. Vermutlich letzteres, denn sie zitterte die ganze Zeit und auch ihre Stimme zitterte, als sie Gerald erklärte, dass er nicht nur ihr Leben, sondern auch ihre Seele gerettet habe.


    „Übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?“, fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf und löste ihr unterkühltes Gesicht von seinem Hals, um ihn sehr ernst und eindringlich anzusehen.


    „Du bist ein ganz besonderer Mensch, Gerald!“


    „Danke, aber wenn du mir einen Gefallen tun möchtest, ersparst du mir solche Äußerungen.“


    Sie lächelte.


    „Alles, was du willst!“, sagte sie. „Alles, was du brauchst oder verlangst, bekommst du von mir, immer und jederzeit! Die Schuld lässt sich kaum abtragen.“


    „Noch so eine Äußerung, die du mir ersparen könntest.“


    „Dann sag mir, welche Äußerung dir besser gefallen würde!“


    „Wie wäre es mit: Tschüss, Gerald, ich wärme mich jetzt ein wenig auf und gehe wieder zur Tagesordnung über.“


    „Du meinst, mir ist kalt?“


    „Du zitterst.“


    „Hm, kann sein. Ich spüre das kaum, ich habe auch eine Verletzung am Bein, die spüre ich auch nicht.“


    „Wirklich?“, fragte Gerald. „Dann lass dich gefälligst verarzten!“


    „Andere brauchen die Behandlung dringender, ich stelle mich hinten an. Aber ich habe dir etwas versprochen – das halte ich jetzt. Pass auf: Tschüss, Gerald, ich wärme mich nun ein bisschen auf und dann gehe ich wieder zur Tagesordnung über.“


    Er lachte.


    „Danke. So gefällt mir das viel besser.“


    Sie verbeugte sich übertrieben, lächelte zum Abschied und verließ das Schullabor, in dem Kreutz-Fortmann bereits Metallteile zusammenschraubte und zwischendurch über einem Brenner verbog. Kreutz-Fortmann war übrigens zurückhaltender gewesen, was die Dankbarkeitsbekundungen betraf. Er hatte sich darauf beschränkt, Geralds Hand anerkennend zu drücken und dabei fast zu Brei zu quetschen. Als Gerald andeutete, dass er seine Hand in Zukunft noch dringender brauchen werde als früher, war Rémi peinlich berührt.


    „Tut mir leid, das mit den Kräfteverhältnissen habe ich in den letzten fünf Monaten noch nicht so richtig auf die Reihe gekriegt. Ich fasse zu selten lebende Menschen an.“


    Das war eine merkwürdige Äußerung, doch Gerald beschloss, nicht weiter nachzufragen, sondern lieber die Geräte auf Rémis Arbeitstisch zu studieren und mit ihm zu diskutieren, wie man die Magikalie am besten speichern und als Auflösungs-Bremse einsetzen könnte.


    Als Gerald mit Rémi den Plan für eine Klammer fasste, die man am Arm oder vielleicht auch am Bein befestigen könnte, betrat schon wieder ein Super-Gespenst das Schullabor. Diesmal war es Haul.


    Er sah von körperlichen Überfällen ab – keine Umarmung, kein Händedruck, kein Schulterklopfen – doch dafür blieb er vor Gerald stehen und fixierte ihn unangenehm lange mit seinen silbernen Augen. Die Flammen-Pupillen standen fast still und der Blick war so unheimlich, dass Gerald die wildesten Gedanken darüber entwickelte, was er wohl zu bedeuten hatte. War Haul wegen irgendwas sauer? Fand er, dass Gerald Hanns nicht gut genug gerettet hatte? Nicht schnell genug? Nicht gründlich genug? Oder war das Problem, dass Gerald jetzt zu viel über Haul wusste – so rein gefühlsmäßig? Schließlich hatte Gerald über Hanns einen sehr deutlichen Eindruck von Hauls Persönlichkeit bekommen.


    „Was ist?“, fragte Gerald.


    „Ich staune nur“, antwortete Haul. „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, hätte ich nicht gedacht, dass Hanns und ich dir mal auf Knien für irgendwas danken müssten.“


    „Oh, bitte“, sagte Gerald, „bitte nicht auf Knien danken!“


    Haul grinste.


    „Es war mehr bildlich gemeint, keine Angst.“


    „Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, wann wir uns das erste Mal gesehen haben.“


    „Ich habe dich gesehen, du mich nicht“, sagte Haul. „Das war in Sumpfloch, im Frühling vor bald drei Jahren. Du hast Scarlett abgeknutscht und hattest nicht die geringste Ahnung, dass du beobachtet wirst.“


    Gerald hob die Augenbrauen.


    „Wieso beobachtest du mich, wenn ich Scarlett abknutsche?“


    „Du warst eher im Weg. Hanns wollte mir zeigen, wie Scarlett aussieht, weil er mir jahrelang von ihr vorgeschwärmt hat. Und zu dem Zeitpunkt wart ihr unzertrennlich, Scarlett und du.“


    „Ach so.“


    „Und ich dachte: Warum um alles in der Welt will sie den da, wenn sie Hanns haben kann? Aber das nehme ich jetzt zurück. Allmählich wird mir ihre Verirrung erklärlich.“


    „Darauf soll ich jetzt auch noch stolz sein, oder?“


    Haul lachte und legte Gerald kurz die Hand auf die Schulter. Es war eine unaufdringliche Geste, vermutlich ein Ausdruck echter Zuneigung, und dann ging Lisandras Lieblingsgespenst wieder aus dem Raum, was Gerald sehr recht war, denn nun konnte er sich ungestört mit Kreutz-Fortmann auf die instrumentale Stabilisierung seines Zustandes konzentrieren.


    Sie kamen gut voran. Nach zwei Stunden intensiven Arbeitens hatten sie ein Instrument zustande gebracht, das Kreutz-Fortmann an Geralds rechtem Oberarm anbrachte, eine Klammer aus Metall mit diversen Magikalie-Speichern. Mehrere Fühler sammelten Werte über Geralds Zustand und sobald diese Werte in einen kritischen Bereich geraten würden, sollte Gerald mit einer besonders hohen Dosis Magikalie versorgt werden, damit Auflösungserscheinungen verhindert werden konnten.


    „Die Frage ist nur, ob es auch funktioniert, wenn du dich ganz plötzlich unangreifbar machen willst“, sagte Rémi. „Ich weiß nicht, ob das Instrument so schnell reagieren kann, das müssten wir noch verbessern, damit wir einigermaßen sicher sein können.“


    „Ich sollte mir Impulse dieser Art so bald wie möglich abgewöhnen.“


    „Ja, aber bis du es dir abgewöhnt hast, könnte es schon zu spät sein. Zieh es noch mal aus, mir ist etwas eingefallen, das ich ausprobieren könnte.“


    Gerald löste die Klammer und reichte Rémi die Apparatur.


    „Schöner kriegen wir das auch noch hin“, meinte Kreutz-Fortmann. „Es sieht noch etwas grob aus.“


    „Das ist das geringste Problem. Ich mache mir eher Sorgen, dass ich zu viel Magikalie für mich beanspruche. Wie oft muss Hanns das Gerät aufladen? Und was geht euch Gespenstern dadurch verloren?“


    „Er sollte es heute Nacht oder morgen früh noch mal aufladen, denn das ist jetzt die kritischste Phase. Danach, würde ich sagen, müsste es alle drei Tage reichen, aber das werden wir sehen. Er sollte in der Nähe bleiben, falls du Hilfe brauchst.“


    „Er hat nichts mehr übrig. Er hat sich vorhin ziemlich leer gefühlt.“


    „Nach ein paar Stunden hat er wieder was, nicht viel, aber genug, um etwas zu übertragen. Wir Super-Gespenster werden uns mit kleinen Magikalie-Portionen begnügen müssen, was ein paar Wochen lang kein Problem ist. Dann sehen wir weiter.“


    „Damit meinst du, dass es diese Welt in ein paar Wochen womöglich sowieso nicht mehr gibt?“


    „Entweder das oder es ist uns gelungen, eine Herausforderung namens Antimagikalie zu meistern. Es ist mir zwar ein Rätsel, wie wir mit Antimagikalie hantieren wollen, ohne uns damit umzubringen, aber manchmal kommt einem ja eine blitzartige Erkenntnis, auf die hoffe ich jetzt. Und wer weiß, vielleicht finden wir dabei auch etwas, das dir hilft. Dein Talent beruht auf Antimagikalie und deswegen könnte es ja sein, dass uns noch ein besserer Weg einfällt, dich stabil zu halten.“


    „Fürs Erste bin ich schon mal ganz froh, wenn ich einschlafen kann, ohne zu befürchten, dass ich am nächsten Morgen nicht mehr da bin.“


    „Das müssten wir hinbekommen. Oder löst du dich manchmal während des Schlafs auf? Ohne es zu merken?“


    „Teilweise. Ich weiß es ja nicht, aber Maria sagt, manchmal fehlt eine Hand oder ein Arm, während ich schlafe.“


    „Das ist weniger gut.“


    „Ja.“


    „Das Ärgerliche ist, dass wir es nicht ausprobieren können“, sagte Kreutz-Fortmann und nahm dabei die Klammer wieder auseinander. „Wir müssen einfach hoffen, dass es im Ernstfall klappt.“


    „Am besten schlafe ich drei Tage lang nicht. So lange, bis mein Unterbewusstsein kapiert hat, dass ich mich niemals und unter keinen Umständen unangreifbar machen darf.“


    „Drei Tage lang?“


    „Das war nur ein Witz. Ich bin froh, wenn ich noch ein paar Stunden durchhalte. Ich bin so müde, dafür gibt es keine Worte!“


    „Verstehe ich.“


    „Es ist eher eine gefühlsmäßige Erschöpfung. Ich würde gerne meinen Kopf ausschalten, ein paar Stunden lang, und dann von vorne anfangen, greifbar für den Rest meines Lebens. Außerdem treibt es mich in den Wahnsinn, dass mein Vater und Viego in der neuen Welt festsitzen und nicht wegkommen. Ich wünschte, ich könnte sie holen oder irgendwas tun. Maria fehlt mir auch, ich mache mir große Sorgen um sie.“


    „Was ist los mit ihr?“, fragte Rémi. „Ist das schon mal passiert, dass die Spiegel aus ihrer Welt verschwunden sind?“


    „Nein. Sie lag mal in einem lebensgefährlichen Koma, da sind die Spiegel undurchlässig geworden. Aber verschwunden sind sie noch nie.“


    „Wie erklärst du dir das?“, fragte Kreutz-Fortmann.


    Er war gerade damit beschäftigt, an der Klammer weitere Schrauben zu befestigen und sie mit einem Magikalie-Messer an verschiedenen Stellen zu untersuchen.


    „Sie war einem grässlichen Arzt ausgeliefert, der irgendwas mit ihr gemacht hat“, sagte Gerald. „Es hat sie entkräftet und verunsichert. Sie ist nicht mehr wie vorher.“


    „Bist du dir sicher, dass es daran liegt?“


    „Woran sonst? Vorher ging es ihr blendend, jetzt ist ihre Welt angegriffen und kaputt.“


    „Ihre Welt möchte ich zu gerne mal sehen. Hanns sagt, das Schloss ähnelt dem Schloss des letzten Kinyptischen Kaisers.“


    „Ja, wahrscheinlich tut es das. Wirklich beurteilen kannst das nur du, denn das kinyptische Schloss ist eine Ruine und es gibt nicht viele Bilder, wie es von innen und außen ausgesehen hat.“


    „Ich bin in diesem Schloss ein- und ausgegangen, jahrelang“, erzählte Rémi. „Wenn es stimmt, was Hanns sagt – nämlich dass Marias Welt einen Teil von Elisabeths Gefühlswelt abbildet – dann wird es für mich sehr merkwürdig sein, diese Welt zu betreten.“


    „Vor allem jetzt, da sie so verwüstet aussieht. Ich habe diese Welt sehr geliebt, sie war mein Zuhause. Es ist schlimm zu sehen, wie die Spiegelwelt unter Marias Gefangenschaft gelitten hat.“


    „Es ist ihre innere Welt, verstehe ich das richtig?“


    „Schon, aber es ist kein abgeschlossener Ort. Es scheint mir, als wäre sie über diese Welt mit der Fantasie anderer Menschen oder Wesen verbunden. Oder sogar mit jeder Form von Fantasie, die es gibt.“


    „Elisabeth hat ihr Leben lang gegen Zustände von Geisteskrankheit gekämpft“, sagte Rémi. „Am Ende hat sie aufgegeben und ihr Leben beendet, bevor ihr der letzte Rest Vernunft abhandengekommen ist. Ich frage mich, ob es das ist, was Maria zu schaffen macht. Das Chaos, das ihre Gedanken beflügelt und ihre Träume mit Nahrung versorgt, könnte übermächtig werden. Und wenn Spiegel fest werden oder verschwinden, ist das vielleicht nur ein Versuch von ihr, dem drohenden Kontrollverlust entgegenzuwirken.“


    „Ein interessanter Gedanke.“


    „Ich wage sogar zu behaupten“, sagte Kreutz-Fortmann, „dass der Arzt, der sie gefangen hielt, weniger mit ihrem Zustand zu tun hat als es den Anschein hat. Es ist das Chaos, das sie bedroht. Und die Kräfte, die normalerweise ihr inneres Chaos einschränken, konnten während ihrer Gefangenschaft nicht wirken. Danach womöglich auch nicht.“


    „Was für Kräfte könnten das sein?“


    „Da kann ich nur raten. Ihre gewohnte Umgebung, ihr tägliches Glück, ihre Freundinnen ... dein Arm, bitte!“


    Gerald drehte dem ehemaligen General seine rechte Schulter zu und dieser befestigte die modifizierte Klammer am Oberarm.


    „Maria braucht Sumpfloch, glaube ich“, sagte Gerald. „Sie braucht den Schulbetrieb, das schlechte Essen und die Lehrer, die sie mit Prüfungen quälen. Sie braucht die Schüler, die darüber lästern, dass ich sie verlassen werde, und sie braucht ihre anstrengenden Eltern, die sie regelmäßig mit Briefen versorgen muss. Vielleicht braucht sie all das, um normal zu bleiben.“


    „Warum lästern die Schüler darüber, dass du sie verlassen wirst?“


    „Weil sie das unbedingt so will, vermute ich. Maria ist ein schwer verständliches Wesen.“


    „Das ist kurios, aber es erinnert mich an Elisabeth. Wenn sie es irgendwie einrichten konnte, ist sie aus den Palasträumen des Kaisers geschlichen und hat heimlich in der Küche Geschirr abgespült.“


    „Wirklich?“, fragte Gerald belustigt. „Warum?“


    „Weil es ihr gefallen hat. Weil sie das Gefühl hatte, dass in der Küche ihre Welt in Ordnung ist.“


    Gerald merkte, wie sehr er Maria vermisste. Ihre Geheimnisse, ihre Blicke, ihr Lächeln. Vor allem vermisste er es, wie sie heimlich schaltete und waltete, auf eine Weise, die nicht einmal er deutlich erkennen konnte. Sie musste unbedingt nach Sumpfloch zurückkommen, jetzt, da es wieder einigermaßen sicher für sie war.


    „Sie ist nicht besonders selbstbewusst, was mich betrifft“, sagte Gerald. „Ich glaube, es hat ihr zu schaffen gemacht, dass ich auf sie aufpassen musste. Dass sie mich einschränkt. Als es ihr gut ging, war alles in Ordnung mit uns, aber ich fürchte, wenn es ihr schlecht geht, zweifelt sie an meiner Zuneigung.“


    „Solche Zweifel kannst du nicht ausräumen.“


    „Wieso?“, fragte Gerald, den diese Bemerkung verwunderte.


    Doch Kreutz-Fortmann antwortete nicht sofort, da er gerade verschiedene Drähte miteinander verband und mit dem Magikalie-Messer überprüfte. Schließlich legte Rémi einen Finger auf seine Lippen und nickte.


    „Gut oder nicht gut?“, fragte Gerald.


    „Wie fühlt es sich denn an?“, fragte Rémi zurück.


    „Wie ein Gefängnis für meinen Arm. Oder meinen ganzen Körper.“


    „Das soll es ja auch sein.“


    „Ich werde mich daran gewöhnen müssen. Es summt auch leicht. Es bitzelt.“


    „Es lädt sich auf, mit einem Teil der Magikalie, die Hanns auf dich übertragen hat. Das müsste noch besser werden.“


    „Wie hast du das gemeint?“, fragte Gerald. „Mit Maria?“


    „Ich kenne sie ja leider noch nicht. Aber nach allem, was ich über sie gehört habe, ist sie ein eher verschlossenes Wesen, das Geheimnisse ungern preisgibt.“


    „Treffender könnte ich es kaum beschreiben.“


    „Sie hat dich in mehr Geheimnisse eingeweiht als jeden anderen Menschen, nehme ich an?“


    „Ja, ganz sicher hat sie das.“


    „Da hast du es. Wenn sie an deiner Liebe zweifelt, sind all ihre Geheimnisse beschädigt. Ihre ganze Welt ist beschädigt. Und du kannst nichts dagegen tun. Sie muss ihren Glauben wiederfinden, damit ihre Geheimnisse heilen.“


    „Aber sie hat nicht den geringsten Grund, an meiner Liebe zu zweifeln.“


    „Soll ich dir einen Rat geben?“


    „Ich höre.“


    „Lass sie in Ruhe. Erzähl ihr nicht, wie sehr du sie liebst und dass sie dir gefälligst glauben soll. Lebe dein Leben und lass sie ihr Leben leben, bis sie es geschafft hat, wieder aus eigener Kraft klarzukommen. Man kann andere Menschen nicht retten, indem man ihnen etwas erzählt oder alles Mögliche für sie tut, man kann ihnen nur die Freiheit geben, die sie brauchen, um sich selbst zu retten.“


    „Woher kommt diese Erkenntnis?“


    „Ich habe Elisabeth geliebt wie eine kleine Schwester oder wie mein eigenes Kind. Außer dem rätselhaften blinden Jungen, dem sie ihr ganzes Herz geschenkt hat, war ich wohl der einzige Mensch auf dieser Welt, der sie so kannte, wie sie wirklich war. Alle anderen haben sie verklärt oder etwas in sie hineininterpretiert, für die wahre Elisabeth waren sie blind.


    Ich musste zusehen, wie das Mädchen den Halt verloren hat, Jahr für Jahr wurde es schlimmer, und ich musste lernen, dass ich ihr den meisten Halt geben kann, indem ich sie aufgebe. Ich durfte nicht fortwährend versuchen, sie zu beeinflussen oder von etwas zu überzeugen, sondern musste akzeptieren, dass sie dem Chaos auf Dauer nicht gewachsen sein wird. Ich musste das Chaos lieben lernen. Das habe ich getan und ich glaube, das war der beste Weg. Ich konnte ihr eine Stütze sein, bis zu meinem Tod.“


    „Ich soll akzeptieren, dass Maria an mir zweifelt, obwohl ihre Zweifel kompletter Blödsinn sind?“


    „Ja, das ist mein Vorschlag.“


    „Ich werde darüber nachdenken. Stimmt es eigentlich – sind sich Hanns und Elisabeth ähnlich?“


    „Sie war ein bescheidenes Geschöpf“, sagte Kreutz-Fortmann mit einem angedeuteten Lächeln. „Aber ansonsten – ja. Beide haben etwas an sich, das andere Menschen süchtig nach ihnen machen kann. Aber nur die allerwenigsten Menschen gewinnen einen Einblick in ihren wahren Charakter.“


    Gerald prüfte den Metallring, der seinen Oberarm umschloss. Er war eine Fessel, nicht mehr und nicht weniger, aber Gerald war dankbar dafür, weil sie ihn vor den Tücken seines Talents beschützte.


    „Wir verbessern das noch“, sagte Kreutz-Fortmann entschuldigend. „Aber so auf die Schnelle ...“


    „Nein, nein, ich bin sehr zufrieden“, sagte Gerald. „Danke für die Hilfe.“


    „Ich habe zu danken. Aber das hörst du ja nicht so gerne. Ein paar Einstellungen möchte ich noch überprüfen, während es angeschlossen ist. Darf ich?“


    Gerald wandte ihm wieder die Schulter zu und so waren seine Augen auf die Tür gerichtet, als diese aufging und Scarlett hereinkam, zusammen mit Lisandra und Thuna. Obwohl er wusste, was ihm jetzt drohte, freute er sich.


    Scarlett kam wie erwartet auf ihn zugeflogen und umarmte ihn so stürmisch wie seit ihrer gemeinsamen Zeit nicht mehr (was Kreutz-Fortmann dazu veranlasste, schnell zur Seite auszuweichen). Gerald erwiderte ihre Umarmung, er drückte sie fest an sich und dabei merkte er, dass ihre Dankesbekundung die einzige war, die er wirklich genießen konnte. Ihre vertraute Nähe tröstete ihn und ihre Freude darüber, dass Hanns überlebt hatte, war so unbändig und mitreißend, dass er glücklich darüber war, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


    „Du bist der Beste!“, sagte sie zärtlich. „Wie geht es dir? Hilft dir dieses Ding da?“


    Sie betastete den Ring an seinem Oberarm, leicht skeptisch, doch auch hoffnungsvoll.


    „Müssen wir abwarten“, meinte Kreutz-Fortmann. „Den Notfall wollten wir nicht erproben.“


    Scarlett runzelte besorgt die Stirn.


    „Ja, ja, es hilft“, sagte Gerald schnell. „Wie hast du das Drachenblut verkraftet?“


    „Katastrophal. Aber jetzt geht’s wieder.“


    „Du hast ziemlich große Pupillen!“


    „Hm.“


    Mittlerweile standen Thuna und Lisandra rechts und links von Gerald und überzeugten sich von seiner Festigkeit, indem sie ihn mit den Fingerspitzen antippten (Thuna) oder heftig auf ihm herumklopften (Lisandra).


    „Du bist unser Held, Gerald!“, sagte Thuna. „Ich wünschte, Maria wäre hier. Sie fehlt uns allen und dir sicher am meisten.“


    „Wäre es nicht besser, du würdest zwei solcher Ringe tragen?“, fragte Lisandra.


    „Besser, aber nicht bequemer.“


    „Was spielt denn das für eine Rolle?“, rief Lisandra.


    „Da hat sie recht“, sagte Kreutz-Fortmann. „Ein zweiter stützender Ring am Handgelenk des anderen Arms könnte deine Sicherheit erhöhen. Ich mache dir gleich einen. Aber erst mache ich noch etwas anderes.“


    Er zog sein Spiegelfon hervor, rasselte eine Reihe von Bann- und Codewörtern herunter und anschließend ging seine Rede nahtlos über in:


    „Scarlett ist hier unten bei uns, es scheint ihr gut zu gehen ... ja, okay.“


    Kreutz-Fortmann sprach ein weiteres Bannwort, steckte das Spiegelfon wieder weg und machte sich an die Arbeit.


    „War das Hanns?“, fragte Scarlett.


    „Ja“, antwortete Rémi, „er hat sich Sorgen gemacht wegen des Drachenbluts. Er dachte, du könntest es schlecht vertragen haben.“


    „Und wie schlecht ich es vertragen habe! Es war grauenvoll!“


    „Das glaube ich dir sofort. Du musst sehr widerstandsfähig sein, wenn du jetzt schon wieder herumlaufen kannst.“


    „Mehr wollte er nicht wissen?“, fragte Scarlett.


    „Nein“, sagte Kreutz-Fortmann. „Wieso?“


    Scarlett öffnete den Mund, um ihm zu erklären, wieso, doch Gerald legte ihr lachend die Hand auf den Arm.


    „Nicht, Scarlett! Ich glaube, Hanns ist längst auf dem Weg hierher, deswegen hat er so schnell Schluss gemacht.“


    Es war beachtlich, was diese Information mit Scarlett anstellte. Sie wurde vollkommen still und starrte die Tür an, als gäbe es nichts anderes auf dieser Welt, was ansehenswert war. Sie schwankte und bebte, gezeichnet von körperlicher Erschöpfung und den Folgen der Drachenblut-Vergiftung, und Gerald hoffte inständig, dass gleich die Tür aufgehen würde und Hanns hereinkäme, damit Scarlett den Trost bekam, den sie brauchte. Doch die Tür ging nicht auf – die Zeit verstrich und alles blieb, wie es war.


    

  


  
    



    Kapitel 28: Überwältigt


    


    Hanns steckte sein neues Ersatz-Spiegelfon weg und wollte schon losfliegen, als Gem aus der Bibliothek gerannt kam.


    „Hanns – Berry und Maria haben sich gerade gemeldet! Ich hätte ihnen vielleicht nicht erzählen sollen, was passiert ist ...“


    „Wieso?“


    „Weil Maria nun den Spiegel im Arbeitszimmer des Präsidenten dazu benutzen will, nach Sumpfloch zu kommen.“


    „Aber ...“


    „Ich kann dir nicht mehr dazu sagen! Berry hat Maria widersprochen, doch die hat nicht auf sie gehört, und dann sind sie beide vom Kontrollpult weggerannt. Wahrscheinlich ist Maria schon unterwegs!“


    „Angenommen, sie schafft es, wo kommt sie dann raus, was meinst du? Trophäensaal? Waldhüterhaus?“


    „Nein, im dritten Stock im Haupthaus. Sie weiß, dass wir in der Bibliothek unsere Schaltzentrale eingerichtet haben, also wird sie den Spiegel im ehemaligen Ballsaal nehmen, um uns so schnell wie möglich zu erreichen!“


    „Flieg trotzdem in den Trophäensaal, zur Sicherheit. Ich warte am Spiegel hier im Haupthaus. Sollte sie nicht auftauchen, müssen wir alle vorhandenen Spiegel absuchen und im schlimmsten Fall Rackiné in die Spiegelwelt schicken.“


    Gem flog davon, Hanns wurde zeitgleich eine Fledermaus. Es war dunkel im dritten Stock, als er dort ankam, vor allem an der Stelle, wo sich der große Spiegel befand. Hanns landete in menschlicher Gestalt, ließ alle Lampen an der Decke aufflammen und blickte in die erschrockenen Augen von Maria. Sie war da – sie hatte es geschafft!


    Er hätte sie vor Erleichterung am liebsten in die Arme geschlossen, doch da Maria so etwas ganz gewiss nicht schätzte, blieb er stehen, wo er war.


    „Alles klar mit dir?“, fragte er. „Sind die Spiegel wieder da?“


    „Teilweise“, antwortete Maria. „Das Bad sah nicht so aus wie das alte Bad und vom Spiegel war nur die untere Hälfte vorhanden, aber das hat gereicht.“


    „Was ist bloß los?“, fragte Hanns. „Dir tut doch keiner mehr was!“


    Maria standen die Tränen in den Augen, ihre Lippen waren fast weiß, ihr Blick verzweifelt.


    „Ich habe keine Ahnung“, antwortete sie, um Fassung bemüht. „Ich frage mich, worauf ich mich noch verlassen kann, wenn meine eigene Welt nicht mehr stimmt.“


    „Vielleicht ...“ Er brach ab. Das war nicht der Zeitpunkt, um Maria kluge Ratschläge zu erteilen. „Ich bringe dich zu Gerald, deswegen bist du schließlich hier, nicht wahr?“


    „Was wolltest du sagen?“, fragte sie.


    „Nichts. Nur Besserwisserei.“


    „Sag es ruhig. Ich bin dankbar für jeden Hinweis.“


    „Hör auf zu kämpfen – das wollte ich sagen. Immer, wenn ich dich so kämpfen sehe, reitest du dich nur noch tiefer rein. Es ist wie beim letzten Mal.“


    „Du meinst, als ich nicht wollte, dass Gerald mitbekommt, dass ich ihn mag?“


    „Wenn du um jeden Preis den Schein wahren willst, entgleiten dir deine Fähigkeiten. Alles wird schlechter statt besser.“


    „Ich will gerade keinen Schein wahren.“


    „Wenn du mir jetzt ehrlich verraten würdest, wie du dich fühlst, was würdest du sagen?“


    Maria antwortete nicht, aber ihr Blick sprach Bände.


    „So“, sagte Hanns, „und jetzt vergleich das mal mit dem, was du Gerald gleich erzählen wirst!“


    Marias Unterlippe verschob sich. Der Widerspruch war ihr aufgefallen.


    „Warum sagst du ihm nicht die Wahrheit?“, fragte Hanns. „Du hast es doch schon mal getan. Hat er dich da aufgefressen?“


    „Ich fühle mich lieber stark als schwach“, antwortete Maria. „Jemand wie du muss das doch verstehen.“


    „Natürlich verstehe ich das. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie oft ich in den letzten Wochen an mir selbst gescheitert bin. Ich werde andauernd von Gefühlen überrumpelt, die mich daran hindern, das zu tun, was ich für klug halte. Es fühlt sich wie eine Niederlage an, aber das ist es wahrscheinlich gar nicht. Es ist der richtige Weg und ohne Niederlage würde ich den gar nicht finden.“


    „Du sprichst von Niederlagen, dabei gehört dir die ganze Welt.“


    „Sie gehört mir ja gar nicht. Es hört nur endlich jeder auf mich.“


    „Das ist keine Niederlage.“


    „Ich erkläre dir, was ich meine: Vorhin, als die Drachenbombe immer näher kam, wusste ich, dass ich ihr entgegenfliegen muss! Ich wusste, sie muss mich in der Luft treffen, denn wenn ich am Boden bleibe, wird dadurch ein Teil des bösen Waldes zerstört und mit ihm alle Wesen, die darin leben. Aber ich konnte es nicht. Ich konnte ihr nicht entgegenfliegen, weil ich nicht sterben wollte. Ich habe mich an meine letzten Sekunden geklammert, ich wollte keine einzige davon hergeben. In meinen Augen, nach meinen Regeln, war das selbstsüchtig und falsch. Eine Niederlage. Aber wenn ich diese Niederlage nicht erlitten hätte, wäre ich jetzt tot. Ich habe es nicht geschafft, mich in den Tod zu stürzen, und nur deswegen stehe ich jetzt noch vor dir.“


    Maria sah ihn mit großen, mitfühlenden Augen an.


    „Gerald hätte dich sonst nicht retten können?“


    „Ich wäre schneller gewesen als er, er hätte nichts mehr tun können. Außerdem glaube ich, dass er meine letzten Sekunden gebraucht hat, um diese schwere Entscheidung zu treffen. Ich bin mir sicher, er könnte auch deine Welt und deine Spiegel retten, wenn du dir erlauben würdest zu scheitern. Du fürchtest einen Zusammenbruch, aber manchmal braucht man einen. Erst, wenn man aufgegeben hat, merkt man, was noch da ist. Was wirklich da ist, unabhängig von der Selbstverblendung.“


    „Aber ich kann ihm doch nicht erzählen, dass es mir schlecht geht – nach allem, was er durchgemacht hat!“


    „Was willst du ihm denn sonst erzählen?“


    „Ich muss ihn trösten und das geht nicht, wenn er sich Sorgen um mich macht.“


    „Doch, dann geht es erst recht“, sagte Hanns. „Du wirst ihm ein sehr großer Trost sein. Sieh mich und Scarlett an – ich bin immer noch bis ins Mark erschüttert und sie muss höllisch verkatert sein. Wir pfeifen beide aus dem letzten Loch, aber von allen Menschen auf der Welt brauche ich sie gerade am meisten und umgekehrt dürfte es genauso sein.“


    „Ja, aber im Gegensatz zu euch bin ich ...“ Maria brach ab und ihre Gedanken machten offenbar eine Kehrtwende, denn statt ihren angefangenen Satz zu vollenden, sagte sie: „Ich halte dich gerade auf, oder?“


    „Komm einfach mit mir, wir haben den gleichen Weg.“


    Sie verließen den Gang und währenddessen gab Hanns per Spiegelfon Gem Bescheid, dass Maria sicher angekommen war. Danach rief er Haul an.


    „Maria und ich gehen zu Gerald“, sagte er. „Könntest du kommen und ein Auge auf den Gang vor dem Labor haben?“


    „Bin unterwegs“, antwortete Haul.


    Hanns steckte sein Spiegelfon weg, sie stiegen gerade die Treppe hinab, da blieb Maria stehen und sah ihn fragend an.


    „Was weißt du jetzt eigentlich über mich?“


    „Wieso?“


    „Du warst mit Gerald verschmolzen und ich kann einschätzen, was das bedeutet!“


    „Oh, keine Sorge, ich habe nicht viel mitbekommen. Das Ganze war ziemlich traumatisch für mich!“


    Maria zog die Augenbrauen zusammen, musterte Hanns sehr gründlich und entspannte sich dann wieder.


    „Kapitulieren“, sagte sie. „Ich muss auch in dieser Hinsicht kapitulieren. Denn niemand erkennt deine Lügen besser als ich.“


    Er lachte sie schuldbewusst an.


    „Was auch immer ich über dich weiß“, sagte er. „Es ist gut bei mir aufgehoben.“


    Haul erwartete sie am Fuß der Treppe.


    „Hallo Maria, geht’s dir besser?“, fragte er.


    „Nein“, antwortete sie. „Was nicht von Bedeutung wäre, wenn nicht alle möglichen Leute darauf angewiesen wären, dass ich funktioniere. Ich wünschte, ich könnte wenigstens nützlich sein. Aber so fühle ich mich wie ein wertloser Koffer, auf den man aufpassen muss, obwohl es eigentlich Wichtigeres zu tun gibt.“


    „Na ja, der Sinn deines Lebens beschränkt sich hoffentlich nicht darauf, ein nützlicher Koffer sein zu wollen“, sagte Haul und traf damit den Nagel auf den Kopf, ohne sich dessen bewusst zu sein. An Hanns gewandt, fuhr er fort: „Estephaga ist wieder bei Verstand. Sie will unbedingt aufstehen und arbeiten und wir können niemanden entbehren, um sie dauerhaft daran zu hindern.“


    „Wenn sie meint“, erwiderte Hanns. „Gebrauchen könnten wir sie.“


    „Ja, aber es geht ihr wirklich dreckig. Sie würde nicht lange durchhalten.“


    „Dann muss sie das eben feststellen. Was mich viel mehr beunruhigt, ist ein möglicher Zusammenstoß mit Hylda. Die könnte auf die Idee kommen, sich zu rächen. Solltet ihr irgendwo eine Spur von Hylda entdecken, gebt mir sofort Bescheid! Ich muss mit ihr reden.“


    „Hatte die Regierung auch Golding geschnappt?“


    „Erik behauptet, nein.“


    „Dann ist sie bestimmt bei ihm“, sagte Haul. „Ich lasse auch nach Golding suchen, vielleicht führt uns seine Spur zu ihr.“


    Sie erreichten den Gang, der zum Schullabor führte, und Hanns wollte eigentlich noch etwas zum Thema Golding sagen, aber plötzlich war es weg. Es musste daran liegen, dass er an Scarlett gedacht hatte und daraufhin geschehen war, was so oft mit ihm geschah, wenn ihr Bild in seinem Geist auftauchte: Alles andere verschwand, jede Wahrnehmung, jeder Gedanke, jeder Plan, der nichts mit ihr zu tun hatte, verblasste bis zur Unkenntlichkeit.


    Er öffnete die Tür und es gelang ihm gerade noch, festzustellen, dass keine Zeugen zugegen waren, in deren Beisein er sich hätte verstellen müssen. Danach gab es nur noch sie: Ihre Augen waren vom Drachenblut fast schwarz, aber ihre Haut glühte nicht mehr. Er hielt ihren Kopf, küsste ihr Gesicht, das auf einmal tränenüberströmt war, und spürte, wie sie sich an ihn klammerte.


    „Ist auch wirklich alles gut?“, flüsterte sie.


    „Ja, alles gut“, sagte er. „Und bei dir?“


    „Auch“, sagte sie und presste ihr Gesicht an seins.


    Allmählich, ganz allmählich verloren die Angst und der Schrecken, die ihn seit dem Auftauchen der Drachenbombe verfolgt hatten, ihren Einfluss. Nichts machte ihn so lebendig wie ihre Wärme, ihre Berührung, ihre Stimme.


    „Wann muss ich dich wieder loslassen?“, fragte sie.


    „Keine Ahnung, Haul wird sich schon melden, wenn was ist.“


    Scarlett drehte den Kopf und weil er ihre Haare mit seinen Händen hielt, entdeckte Scarlett etwas auf der linken Seite, das ihr vorher verborgen geblieben war.


    „Da ist Maria!“


    „Ja, sie hat einen Spiegel benutzt, um in das alte Bad zu kommen, und von dort ist sie zurück nach Sumpfloch geklettert.“


    Das fand Scarlett sehr interessant, ungefähr eine Sekunde lang, dann suchten ihre Lippen seinen Mund. Die Zeit war knapp, sie musste Prioritäten setzen und die Entscheidung, die sie diesbezüglich traf, war ganz in seinem Sinne.


    


    Thuna staunte. Sie wusste, es ging sie nichts an, aber sie hatte Scarlett und Hanns noch nie in Aktion gesehen – also als Liebespaar, das sich küsste – und sie stellte fest, dass ihr dieser Anblick einen romantischen Schub verpasste.


    Davon abgesehen kam sie sich schrecklich überflüssig vor in diesem Schullabor, das sie sowieso schon immer gehasst hatte, da hier mit Vorliebe Disziplinen unterrichtet wurden, für die man ein magikalisches Verständnis benötigte.


    Kreutz-Fortmann hatte sich taktvoll in den hintersten Winkel zurückgezogen, um den zweiten Ring für Geralds Handgelenk zu basteln, Lisandra war hinaus auf den Gang geschlüpft und Maria entschuldigte sich gerade tausendmal bei Gerald dafür, dass er im Waldhüterhaus umsonst auf sie gewartet hatte.


    Gerald war das vollkommen egal, er hörte wahrscheinlich gar nicht richtig zu, sondern sah sie fasziniert an. Seine Augen wanderten zwischen ihren Augen und ihren Lippen hin und her und irgendwann, mitten in einem ihrer Sätze, beendete er das einseitige Gespräch, indem er sie küsste. Da Maria weder zögerte noch haderte, sondern plötzlich all ihre Bedenken vergaß, um den Kuss auf sehr intensive Weise zu erwidern, beschloss Thuna zu fliehen. Sie verließ das Schullabor – und erblickte das nächste Pärchen. Lisandra und Haul küssten sich immerhin nicht, sondern standen einander gegenüber, hinten an der Ecke, von der aus man in mehrere Richtungen schauen konnte.


    „Du musst also den Gang im Auge behalten, ja?“, fragte Lisandra. „Und hast keine Zeit für dahergelaufene Sumpfloch-Mädchen?“


    „Dahergelaufene kleine Sumpfloch-Mädchen“, erwiderte Haul. „Wenn ich zu dir runterschaue, sehe ich ja nur noch die Hälfte des Gangs.“


    „Wie armselig ist das denn?“, rief Lisandra. „Mein Lieber, ich kenne Typen, die verlassen sich einzig und allein auf ihr geniales Gehör und können den Rest ihres Körpers anderweitig einsetzen!“


    „Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass du einen solchen Super-Typen kennst?“


    „Von super habe ich nichts gesagt“, sagte Lisandra und trat näher an ihn heran. „Er kann ganz gut küssen, aber seine Brustbehaarung lässt zu wünschen übrig.“


    Haul lachte los.


    „Brustbehaarung? Ich kann dich ja an Fertis weiterreichen, da bekommst du deine Brustbehaarung.“


    „Und jede Menge Gesichtsbehaarung noch dazu. Hm – vielleicht warte ich lieber noch zwanzig Jahre und steige erst dann um. Du wächst ja nicht mit.“


    Haul beugte sich vor, drohend und angriffslustig. Sein Finger berührte den neuen, dunklen Fleck an Lisandras Hals.


    „Du hast da was!“, sagte er.


    „Jetzt wirst du unsachlich.“


    Er fuhr zärtlich mit der Fingerspitze über den Fleck und verkürzte den Abstand zu Lisandra.


    „Ich soll mich also auf mein geniales Gehör verlassen, ja?“


    „Wenn du dir das zutraust?“


    Haul drehte den Kopf und der Blick seiner silbernen Augen traf auf Thuna, die immer noch unschlüssig an der Tür stand. So viel zu Hauls genialem Gehör – er hatte sie also bemerkt. Wo sollte sie denn jetzt hin? Sie konnte ja wohl kaum alleine in der Festung herumirren, in der gegenwärtigen Situation. Aber zurück ins Schullabor wollte sie auch nicht.


    Haul hatte mittlerweile beschlossen, dass Thunas Anwesenheit im Gang zu vernachlässigen war, schließlich war sie ja keine Feindin, und so war er dazu übergegangen, das dahergelaufene Sumpfloch-Mädchen zu küssen. Toll. Es sah nicht so aus, als ob die beiden so schnell wieder damit aufhören würden und somit versperrten sie Thuna küssend den Weg. Sie müsste sie schon anrempeln oder anschreien, um an ihnen vorbeizukommen.


    Seufzend wollte sie kehrtmachen und wieder das Schullabor betreten, als sie etwas vernahm. Etwas Vertrautes. Vergessen waren die Bedenken und die Zweifel, sie steuerte geradewegs auf Haul und Lisandra zu. Hauls Gehör erwies sich als zuverlässig und er machte ihr rechtzeitig Platz, sodass sie an den beiden vorüberstürmen konnte.


    „Wo willst du hin?“, rief Lissi. „Die Festung ist nicht sicher für dich!“


    „Doch, ist sie. Grohann weiß, wo ich bin!“


    Sie wartete keine Antwort ab, sondern lief um mehrere Ecken, zwei Treppen hinab und durch das Haupthaus, bis sie die Glastür erreichte, die früher einmal in den Garten geführt hatte, von der aber fast nichts mehr übrig war, weil Scarlett sie heute Nacht zerschmettert hatte. Entsetzt blieb Thuna davor stehen. Sie hatte diese Tür mit dem Pfau aus buntem Glas geliebt!


    „Schade, nicht wahr?“, sagte Grohann vom Garten aus.


    „Ja, sehr schade.“


    „Ich glaube, du kannst dich wieder in den Garten wagen.“


    Thuna trat über die Schwelle in die nächtliche Dunkelheit. Von dem Feuer, das die Drachenbombe in einem fernen Teil des bösen Waldes entfacht hatte, war kein Widerschein mehr zu sehen, auch die Schwaden am Himmel hatten sich größtenteils verflüchtigt. Thuna ergriff die Hand, die Grohann ihr reichte, und spazierte mit ihm am Seeufer entlang.


    „Sind sie alle weg?“, fragte sie. „Ich meine, gehört der Garten jetzt wieder uns?“


    „Ja, aber er hat gelitten. Du solltest bei Gelegenheit ein paar Bäume wachsen lassen. Repuls hat mir erzählt, dass du das kannst.“


    „Ich kann es, wenn ich mich an eine bestimmte Situation erinnere“, sagte sie.


    Thunas blaues Licht kletterte von der Hand, die er umfasst hielt, über Grohanns Arm und brachte dort grüne Kringel und Ranken hervor. Es sah wunderschön aus, in der Nacht. Die Lichter tanzten über Grohanns Schulter und an seinem Hals empor und das stand ihm sehr gut, wie sie fand. Sie betrachtete ihn versonnen, doch der schöne Zustand endete, als sie Grohann in ihren Gedanken wahrnahm – seine Aufmerksamkeit und seine Belustigung. Er wusste wieder einmal zu viel, daran hatte sich nichts geändert.


    „Lass das!“, rief sie aufgebracht. „Ich mag es nicht, wenn du erst in meinem Kopf herumspionierst und mich dann wegen meiner Gefühle auslachst!“


    „Tut mir leid, aber es ist wichtig für mich zu wissen, dass Maria zurück ist, dass Scarlett das Drachenblut gut verkraftet hat und dass Lisandra es nicht lassen kann, Haul von einer überaus wichtigen Aufgabe abzulenken.“


    „Deswegen hast du aber nicht gelacht. Du hast gelacht, weil ich da unten dumm herumstand, während sich alle anderen geküsst haben.“


    „Kreutz-Fortmann nicht.“


    „Auf den ist wenigstens Verlass. Wo ist Repuls?“


    „Lässt sich verarzten. Er sah ganz schön mitgenommen aus.“


    „Glaubst du, er ist zuverlässig? Ich dachte kurz, er hätte mich an Fischlapp verkauft.“


    „Das Geld, das er braucht, bekommt er von Hanns, und damit ist auch die Forderung verbunden, dass er genau solche Dinge nicht tut – dich an jemand anderen verkaufen. Ich denke, daran hält er sich.“


    Als sie an den verkohlten Überresten des Phönixbaums vorübergingen, sah Thuna ein Licht, das im Zickzackkurs über den See tanzte. In seiner Mitte tauchten zwei schwarze Augen auf. Offenbar hatte der Garten einen neuen Bewohner bekommen.


    „Ein paar Waldwesen haben sich hartnäckig dagegen gesträubt, in ihre Heimat zurückzukehren“, erklärte Grohann. „Die werden wir nicht mehr los.“


    „Das macht nichts. Ich hoffe nur, dass den Puderschwänchen nichts passiert ist.“


    „Ich traue den dicken, kleinen Vögeln zu, dass sie morgen wieder über den See paddeln, als wäre nichts geschehen.“


    „Ich möchte so gerne aufatmen“, sagte Thuna. „Und manchmal fühle ich mich tatsächlich ganz leicht und froh, bis mir wieder einfällt, was in der neuen Welt los ist, und dann kommt die Angst zurück.“


    „Es muss nicht zum Schlimmsten kommen“, erwiderte Grohann mit einer Stimme, die Thuna zutiefst beruhigte. „Obwohl es widersinnig erscheint, mache ich mir Hoffnungen.“


    „Warum?“


    „Ohne Grund. Einfach nur, weil ich in der Stimmung dazu bin.“


    Sie betraten einen dunkleren Teil des Gartens, ein Gestrüpp, das von den Soldaten der Republik kräftig gestutzt worden war. Früher hatten verschlungene Pfade wie Tunnel durch das Dickicht geführt, jetzt wanderten Thuna und Grohann über einen breiten, geraden Weg.


    „Ich bin froh, dass ich das wieder zuwachsen lassen kann“, sagte Thuna, als sie eine Stelle erreichten, an der sich zwei breite Wege kreuzten. „Aber ich hätte nie herausgefunden, wie das geht, wenn wir nicht ... du weißt schon. Sobald ich mich daran erinnere, passiert etwas.“


    „Was beweist, wie gefährlich es ist.“


    „Ja, aber ...“


    „Lass mich ausreden!“, sagte er. „Ich habe viel darüber nachgedacht. In den ersten Tagen nach meiner Flucht, als es mir eher schlecht ging.“


    „Eher schlecht heißt ... du warst dir nicht sicher, ob du es überlebst?“


    Sie sah es in seinen Gedanken, dass er das meinte, sie sah die Gefahr, von der sie nichts gewusst hatte, und sie bekam nachträglich einen Riesenschrecken.


    „Nach drei Tagen war es besser“, sagte er. „Ich wollte dir auch keine Angst machen, sondern erzählen, worüber ich nachgedacht habe, als ich nicht wusste, ob ich es schaffe.“


    Sie standen auf dieser baumlosen Kreuzung aus Wegen, mitten in der Nacht, und am Himmel leuchteten die Sterne. Thuna hatte das Gefühl, das Sternenlicht könnte sie jeden Moment wieder verzaubern, die Zeit verlangsamen, sie einhüllen, sie beschützen.


    „Ich kam zu dem Schluss“, sagte er, „dass ich dich vorübergehend aus meinem Kopf und meinen Gefühlen ausschließen sollte – falls es mir vergönnt wäre, dich wiederzusehen.“


    Die Worte allein hätten erschreckend klingen können, aber noch war Thuna mit seinen Gefühlen verbunden und so wirkten diese Worte eher anregend auf sie. Was auch daran liegen mochte, dass er gerade seine Hand auf ihren Oberarm legte. Ein hübsches Durcheinander aus blauem Licht und grünen Kringeln bildete sich da, wo er sie berührte, und es setzte sich fort, bis in ihr Inneres.


    „Damit sich nichts verbinden kann?“, fragte sie.


    „Genau das“, antwortete er. „Damit kein naturmagisches Chaos ausbricht, wir bei Verstand bleiben und uns trotzdem näherkommen können. Was hältst du davon?“


    „Sehr, sehr viel!“, sagte sie.


    Kaum hatte sie das gesagt, spürte sie es auch schon. Er war weg, sie fühlte seine Gedanken nicht mehr, seine innere Stimme war in ihrem Geist verklungen und so stand sie einem Halbsatyr gegenüber, der ihr fremder war als sonst. Doch sie hatte keine Angst, er war ihr vertraut genug und vielleicht war es ja auch gut so, dass ihre Gedanken zur Abwechslung mal vor ihm sicher waren.


    Er fasste sie sehr vorsichtig an, was aber schon die wildesten Lichterscheinungen mit sich brachte, und beugte sich vor, um ihr einen Kuss zu geben. Keinen auf das Haar, keinen auf die Stirn, sondern einen richtigen – auf die Lippen.


    Ein Zauber pflanzte sich durch den Garten fort, ein Feenzauber, der den Ort verwandelte. Leute, die den Garten gut kannten, behaupteten, er sei nach dieser Nacht nie wieder derselbe gewesen. Nicht, weil darin eine Schlacht getobt hatte, und auch nicht, weil der Garten fortan von fremden Wesen aus dem Wald bevölkert war, sondern weil Thuna ihren ersten Kuss bekommen hatte – einen Kuss, der sie, den ganzen Garten und den Satyr, den sie liebte, für immer veränderte.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Kapitel 29: Die Welt vor dem Morgen


    


    Seit zwei Tagen saßen Gangwolf, Viego und Anna Persephone nun in ihrem Versteck. Es war ein kleiner Raum ohne Fenster, der den Magichanikern des letzten Weltzeitalters dazu gedient haben musste, verschiedene Heizsysteme miteinander in Verbindung zu bringen. Insgesamt fand Viego das Heizsystem der Bibliothek sträflich chaotisch.


    „Sie haben geflickt und geflickt, statt irgendwann mal alles aufzureißen und ein nagelneues, umfassendes System zu installieren.“


    „Hm – an welchen Ort erinnert mich das jetzt?“, fragte Ritter Gangwolf.


    „Für Sumpfloch bin ich genauso wenig zuständig wie für diese Bibliothek“, sagte Viego Vandalez. „Ich beobachte nur.“


    „Immerhin verdanken wir diesem seltsamen Raum hier unser Leben.“


    „Bis jetzt. Man könnte auch sagen, dieses Schlupfloch zieht unsere letzten Tage auf unangenehme Weise in die Länge.“


    Anna Persephone verstand diese Unterhaltung glücklicherweise nicht. Ritter Gangwolf verharmloste ihr gegenüber die Situation, die gar nicht lustig war, wie sie seit Geraldines letztem Bericht wussten. Am Nachmittag war sie zu Viego zurückgekehrt und die Bilder, Gefühle und Ahnungen, die sie ihm vermittelte, machten kaum Hoffnung.


    Draußen herrschte Krieg. Zahllose Lieblose kämpften gegen Tausende von Engeln und es war ein ungleicher Kampf. Ebenso wie sie einander nicht töten konnten, konnten die Lieblosen auch den echten Engeln nicht das Leben nehmen – umgekehrt war es aber sehr wohl möglich. Die Stadt war übersät von toten Lieblosen, ohne dass die Zahl der Kämpfenden sichtbar abgenommen hätte. Die echten Engel wurden verletzt, starben aber nicht, jedenfalls hatte Geraldine bisher noch keinen toten Engel entdeckt.


    Obwohl so viele Lieblose den Tod fanden, gaben ihre Verwandten nicht auf. Unablässig versuchten Scharen von Lieblosen die Himmelstür zu erreichen, obwohl diese von den echten Engeln erbarmungslos verteidigt wurde.


    Die von Grohann und Thuna errichteten Schutzzonen erschwerten den Kampf für die Lieblosen zusätzlich, denn sie konnten sie nicht für einen längeren Zeitraum betreten, ohne darin zugrunde zu gehen. Die echten Engel hingegen spazierten oder flogen ohne jegliche Schwierigkeiten durch die mit einem Zauberbann belegten Gebiete – was im Hinblick auf die Zukunft zusätzlich entmutigend war.


    Überhaupt war nach zwei Tagen Krieg nicht mehr viel übrig von der Schutzzone. Rund um die Bibliothek war sie völlig zerfetzt und zerstört, wenn Viego Geraldines Gefühle richtig deutete. Geraldine hatte auch gesehen, dass die echten Engel in größeren Gruppen die Umgebung erkundeten. Überall, wo sie hinflogen, wurde es auch mitten in der Nacht taghell. Dieses Phänomen bezeichnete Geraldine als „tausend schmerzhafte Sonnenuntergänge“, zumindest übersetzte Viego Vandalez ihre Gedanken so.


    Gerade war Geraldine wieder unterwegs. Es war Nacht, drei Uhr zeigte die Uhr an, die Gangwolf am Handgelenk trug. Leider besaß Geraldine als Seele ohne Körper nicht die Fähigkeit, Trinkwasser mitzubringen. Die knappen Vorräte waren fast aufgebraucht, so wie es Viego prophezeit hatte, und so stritten Gangwolf und Viego nun darüber, wer gehen würde, um neues Wasser herbeizuschaffen.


    „Ich bin sowieso todkrank“, lautete Gangwolfs Argument.


    „Ich bin leiser und schneller als du!“, entgegnete Viego. „Außerdem musst du dich um das Mädchen kümmern – ich kann ihre Sprache nicht sprechen.“


    Diese Feststellung hinderte Viego allerdings nicht daran, die arme Anna Persephone fünf Minuten später mit einem lauten, deutlichen „Nein!“ in Erdensprache fast zu Tode zu erschrecken.


    Sie hatte versucht, eine magikalische Kerze anzuzünden, was ihr nicht gelungen war, denn wie alle Erdenkinder besaß sie nicht das geringste magikalische Talent und musste selbst so etwas Einfaches wie das Anzünden eines magikalischen Lichts erst mühsam erlernen. Mehrmals versuchte sie den Docht zum Leuchten zu bringen und mit jedem Versuch verstümmelte sie den Docht ein wenig mehr. Schließlich konnte es Viego nicht länger mit ansehen. Er entriss Anna sehr plötzlich die Kerze und erstickte jeden möglichen Widerspruch mit dem erschreckenden „Nein!“ im Keim.


    „Das hätte man auch höflicher sagen können“, tadelte Gangwolf seinen Vampirfreund.


    Dieser verzog das Gesicht und schwieg.


    „Woher weißt du überhaupt, was ‚Nein!‘ in Erdensprache heißt?“


    „Woher wohl?“, erwiderte Viego. „Von deiner Schwester, natürlich.“


    „Dann könntest du dir doch noch ein paar mehr Wörter von Geraldine übersetzen lassen.“


    „Wozu?“


    „Um mit Anna zu sprechen, damit sie sich in deiner Gegenwart wohler fühlt.“


    Dem Halbvampir war anzusehen, dass er es für vollkommen überflüssig hielt, dass sich Anna Persephone in seiner Gegenwart wohler fühlte.


    „Nun gib dir mal einen Ruck!“


    „Nein!“, erklärte Viego in Erdensprache.


    Gangwolf lachte, Anna Persephone sah abermals verschreckt aus.


    „Er hat einen morbiden Sinn für Humor“, erklärte Ritter Gangwolf dem Erdenkind. „Wenn überhaupt. Ich glaube, zurzeit ist ihm der Humor größtenteils abhandengekommen, weil wir dieses dumme Engel-Problem haben.“


    „Und ein Trinkwasser-Problem“, sagte Anna Persephone.


    „Genau, ein Trinkwasser-Problem haben wir auch.“


    „Und ein Kerzen-Problem“, fügte sie hinzu und zeigte auf den fast abgebrannten Kerzenstummel vor ihren Füßen. Sie hatte die neue Kerze an der alten entzünden wollen, aber was in ihrer eigenen Welt so einfach ging, wollte hier überhaupt nicht klappen.


    „Gib die Kerze her, Viego“, sagte Gangwolf. „Ich zeige ihr, wie es geht.“


    „Du hättest Lehrer werden sollen, nicht ich“, erwiderte Viego. „Du bist so geduldig und fürsorglich und dabei auch noch gut gelaunt.“


    „Du weißt ganz genau, dass ich an dem einzigen Kind, das mir jemals überantwortet wurde, gescheitert bin, weil ich die mühsamen Aspekte einer Vaterschaft lieber auf einen guten Freund abgewälzt habe. Wenn ich also auf einmal so etwas wie Fürsorge und Hilfsbereitschaft entwickle, dann nur, weil ich dem Tod nah bin. Ich muss mir keine Sorgen mehr machen, dass die leichtsinnig übernommene Verantwortung und die damit verbundenen Pflichten an mir hängen bleiben.“


    „Ich bin dem Tod vermutlich auch näher, als mir lieb ist, aber ich denke vor allem: Warum musste uns Hanns dieses Mädchen aufhalsen? Es wäre so viel leichter ohne sie!“


    „Sie mag unsere Sprache nicht verstehen, aber deinen Tonfall versteht sie ganz bestimmt!“, sagte Gangwolf. „Du bist ja noch schlimmer als Grohann!“


    „Glaub mir, mein Lieber, ich habe Verständnis für verlorene Kinder“, erklärte Viego zu seiner Verteidigung. „Ich habe sie die letzten achtzehn Jahre lang unterrichtet und mir mit jedem noch so aussichtslosen Fall die allergrößte Mühe gegeben. Sogar diesem grässlichen Lorren Krug habe ich Vernunft einzupauken versucht. Aber dieses Mädchen und ich werden keine gemeinsame Zukunft erleben. Entweder übersteht sie den Angriff der Engel – was mich wundern würde – dann bringt Gerald sie zurück in ihre Welt und all das hier wird keine Rolle mehr spielen. Ein grimmiger Halbvampir mehr oder weniger, das wird an ihrem Leben nicht viel ändern. Oder sie stirbt. Für den Fall gilt das Gleiche.“


    „Gut. Trotzdem könntest du dich etwas mehr zusammenreißen.“


    Viego Vandalez verdrehte die Augen.


    „Hörst du mir denn gar nicht zu?“, fragte er. „Ich möchte meinen Verdruss ausleben, also lass mich gefälligst.“


    „Wenn du die Kerze herausrückst, mache ich das!“


    Viego überreichte Gangwolf die konfiszierte Kerze und dieser erklärte Anna, wie sie die Kerze drehen musste, damit so etwas wie ein unsichtbarer Funke entstand.


    „Du bemerkst mit der Zeit ein Knistern, wenn du es richtig machst“, sagte er. „Diesen Funken musst du entzünden, nicht den Docht. Für uns, die wir keine eigene Magikalie besitzen, ist das anfangs sehr ungewohnt. Ich weiß noch, wie ich meine Ziehmutter mit meiner Unfähigkeit in den Wahnsinn getrieben habe. Meine Schwester hat sich viel geschickter angestellt als ich.“


    Anna Persephone drehte die Kerze mehrere Male hin und her und schon beim ersten unsichtbaren Funken, den sie erzeugte, vernahm sie das dazugehörige Geräusch. Sie reagierte sofort, indem sie die Kerze in der Weise an die Flamme des Kerzenstummels heranführte, wie es ihr Gangwolf gezeigt hatte. Die neue Kerze entflammte.


    Gangwolf warf Viego einen stolzen Blick zu und dieser nickte anerkennend. Anna Persephone sah es nicht. Sie starrte glücklich in die neue Flamme und befestigte die Kerze im dafür vorgesehenen Halter.


    Kurz darauf kehrte Geraldine zurück. Gangwolf spürte es sofort, seine Schwester war seine persönliche Kerzenflamme in diesem Raum. Selbst wenn es nicht so gewesen wäre, hätte er ihre Gegenwart an Viegos Gesicht ablesen können. Wann immer Geraldine bei Viego war, war er friedlicher gestimmt, fast fröhlich, während er in ihrer Abwesenheit düster vor sich hinstarrte.


    „Und?“, fragte Gangwolf.


    „Um die Bibliothek wird unvermindert gekämpft“, berichtete Viego. „Aber der Rest der Welt ist dunkler geworden. Die echten Engel konzentrieren sich nun auf den Himmel über uns.“


    Viego saß mit halb geschlossenen Augen da, er nahm auf, was Geraldine ihm zu vermitteln versuchte. Da war noch etwas, das sie ihm offenbar nicht so einfach mitteilen konnte.


    „Ich denke“, begann Viego nach langen, stillen fünf Minuten, „dass sich einzelne Lieblose zurückziehen. Die Klügeren von ihnen greifen nicht mehr an, sondern verstecken sich. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es das ist, was sie mir sagen will. Es ist ruhiger geworden. Weniger echte Engel sind unterwegs.“


    Gangwolf streckte seine Beine aus, die Tag und Nacht schmerzten. Egal, wie er sich hinsetzte oder hinlegte, sein Körper tat weh, da halfen auch Estephagas Spritzen nicht mehr. Hinzu kamen die Verbrennungen im Gesicht, am Hals und an den Händen, die er sich auf der Flucht vor den echten Engeln zugezogen hatte. Die Wundsalbe aus den Zivilisten-Rucksäcken hatte geholfen, zwei Dosen hatte er schon davon aufgebraucht, aber die Salbe verminderte nur die Schmerzen und brachte die Brandwunden nicht zum Verschwinden.


    Es war sowieso nur noch eine Frage von Tagen, er würde nicht mehr lange durchhalten. Doch Gangwolf hatte nicht vor, sein Leben hier unten zu beenden. Er wollte nicht sterben, ohne noch einmal die Sonne gesehen zu haben, egal, was es ihn kosten würde. Außerdem war er kein Freund von Abschieden, mit dieser Feststellung hatte Viego ganz recht gehabt. Gangwolf rutschte noch ein wenig tiefer und schloss die Augen. Es war schließlich mitten in der Nacht.


    Er tat sein Bestes, um schlafend zu wirken. Bei Anna Persephone wirkte es, sie rollte sich auf dem Boden zusammen, bettete ihren Kopf auf einen Zivilisten-Rucksack und schon nach fünf Minuten hörte Gangwolf sie ruhig und regelmäßig atmen. Beim Halbvampir dauerte es länger. Er war vermutlich in stille, wortlose Dialoge mit Geraldine versunken, jetzt, da sie zu ihm zurückgekehrt war.


    Erst nach einer guten Stunde erkannte Gangwolf während eines unauffälligen Blinzelns, dass der Halbvampir seine Augen geschlossen hielt. Gangwolf richtete sich testweise auf, verharrte, beobachtete seinen Freund. Viego reagierte nicht. Der Halbvampir atmete in einer unheimlich langsamen Frequenz, er holte höchstens einmal in einer halben Minute Luft.


    In Gedanken hatte sich Gangwolf wohl schon hunderte Male von seinem besten Freund verabschiedet. Doch egal, wie oft er es getan hatte, es würde nie reichen. Bei niemandem, der einem im Leben wirklich wichtig ist, reicht es jemals. Nun war es also so weit. Er würde nicht zurückkehren in diesen Kellerraum, das hatte er sich vorgenommen.


    Das einzige Problem war nur: Wie kam er hier raus, ohne dass es der Vampir merkte? Er müsste sehr leise sein. Das konnte er. Aber er brauchte auch den Segen seiner aufmerksamen Schwester, sonst würde sie Viego aufwecken.


    ‚Nichts wird besser dadurch, dass du ihn weckst‘, sagte Gangwolf in Gedanken zu Geraldine. ‚Du weißt, ich bin dickköpfig. So wie er. Lass mich meinen Weg zu Ende gehen, so wie ich es will. Wirst du das tun?‘


    Er lauschte in die Stille und bekam keine Antwort. Aber sie hatte ihn gehört. Vermutlich konnte sie sich nicht entscheiden und er musste es nun darauf ankommen lassen.


    Es war zu seltsam: Er würde jetzt durch ein Rohr klettern, so wie damals, als er Amuylett gefunden hatte. Rohre schienen in Ritter Gangwolfs Leben die wesentlichen Verbindungen herzustellen – zwischen Traum und Wirklichkeit, zwischen Leben und Tod.


    Langsam, mit Bewegungen, die sich endlos hinzuziehen schienen, kletterte Gangwolf in das Rohr, das ihn aus dem kleinen Raum hinausführen würde. Die größte Schwierigkeit bereitete ihm dabei sein Schwert, das er unbedingt mitnehmen wollte. Wenn das Schwert gegen die Innenwand des Rohrs traf und ein Geräusch machte, wäre Viego sofort hellwach. Vorsichtshalber hatte Gangwolf ein Stück Decke um die Klinge gewickelt, aber das hielt nicht lange, da die erstaunlich scharfe Klinge den Stoff zerschnitt.


    Gangwolf kroch weiter und weiter und als er glaubte, weit genug weg zu sein, richtete er sich auf und lief schneller. Er bat seine Schwester, deren Nähe er spürte, um Hilfe.


    ‚Wenn du mir einen Gefallen tun willst, Dine, dann führ mich über die Rohre an eine Stelle, die in der Nähe eines Ausgangs liegt. Egal wie, ich muss ins Freie! Am besten an der Rückseite der Bibliothek, dort, wo die Gassen in die Hügel hinaufführen.‘


    Sie war ihm gnädig. Er folgte dem kühlen Luftzug, den sie erzeugte, durch die Dunkelheit, von einem Rohr ins nächste.


    ‚Was hast du vor?‘


    Ihre Frage stand ihm ganz deutlich im Sinn.


    ‚Ich muss den Aussichtsturm im ehemaligen Park erreichen‘, antwortete er ihr in Gedanken. ‚Um den besten Überblick zu haben.‘


    ‚Wofür?‘


    ‚Zu kompliziert. Du wirst es sehen.‘


    Sie lotste ihn in ein Nebengebäude und mehrere Treppen hinauf. Intensives Licht fiel durch vergitterte Fenster ins Innere des Gebäudes. Es sah so aus, als gehe die Sonne da draußen heller auf als jemals zuvor, dabei war es noch Nacht, halb fünf zeigte Ritter Gangwolfs Uhr. Das Licht stammte von den Engeln, die die Stadt und den Himmel in Unruhe versetzten.


    Ritter Gangwolf arbeitete sich von Schatten zu Schatten vor. Schließlich gelang es ihm, durch ein kaputtes Fenster ins Freie zu steigen und von da auf eine geschützte Veranda zu klettern. Dort wartete er auf einen günstigen, also eher dunklen Moment, und kletterte an den grünen Pflanzensträngen, die das Gebäude bedeckten, hinab auf die Straße.


    Im ersten Augenblick war er schockiert: Die Gassen, die Dächer, jeder freie Platz war übersät von den Opfern der Schlacht. Tote Lieblose waren nicht wie menschliche Tote – sie waren unwirklicher, weil sie hauptsächlich aus Magikalie bestanden, dennoch hätte es Gangwolf vorgezogen, sie nicht zu berühren. Doch ihm blieb nichts anderes übrig, wenn er vorankommen wollte, sonst gab es kein Durchkommen, und so streifte oder überkletterte er seine geschlagenen Feinde zurückhaltend und nicht ohne Demut.


    Eine Stunde lang verbarg er sich abwechselnd in dunklen Ruinen oder zugewachsenen Gassen und rannte zwischendurch kurze Strecken, wenn die Lichter der Engel weiter weg waren. Das war ein Vorteil, den die echten Engel gegenüber den Lieblosen hatten: Ihr Lichtschein mochte tödlich sein, wenn man in seine Nähe kam, aber man sah ihn immerhin kommen und konnte im Freien rechtzeitig flüchten oder sich verstecken.


    ‚Du musst Viego sagen, dass sie es schaffen könnten‘, sagte Gangwolf zu Geraldine. ‚Im Schutz der Nacht, wenn die Engel auf Sparflamme kämpfen, so wie jetzt. Viego und Anna müssen sich bis zum Stadtrand durchschlagen und von da auf Umwegen zur Tür wandern.‘


    ‚Und du?‘, fragte sie ihn.


    ‚Ich bleibe hier“, antwortete er. „Wie sieht es im Park aus? Gib mir ein Zeichen, wenn ich weiterlaufen kann!‘


    Sie gab ihm ein Zeichen, allerdings erst zehn Minuten später, die er wartend im Schutz einer Unterführung verbracht hatte. Ein Lufthauch in seinem Gesicht, das war alles, und womöglich war es gar nicht mal Geraldine, sondern nur ein nächtlicher Windstoß gewesen, der ihn gestreift hatte.


    Gangwolf lief trotzdem los. Das alte gusseiserne Tor am Eingang zum ehemaligen Stadtpark ragte in den hellen Himmel auf. Seltsam hellgelb waren die Wolken dort oben. Wenn es überhaupt Wolken waren und nicht etwas, das die Engel geschaffen hatten, um sich darin zu verbergen.


    Nach der langen toten Zeit waren die ehemaligen Bäume und Pflanzen dieses Gartens größtenteils zu Staub verfallen, doch Thunas Wildnis hatte sich den Park zurückgeholt. An alten Baumstümpfen kletterte neues Grün empor und einige Samen der ehemals prächtigen Gewächse waren aufgesprungen und hatten sich in Kelche, Glocken, Trichter und andere sehenswerte Blüten verwandelt.


    Gangwolf war schon des Öfteren hier gewesen und hatte die verwahrloste und doch so wunderschöne Parkanlage bestaunt. Von dem alten Aussichtsturm aus konnte man die Stadt noch besser überblicken als vom höchsten Dach der Bibliothek. Gangwolf hatte es bisher nur einmal gewagt, den Turm hinaufzuklettern. Kurz darauf war er von den Lieblosen entdeckt worden und nur dem Eingreifen von Grohann war es zu verdanken, dass er deren Angriff überlebt hatte.


    Am Fuß des Aussichtsturms lagen große Steine, überwuchert von Thunas wildem Pflanzenwuchs. Gangwolf beschloss, sein Schwert hier unten zurückzulassen. Er brauchte es jetzt nicht mehr, egal, ob ihn die Engel entdeckten oder nicht. Nur so zum Spaß stach er mit dem Schwert in den größten aller Steine. Er hatte es geahnt und war dennoch überrascht, als die Klinge des Schwerts in den Stein eindrang und darin stecken blieb. Er lachte darüber. Ein letztes Mal strich er über den Griff des alten Schwertes, das er gerne noch länger mit sich herumgetragen hätte, und betrat anschließend das Innere des Turms.


    Er blieb unbehelligt, auf den ganzen vielen Stufen nach oben, und als er auf die Plattform im Freien trat, verstand er auch, warum: Die Bibliothek leuchtete, umringt von fliegenden Engeln, doch es fand kein Kampf mehr statt. Fast kein Kampf mehr. Hier und da stürzten Lieblose ab, an einigen Stellen tobten noch kleinere Gefechte, doch es blitzte und donnerte nicht mehr, die Erde wurde nicht mehr erschüttert. Die meisten der Lieblosen, die noch lebten, hatten sich zurückgezogen, ganz so, wie es Geraldine berichtet hatte.


    In der Ferne, am östlichen Horizont, bekam das Leuchten der Engel Konkurrenz. Die Sonne war kurz davor, aufzugehen, der Himmel verfärbte sich schon. Das war es, was Gangwolf hatte sehen wollen, einmal noch. Er wollte die Sonne aufgehen sehen, er wollte sehen, wie sie ihr Licht über einer jungen Welt ausbreitete, ewig und unnahbar, von der Macht der Lieblosen und der echten Engel unberührt.


    Menschen waren ja so klein. Und doch – ihre Sinne und ihr Herz waren unvergleichlich in ihrer Unersättlichkeit. Was war ein Sonnenaufgang, wenn er nicht beobachtet wurde? Was war die Schönheit eines Morgens, wenn sie nicht erfühlt wurde? Was war der Duft von nassen Blättern und frischem Tau, wenn niemand seine Nase in die Luft hielt und ihn erschnupperte? Was war eine Welt wert, die niemand liebte?


    Gangwolf mochte vieles in seinem Leben falsch gemacht haben, aber er hatte dieses Leben und die Welten, die es ihm geschenkt hatte, geliebt. Und insofern hatte er alles richtig gemacht. Denn wozu gab es Menschen, wenn nicht dazu? Es gab sie, damit sie der Welt einen Sinn verliehen, jedem Stein, jedem Strauch, jedem Wesen, dem Himmel über ihnen und der Erde unter ihnen. Die Welt, von nur einem einzigen Menschen geliebt, war eine andere Welt als zuvor. Es war eine Welt mit einer Seele.


    Während die Morgenwelt im Licht der aufgehenden Sonne erstrahlte, nahm die Zahl der echten Engel noch weiter ab. Sie ließen eine Notmannschaft zurück, so interpretierte es Ritter Gangwolf. Auf den Dächern rund um die Bibliothek hielten echte Engel Wache und eine Gruppe von ihnen kreiste über den Dächern der Stadt. Als sie den Aussichtsturm überflogen, verbarg sich Gangwolf schnell im schattigen Treppenhaus.


    Er wartete dort ein paar Minuten, bevor er ins Freie zurückkehrte. Vielleicht fünfzig leuchtende Engel konnte er mit bloßem Auge erkennen. Im Inneren der Bibliothek waren es sicherlich noch mal so viele. Hundert, das war eine stattliche Zahl, aber gegen die abertausend Engel, die zuvor gekämpft hatten, waren hundert fast harmlos. Die meisten Engel mussten sich in ihre eigene Welt zurückgezogen haben, jetzt, da die Kämpfe nachgelassen hatten.


    Der Zeitpunkt war günstig.


    Die Sonne kletterte glühend rot über den Rand der Erde und tauchte das, was von Thunas Wäldern übrig war, in rosafarbenes Licht. Gangwolf zog das kleine Fläschchen aus seiner Tasche, das ihm Gerald auf seine Bitte hin vor ein paar Tagen mitgebracht hatte. Gerald war nämlich so unvorsichtig gewesen, seinem Vater von dem weißen Tox zu erzählen, der im Keller in Tolois gelagert wurde und den ihm Hanns großzügig angeboten hatte.


    „Weißer Tox?“, hatte Gangwolf ungläubig gefragt. „Echter weißer Tox?“


    „Ja, aber du bekommst ihn nicht“, hatte Gerald geantwortet. „Er würde dich umbringen.“


    „Eben! Gerald, bring mir eine kleine Flasche davon mit! Bitte, für den Notfall. Falls es mir wirklich dreckig geht. Verstehst du? Du weißt, wie sehr ich an meinem Leben hänge. An jedem einzelnen Tag. Ich trinke ihn nur, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt. Und dann wäre mir so ein guter Schluck sicher eine große Hilfe, bei meinem letzten Atemzug.“


    Gerald hatte nachgegeben und so hielt Gangwolf nun das kleine Fläschchen in das Licht der Sonne. Wie golden er leuchtete, der wertvolle, besondere Tox! Es war der richtige Moment, der beste Moment, um dieser Welt Lebewohl zu sagen. Die Tür, die diese Welt mit dem Himmel verband, würde verschwinden. Hundert echte Engel würden in dieser Welt zurückbleiben. Nicht ideal – er hätte sich gewünscht, dass sie alle abhauten, wenn der Kampf vorüber war, aber so sah es nicht aus. Doch einige Tausend von ihnen waren immerhin weg und sie würden auch wegbleiben, wenn er dafür sorgte.


    „Auf das Leben!“, sagte er laut, nachdem er die kleine Flasche entstöpselt hatte.


    Mit einem letzten Blick auf die helle Sonne trank er die Flasche in einem Zug leer. Der Tox brannte in ihm wie ein wohliges Feuer und setzte eine Flut von glücklichen Erinnerungen frei. Er spürte aber auch, dass Estephaga recht gehabt hatte: Sein Körper verkraftete den Tox nicht mehr. Wie Gift breitete sich das Getränk in seinem Blut aus, es quälte und verwöhnte ihn, es nahm ihm seine letzte Kraft und zerrte unerbittlich an seinem dünn gewordenen Lebensfaden, entschlossen, ihn zu zerreißen.


    Er war bereit. Er setzte sich auf die Steine, lehnte sich an die Mauer in seinem Rücken und atmete tief ein und aus, immer wieder. Währenddessen nahm er Abschied, so lange, bis er seine Schwester sah. Nicht ihren Geist, nicht ihre körperlose Seele, sondern das schöne Geschöpf, das sie gewesen war, bevor sie zu ihrer letzten Reise aufgebrochen war. Sie lächelte ihn an, friedlich. Ihr Gesicht war das Letzte, was er sah, doch nicht das Letzte, was er spürte. Etwas von dem, das er gespürt hatte, als er starb, blieb bei ihm, für immer.


    


    

  


  
    



    Kapitel 30: Lichtlos


    


    Viego Vandalez erwachte. Sofort erkannte er, dass Gangwolf fort war. Er will Trinkwasser holen, sagte ihm seine Vernunft. Es ist zu spät, sagte ihm seine innere Stimme. Er ist für immer gegangen, er wird nie mehr zurückkommen.


    Viego merkte, wie seine Augen brannten. Geraldine war nicht hier, ihre vertraute Seele fehlte ihm. Vermutlich harrte sie bei ihrem Bruder aus, der dem dunklen Keller entflohen war, ebenso wie seinem kranken Körper und dem Ende seiner Zeit. Es sah Gangwolf ähnlich, dass er ganz zum Schluss noch ein Wettrennen veranstaltete, in dem Ehrgeiz, die letzte Grenze schneller zu erreichen, als es der Tod für ihn vorgesehen hatte. Nun stand er sicher an dieser letzten Grenze und begrüßte den Tod strahlend mit Handschlag, sobald ihn dieser endlich eingeholt hätte.


    „Und wohin geht’s jetzt?“, würde Gangwolf den Tod fragen.


    Doch was der Tod antwortete, konnte Viego auf dieser Seite der Grenze nicht hören und er würde es auch nie erfahren, es sei denn, es gab auf der anderen Seite einen Ort, an dem sich Halbvampire und Erdenkinder eines Tages wiederfinden und ihre Freundschaft fortführen könnten.


    Es fiel Viego schwer, still sitzen zu bleiben. Er wusste, er musste warten, bis Geraldine zu ihm zurückkehrte. Ohne sie das Versteck zu verlassen, wäre viel zu gefährlich. Doch mit jeder Minute, die verging, wurde es unerträglicher, der Stille zu lauschen, die nur durch Anna Persephones Atemzüge unterbrochen wurde. Das Mädchen ahnte ja nicht, dass der Mensch, auf den sie sich verlassen hatte, für immer fortgegangen war.


    Viego stand auf und spähte in das Rohr, durch das Gangwolf den Raum verlassen haben musste. Was, wenn er nun doch noch zurückkäme? Lachend und unerträglich gut gelaunt, weil er Trinkwasservorräte für eine Woche aufgetrieben hatte? Viego lauschte – waren da Schritte zu hören? Hallte das Rohr, das den Zugang zu ihrem Versteck bildete? Nein. Nichts.


    „Wo ist er?“, fragte Anna Persephone.


    Viego verstand die Worte nicht, doch er konnte sich denken, was sie fragte. Er zeigte unbestimmt nach oben – sollte sie daraus schließen, was sie wollte. Anna erwiderte etwas, das Viego als Besorgnis deutete. Etwas wie: Hoffentlich stößt ihm nichts zu. Viego nickte.


    Er musste nachsehen. Er hielt es hier unten nicht länger aus. Vielleicht lebte Gangwolf ja doch noch, vielleicht war er da oben irgendwo und Viego verpasste die letzte Gelegenheit, ihn noch einmal zu sehen und mit ihm zu sprechen.


    „Du bleibst hier!“, sagte er zu Anna und kletterte in das Rohr. Sie wollte ihm folgen, er sagte in Erdensprache „Nein!“ und da sie kein bisschen auf ihn hörte, sondern ihm trotzdem folgen wollte, belegte er den Durchgang mit einem Bann. Er verließ sich darauf, dass sein Bann wirkte, doch das Mädchen folgte ihm trotzdem. War das zu fassen?


    Er lief weiter, ohne Gewissensbisse. Sollte sie doch geradewegs in ihr Verderben laufen, wenn sie es unbedingt so wollte. Er hatte sie gewarnt!


    Während er durch die Rohre kroch, fiel ihm ein, dass Gangwolf ebenfalls das Talent gehabt hatte, Viegos Bannzauber zu durchbrechen. Schon als sie zusammen zur Schule gegangen waren, war es Viego unmöglich gewesen, Gangwolf von irgendetwas fernzuhalten, da dieser als erstes Erdenkind die Fähigkeit besaß, Bannzauber, Türen, Tore, Schränke oder auch abgeschlossene Truhen mit einem Handgriff zu öffnen – vorausgesetzt, er war absolut versessen darauf, die Barriere zu überwinden, was bei Gangwolf eigentlich immer der Fall gewesen war.


    Ein erstes Erdenkind konnte so etwas. Anna war ein erstes Erdenkind. Sie war ohne den Schutz eines Talents in diese Welt getreten und wäre von der Magikalie der Morgenwelt vernichtet worden, wenn sie nicht dieses Talent des ersten Erdenkindes ausgebildet hätte. Vor lauter Aufregung um die Ankunft der Engel hatten sie das völlig vergessen. Auch Gangwolf hatte nicht daran gedacht.


    Viego erreichte den Abschnitt des Rohrs, der in den Maschinenraum mündete. Vorsichtig schob er die Metallplatte beiseite, die das Rohr verbarg: Es blieb dunkel, das war ein gutes Zeichen.


    Er wandte sich nach Anna um. Da ihm klar war, dass sie ihm wie ein Schatten folgen würde, egal was er sagte, legte er nur einen Finger auf die Lippen, um ihr anzuzeigen, dass sie unter allen Umständen still bleiben musste, und kletterte aus dem Rohr in den kleinen Raum mit der Maschine.


    Durch das Fenster in der Tür beobachtete Viego das Treppenhaus. Mit seinen Vampirsinnen konnte er im Dunkeln sehr viel besser sehen als normale Menschen und er stellte fest, dass weder Engel noch Lieblose die Treppen passierten, was ihn dazu ermutigte, den Maschinenraum mit Anna Persephone im Schlepptau zu verlassen.


    Er stieg mit ihr die Treppen hinauf, vorsichtig, eine nach der anderen, und durchquerte mit ihr ein Archiv, das sich unmittelbar unter der Erdgeschoss-Ebene befand. Es war sein Ziel, den hinteren Teil der Bibliothek zu erreichen, einen der Ausgänge, die in unauffällige, kleine Nebenstraßen führten.


    Sie kamen gut voran und Viego wunderte sich darüber, dass sie bisher auf keinen einzigen Engel gestoßen waren. Kaum hatte er es gedacht, erblickte er die Sorte Lichtschein, der er unbedingt hatte ausweichen wollen. Sie drang aus einem Flur ins Innere des Archivs, das er und Anna gerade durchschritten. Der Flur bildete den kürzesten Weg zu Viegos Ziel, doch wahrscheinlich war es sicherer, einen Umweg zu gehen.


    Viego wollte schon kehrtmachen, als er sah, wie das Licht schwächer wurde. Eindeutig – der oder die Engel, die im Flur gewesen waren, entfernten sich. Diese Beobachtung ermutigte ihn, Annas Hand zu packen und sie mit sich in Richtung Flur zu ziehen. Durch die halb geöffnete Tür spähte er auf den Gang hinaus – und erschrak. Der Engel war immer noch da!


    Schnell zog er Anna hinter ein Regal und wartete. Sie schwieg, so vernünftig war sie immerhin. Viego lauschte, doch er hörte nichts. Engel atmeten nicht, genauso wenig wie Lieblose. Sie sandten auch keine nennenswerte Körperwärme aus, die Viego mit seinen Vampirsinnen hätte erfassen können. Irgendetwas war seltsam gewesen an dem Engel im Gang. Sein Licht war verblasst – ob sie das willentlich steuern konnten? Konnten die Engel ihr Licht drosseln?


    Noch merkwürdiger als sein schwaches Licht war seine Körperhaltung gewesen. Engel waren selbstbewusst und stolz; jedenfalls waren es die Exemplare gewesen, die auf Gangwolf losgegangen waren. Aber der im Flur wirkte unsicher, vage und zögernd.


    Das Licht, das vom Flur in das dunkle Archiv drang, verblasste mehr und mehr. Diesmal nahm Viego nicht an, dass sich der Engel entfernte. Etwas anderes war der Grund für die zunehmende Dunkelheit. Das tödliche Licht des Engels versiegte – vermutlich war es das, was den Engel so verunsicherte.


    Viego schlich abermals zur Türöffnung und warf einen Blick hindurch, schnell und schattenhaft. Eigentlich hatte er sich sofort wieder zurückziehen wollen, doch der Anblick des Engels erstaunte ihn so sehr, dass er an der Tür stehen blieb. Der Engel schaute nicht in seine Richtung, sondern starrte mit leeren Augen auf die gegenüberliegende Wand.


    Eigentlich sah er gar nicht mehr wie ein Engel aus, sondern wie ein Liebloser. Seine Haut schimmerte noch, doch der Schimmer erlosch zunehmend. Ein Liebloser – etwas anderes war er nicht! Er glich seinen herzlosen Verwandten aufs Haar, er besaß die gleiche helle Haut, die fehlenden Geschlechtsmerkmale und die Augen ohne Pupillen, in denen sich ferne Welten, unendliche Sternenhimmel und andere schwer vorstellbare Wahrnehmungen zu spiegeln schienen.


    Es hieß, die Lieblosen seien Geschöpfe der Engel, ihre Abbilder. Dort, wo ihr Herz hätte sein müssen, schufen die Engel leere Kammern und füllten sie mit Schatten, so erzählte es eine alte Geschichte. Doch während er den Engel betrachtete, erkannte Viego, dass das Herz eines Engels kein Organ war – kein Ding, das in der Brust schlug. Sondern es war Licht, das Licht, das Geschöpfen wie Viego oder Gangwolf zum Verhängnis wurde, da es für einen menschlichen Körper nicht fassbar und auszuhalten war.


    Das überirdische Licht herrschte in der Himmelswelt und haftete an deren Geschöpfen, doch nur so lange, wie sie die Verbindung zum Himmel aufrechterhalten konnten. Brach die Verbindung ab – zum Beispiel, indem ein Engel aus seiner Welt verbannt wurde oder indem eine Tür zwischen Himmel und Erde für immer verschwand, so erlosch das Licht und das Innere des Engels, das früher von Licht erfüllt gewesen war, verwandelte sich in eine traumverlorene Leere.


    Das erklärte, warum sich die Lieblosen ohne Rücksicht auf Verluste auf die Himmelstür gestürzt hatten und sie unbedingt hatten erreichen wollen. Warum sie allein Spuren dieses Lichts so verrückt gemacht hatten! Das Licht war ihr Glück, ihr einziger Sinn, und wenn dieser erlosch, verwandelten sie sich in lichtlose Existenzen. Sie lebten weiter, sie vermehrten sich, neue Lieblose wurden geboren – doch sie alle waren Ausgeschlossene, die nach dem Licht eines Himmels hungerten, den sie nicht erreichen konnten. Fast bekam Viego Mitleid mit dem Engel, der dort auf dem Flur saß. Seine Haut leuchtete kaum noch. Bald würde er ein Liebloser sein, ganz und gar.


    Viego kehrte zu Anna zurück und zog sie in die entgegengesetzte Richtung. Der unglückliche Engel, der sein Licht verlor, würde sie nicht verfolgen, er war zu beschäftigt mit sich selbst. Eigentlich war es ja erfreulich – wenn sich nun alle Engel, die in der Morgenwelt zurückgeblieben waren, in Lieblose verwandelten, konnte das Spiel von vorne beginnen: Grohann und Thuna könnten die Bibliothek und das Umland wieder in eine geschützte Zone verwandeln, in die Lieblose und ehemalige echte Engel nicht eindringen konnten. Die Anzahl der Feinde war nun stark dezimiert, vielleicht könnte Scarlett sogar alle jagen und besiegen. Und er selbst könnte sich erneut auf den ersten Winter vorbereiten, auf Jahre und Jahrzehnte in einer fremden, jungen Welt.


    Wäre nur Gangwolf noch hier gewesen, dann wäre diese Aussicht großartig gewesen. Aber er war es nicht. Die Tür zum Himmel war Vergangenheit, ebenso wie derjenige, der sie geschaffen hatte. Diese Erkenntnis riss Viego fast zu Boden. Vorher war es eine Ahnung gewesen, dass Gangwolf ihn verlassen hatte. Nun, da die Engel ihr Licht verloren, war die Ahnung zur Gewissheit geworden: Gangwolf war tot. Nichts brachte ihn mehr zurück.


    Anna Persephone stellte keine Fragen. Als sich Viego Vandalez mitten in dem dunklen Archiv, durch das er sie führte, plötzlich auf den Boden setzte und schwer atmete, setzte sie sich neben ihn. Er war ihr sehr dankbar dafür, dass sie schwieg, und fand ihre Gegenwart schon gar nicht mehr so schlimm wie in den Nächten zuvor. Es war eher tröstlich, dass er in dieser Welt ohne Gangwolf nicht von allen Menschen verlassen war. Ihr mochte es mit seiner Gegenwart genauso ergehen in dieser dunklen Stunde.


    Die Sonne war längst aufgegangen, als Geraldine zu Viego zurückkehrte. Ihre spukende Seele fand ihn, besänftigte ihn, blieb bei ihm.


    ‚Wo ist er?‘, fragte Viego.


    Geraldine führte ihn und Anna Persephone aus der Bibliothek ins Freie. Neben all den Toten, die die Straßen bedeckten, sah Viego einzelne Engel, die apathisch herumsaßen und deren Licht erloschen war. Er war vorsichtig, doch er nahm an, dass sie ihn und Anna nicht angreifen würden, wenn sie ihnen nicht direkt vor die Füße liefen.


    Von Geraldine erfuhr er, dass die letzten alten Lieblosen – diejenigen, die von den Engeln bekämpft worden waren – die Stadt verlassen hatten. Sie waren geflohen und hatten sich so weit wie möglich entfernt, um ihre Verluste und Verletzungen zu verkraften und zu überdenken. Es waren Lieblose, die sich der Anziehungskraft der Himmelstür hatten entziehen können. Statt blind in den Tod zu fliegen, hatten sie das Leben gewählt und eine Ewigkeit in Verbannung.


    Das Morgenlicht war umwerfend. Gangwolf hätte es geliebt, während es Viego eher blendete. Doch er liebte es stellvertretend für Gangwolf. Er liebte die Art und Weise, wie es alles zum Leuchten brachte und in satte Farben tauchte. Er liebte es aber auch, weil er in den zwei Tagen, die sie im unterirdischen Versteck verbracht hatten, daran gezweifelt hatte, ob er diese wunderschöne Welt jemals wiedersehen würde.


    Als sie den verwilderten Park betraten und Viego am Fuß des Turms das Schwert im Stein stecken sah, musste er lachen. Nun ja, er lachte nicht wirklich, aber seine Mundwinkel zeigten Spuren von Erheiterung. Anna sah ihn fragend an und er bat Geraldine um Worte.


    „So-war-er“, erklärte Viego in Erdensprache. „Immer.“


    „War?“, wiederholte sie traurig.


    Sie verstand, was los war, seltsamerweise, und so nickte er nur.


    Er machte ihr ein Zeichen, dass sie beim Schwert bleiben sollte, während er den Turm hinaufstieg, und diesmal gehorchte sie. Sie setzte sich ins Gras und als Viego das sah, wurde ihm klar, dass dies der perfekte Ort für Gangwolfs Grab war. Neben dem Stein mit dem Schwert würde er seinen besten Freund beerdigen.


    Die letzten Stufen hinaufzusteigen, fiel ihm schwer. Doch er musste sie hinter sich bringen, eine nach der anderen. Er fand Gangwolf vor, wie er es erwartet hatte. Seine Augen waren offen, sein Blick fast lebendig, im Tod schien er zu lächeln. Viego setzte sich neben ihn, ungeachtet des hellen Lichts, das hier oben herrschte.


    Er würde damit fertig werden. Er würde über diesen Verlust hinwegkommen. Sie hatten gemeinsam so vielem getrotzt, sie würden auch der Trennung durch den Tod trotzen, beide auf ihre Weise.


    


    

  


  
    



    Kapitel 31: Pasteten und Träume


    


    Als die Nacht dem Ende zuging, war Hanns immer noch unterwegs. Haul begleitete ihn auf Schritt und Tritt und darum tat es Lisandra ebenfalls, denn jede Stunde fern von Haul wäre eine Verschwendung von Lebenszeit gewesen. Neben den vielen anderen Dingen, die organisiert werden mussten, war es gerade besonders wichtig, die Festung abzusichern, innen wie außen, damit sie keine bösen Überraschungen erlebten.


    Lisandra gab etwas kleinlaut zu bedenken, dass der eine oder andere Krieger, den sie in die Zauberzeit geschickt hatte, unvermittelt wieder auftauchen könnte.


    „Wie viele hast du denn in die Zauberzeit geschickt?“, fragte Hanns.


    „Viele.“


    „Was bedeutet das in Zahlen?“


    Lisandra überschlug es grob im Kopf, doch Haul kam ihr mit der Antwort zuvor.


    „Ich habe zweiunddreißig verschwinden sehen“, sagte er.


    „Und wie viele hat Haul nicht gesehen?“, fragte Hanns, an Lisandra gewandt.


    „Noch mal so viele“, sagte sie. „Würde ich sagen.“


    „Dann begreifen sie hoffentlich schnell genug, dass der Krieg vorbei ist, wenn sie zurückkommen.“


    „Wenn sie zurückkommen. Ich habe es noch nie an lebenden Personen ausprobiert.“


    Zu Lisandras Erleichterung folgten keine weiteren Fragen oder Kommentare. Hanns und Haul nahmen es einfach hin, dass ihnen Lisandra über sechzig Sicherheitsrisiken eingebrockt hatte. Ansonsten tat Lisandra ihr Bestes, um sich nützlich zu machen, sie ließ sich herumschicken und einspannen wie ein sechstes Super-Gespenst und zeigte auch kaum Ermüdungserscheinungen. Wahrscheinlich war es Hauls Gegenwart, die sie so aufputschte.


    Sie schauten auch im Übergangs-Lazarett vorbei, in dem Geicko immer noch alle Hände voll zu tun hatte, doch mittlerweile war die Situation so weit entspannt, dass jeder Verwundete einen Platz gefunden hatte und verarztet worden war. Estephaga lief schwankend umher, hielt sich ständig den Kopf, doch wollte sich nicht hinlegen, sondern ihre Patienten durch den Anblick ihrer gelbgrünen Gesichtsfarbe entmutigen.


    „Keine Angst, mir geht es gut“, erklärte sie dem Soldaten, dessen linke Gesichtshälfte sie gerade mit verschiedenen Heilzaubern in ihren alten Zustand zurückzuverwandeln versuchte. Offenbar machte er sich Sorgen, dass die angeschlagene Zauberin die Nase zu lang und das Kinn zu kurz gestalten könnte und nebenbei das zweite Auge vergaß.


    Der Soldat warf Hanns, Haul und Lisandra einen verzweifelten Blick zu, doch allem Anschein nach hatte Estephaga die Situation im Griff. In regelmäßigen Abständen wandte sie den Kopf ab und atmete tief durch, so als müsste sie dem dringenden Impuls widerstehen, sich über dem Lager des Soldaten zu erbrechen, doch dann ging es weiter, ohne entsprechenden Zwischenfall. Sie bearbeitete sein Gesicht mit den Fingerspitzen und was dabei herauskam, sah durchaus ansehnlich aus.


    Hanns wartete, bis sie die Hände nach dem Versiegelungszauber angehoben und dem Patienten in einem drohenden Tonfall erklärt hatte: „Liegen bleiben, nicht bewegen, eine Stunde lang!“, und bat sie dann beiseite.


    „Es ist mir vorhin gelungen, ein paar Worte mit Hylda zu wechseln“, sagte er. „Ich übertreibe nicht, wenn ich s-sage, dass sie stinksauer auf Sie ist!“


    „Wie stinksauer?“, fragte Estephaga und wandte wieder einmal den Kopf ab, schwer atmend.


    „Mörderisch sauer“, sagte Hanns. „Ich musste ihr sehr ins Gewissen reden ...“


    „Sie hat kein Gewissen“, unterbrach ihn Estephaga. „Weiß der Himmel, wo du ihr reingeredet hast, aber das Gewissen kann es nicht gewesen sein.“


    „Na gut, ich musste ihr drohen. Vielleicht hätte das nicht g-gereicht, wenn Grohann sie nicht vorher schon in die Mangel genommen hätte.


    „Aber es hat gereicht?“, fragte Estephaga besorgt.


    „Ihr ist klar, dass es auf lange Sicht besser für sie wäre, Grohann und mich nicht gegen sie aufzubringen. Ob das reicht, w-weiß ich nicht. Es soll ja Crudas geben, die ihre Gefühle nicht immer unter Kontrolle haben.“


    Estephagas Gesicht wurde noch gelblicher als zuvor.


    „Ich habe das nicht bösartig und aus freiem Willen getan!“, verteidigte sie sich. „Sie haben mir gewaltsam ein Wahrheits-Serum eingeflößt, das stärker war als alles, was ich in meinen Schränken aufbewahre! Außerdem ist sie nun mal eine Verbrecherin, da muss sie sich nicht wundern. Ich hätte meinen Mund gehalten, als reine Selbstschutzmaßnahme, wenn ich eine Wahl gehabt hätte, aber ich hatte ja keine.“


    „Das kann sich selbst Hylda denken, aber sie kocht vor Wut und brennt darauf, sich an jemandem abzureagieren. Der Name Glazard fällt ihr natürlich als Erstes ein und das wird so bleiben, genauso wie der Stumpf an ihrem Arm.“


    „Die Hand lässt sich nicht mehr anflicken? Aufgrund der besonderen Umstände?“


    „Die Hand ist im Eimer, nicht nur wegen des Brandzeichens. Sämtliche m-magischen Heilzauber versagen an der Hand, ebenso wie an der Wunde. Grohann hat sein Glück schon versucht.“


    „Blutet es noch?“


    „Wie verrückt, wenn sie den Stumpf nicht abbindet.“


    Estephagas Heilkunde-Ehrgeiz rang mit ihrem gesunden Menschenverstand.


    „Grohann ist kein Heilzauberer“, sagte sie. „Ich könnte vielleicht was für sie tun!“


    „Die Hand ist nicht zu retten, da sind wir uns alle einig. Gerade g-geht es nur darum, die Wunde zu schließen. Scarlett hat sich in den Kopf gesetzt, dass sie das schaffen könnte.“


    „Scarlett?“, rief Estephaga entsetzt.


    „Sie denkt, Cruda-Magie könnte helfen. Und sie hat ja von Ihnen eine Einweisung bekommen, wie man das macht.“


    „Sie ist größenwahnsinnig! Niemals schafft sie das.“


    „Bei Maria war sie erfolgreich.“


    „Na ja, eingeschränkt erfolgreich. Aber wenn sie Hylda aus Versehen lähmt, verstümmelt oder umbringt, wird mir das nicht das Herz brechen.“


    „Ich glaube, Scarlett wird keinen Schaden anrichten“, sagte Hanns und brachte Estephaga damit überraschenderweise zum Schweigen. Vielleicht, weil sein Tonfall eine Spur zu zärtlich ausgefallen war. Vielleicht aber auch, weil Estephagas Gesichtsfarbe jetzt von gelb zu weiß wechselte und sie sehr plötzlich zu Boden sackte. Haul konnte sie gerade noch auffangen und Geicko war sofort mit einem anderen Heilzauberer zur Stelle.


    „Wir haben uns schon gewundert“, sagte Geicko. „Normalerweise kippt sie jede halbe Stunde um, aber diesmal hat es fast eine Stunde gedauert!“


    „Ich muss mir also keine Sorgen machen?“, fragte Hanns. „Sie kommt wieder auf die Beine?“


    Geicko und der Heilzauberer versicherten es ihm und so verließen Hanns, Haul und Lisandra das Übergangs-Lazarett und machten sich auf den Weg zur Brücke. Hier gab es Schwierigkeiten, das hatte Gem vor fünf Minuten gemeldet. Halfters Leute, die dort die Stellung hielten, legten sich in regelmäßigen Abständen mit abziehenden Soldaten der Republik an. Einer der Soldaten war sogar angegriffen und verletzt worden.


    Hanns schickte alle Männer von Halfter weg und ersetzte sie durch seine eigenen Leute, was nicht ohne Streitigkeiten abging, in deren Verlauf sich Lisandra genötigt sah, den Kommandanten der Halfter-Truppe in die Zauberzeit zu schicken. Das sorgte für Eindruck, als der Mann so plötzlich verschwand, und es freute Lisandra sehr, dass Hanns sie auf dem Rückweg in die Festung als „sehr praktische Silberschwert-Freundin“ bezeichnete.


    „Ja, schade, dass mich Yu Kon nicht sehen kann. Er würde vor Neid erblassen.“


    „Würde er nicht“, erwiderte Hanns. „Er würde dich einfach nur schlecht gelaunt umbringen und zwar so oft, bis du zu heulen anfängst, was bei dir nicht besonders viele Leben in Anspruch nehmen würde.“


    „War ja klar, dass du deine Sonnenseite nur für Sekunden zeigst.“


    „Das war keine Sonnenseite“, meinte er. „Ich sage nur, was ich denke. Ich hätte keine Chance gegen Yu Kon, du hättest keine Chance gegen Yu Kon. Manchmal muss man bei der Wahrheit bleiben.“


    Lisandra konnte diese Äußerung nicht kommentieren, denn gerade begegnete ihnen ein Zauberer aus Taitulpan, dessen Schwertkampf-Künste Lisandra während der Schlacht sehr beeindruckt hatten. Er tauschte sich mit Hanns über die Inspektion der unterirdischen Gänge aus, die weitestgehend abgeschlossen war. Kurz bevor er sich verabschiedete, sagte er laut vernehmlich zu Hanns:


    „Die Kleine lässt sich wohl nicht abschütteln?“


    „Sie ist immun gegen jegliche Form von Abneigungsbekundung“, antwortete Hanns. „Frag Haul, der hat schon alles versucht.“


    Der Taitulpan-Zauberer lachte mitleidig.


    „Hartnäckige Klette. Aber sie kann kämpfen.“


    „Nicht nur das. Sie hat auch einen besonderen Draht zu den anderen Erdenkindern“, sagte Hanns. „Es wäre unklug, sie nachhaltig zu verscheuchen.“


    „Ich verstehe.“


    Mit diesen Worten ging der taitulpanesische Schwertkämpfer und Lisandra hob ihre Augenbrauen so hoch, wie es nur ging.


    „Nicht aufregen“, sagte Haul. „Es wäre nun mal nicht gut, wenn man uns eine enge persönliche Beziehung nachsagen würde.“


    „Ich rege mich nicht auf“, sagte Lisandra. „Ich wundere mich nur, wie jemand, der mit einem Schwert umgehen kann, auf die Idee kommt, dass das, was er direkt neben mir sagt, meine Ohren nicht erreichen könnte.“


    „Er nahm an, dass Hanns ihn und sich vor dir abschirmt.“


    „Ach so.“


    „Hanns hat es nämlich so aussehen lassen.“


    „So, so.“


    „Bist du jetzt sauer?“


    „Nein, gar nicht.“


    „Was ist dann los?“


    „Was los ist?“, wiederholte Lisandra. „Ich komme um vor Hunger, das ist los!“


    Sie hatte diesen Satz mit einer solchen Inbrunst hervorgebracht, dass Haul und Hanns gleichzeitig loslachten.


    „Ich habe auch Hunger“, sagte Hanns. „Draußen wird es schon hell – das heißt, ich habe seit einem Tag nichts mehr gegessen.“


    „Dann lass uns frühstücken!“, schlug sie vor. „Das muss doch drin sein, nach einer durchkämpften Nacht.“


    „Ja, das wäre schon drin, aber wir haben nichts“, sagte Hanns. „Das Versorgungsquartier der Regierung ist in Flammen aufgegangen. Ich habe Nachschub bestellt, aber es kann ein paar Stunden dauern, bis der ankommt.“


    „Dann gehen wir einfach in die Küche und fragen dort nach!“, meinte Lisandra. „Die haben immer irgendwas übrig.“


    Haul verzog das Gesicht.


    „Für mich nicht, danke. Mein Gespenstermagen kann gerade keine Sumpfgemüse-Reste verkraften.“


    „Mein Magen hätte auch Schwierigkeiten damit“, sagte Hanns. „Aber mein Körper braucht Energie. Ich denke, wir sollten es versuchen, Lissi.“


    Zu Lisandras Leidwesen verabschiedete sich Haul, um Kreutz-Fortmann bei der Überprüfung der neu installierten Detektoren zu helfen, er versprach aber, er werde in der Küche vorbeikommen, sobald er fertig sei. Und so machten sich Hanns und Lisandra alleine auf den Weg zur Schulküche, vorbei am zerstörten Hungersaal. In der Küche trafen sie auf den Krötenkoch, der die Küche auf Schäden untersuchte.


    Viel war während der Schlacht nicht zu Bruch gegangen, nur ein paar Teller und Schüsseln, die durch die Erschütterungen von den Wandbrettern gestürzt waren. Außerdem steckte eines der Küchenmesser blutig in der Wand. Es klebten auch noch Fellbüschel daran, die von einem Ächz-Alp aus dem bösen Wald stammen mussten, so stachelig und dornig, wie sie waren. Von dem Ächz-Alp fehlte jede Spur, ebenso wie von der Person, die es geschafft hatte, das Messer bis zum Schaft in eine Holzstrebe zu rammen.


    „Haben Sie noch etwas zu essen da?“, fragte Lisandra den Koch. „Irgendwas? Ich komme um vor Hunger!“


    Der Krötenkoch wollte schon antworten, doch da erkannte er, wer Lisandra begleitete – nämlich Hanns, der böse Eroberer, der den Einschlag einer Drachenbombe überlebt hatte, und da schrumpfte der Krötenkoch in sich zusammen, zitternd und ängstlich.


    „Ich habe auch Hunger“, erklärte Hanns höflich. „Die Sumpfloch-Küche entspricht nicht g-ganz meinem Geschmack, aber gerade wäre ich für jeden Essensrest dankbar.“


    Der Krötenkoch stolperte über drei auf dem Boden aufgereihte Riesenkochtöpfe und zog aus einem Schrank eine unansehnliche graue Pastete hervor. Er schob sie auf ein Tablett, das er Hanns und Lisandra präsentierte.


    „Von vorgestern“, sagte er. „Soll ich sie auf zwei Teller füllen?“


    Hanns war anzusehen, wie wenig begeistert er war, doch er nickte tapfer. Kurz darauf servierte der Krötenkoch die frisch aufgewärmte Pastete in einem Nebenraum der Küche, wo Hanns und Lisandra an einem kleinen Tisch Platz genommen hatten.


    „Guten Appetit“, wünschte der Krötenkoch und verschwand vorsorglich. Er wusste ja, wie wenig Freude seine Speisen bei den Essenden auslösten.


    Lisandra schlug sofort zu und fand, dass die Pastete auch nicht schlechter schmeckte als sonst. Hanns brauchte wesentlich länger als sie, um den ersten Bissen in Angriff zu nehmen.


    „Ich habe das schon einmal geschafft“, sagte er. „Fast ein halbes Jahr lang. Ich werde es wieder schaffen.“


    Nachdem er sich auf diese Weise Mut zugesprochen hatte, verschwand der Bissen in seinem Mund. Lisandra hätte ihn vielleicht warnen sollen, dass der Krötenkoch kein glückliches Händchen bei der Salz-Dosierung hatte, denn so traf diese jüngste Verschlimmerung der Sumpfloch-Küche den armen Hanns unvorbereitet. Seine grauen Augen nahmen einen verzweifelten Ausdruck an, während er kaute, und nachdem er es geschafft hatte, den Bissen hinunterzuschlucken, fragte er:


    „Will er mich vergiften?“


    „Nein, das meint er nicht böse!“, versicherte Lisandra. „Seit wir diesen Koch haben, ist das Essen versalzen oder es ist viel zu wenig Salz drin. Eins von beidem. Auch mit dem Pfeffer vertut er sich manchmal. Oder mit dem Essig. Ist ja auch nicht leicht, wenn man für so viele Schüler auf einmal kocht ...“


    Hanns stand auf, so plötzlich, dass Lisandra erschrak und Angst um das Leben des Kochs bekam. Sie lief hinter Hanns her, als dieser in die Küche stürmte, und hoffte, dass er den wehrlosen Krötenkoch nicht ins magikalische Kreuzverhör nahm.


    Der Koch hatte sich in Erwartung dessen, was da auf ihn zukommen könnte, im Kräutergarten versteckt, doch Hanns entdeckte ihn trotzdem. Vom Küchenfenster aus sah Lisandra, wie er die Kröte ansprach und auf sie einredete. Erst stand der Krötenmann geduckt da, dann wuchs er langsam wieder zu seiner normalen Größe heran. Der Krötenkoch antwortete, er erklärte ganz viel, nickte dann untertänig (ungefähr fünfzigmal hintereinander) und machte Hanns schließlich ein Zeichen, ihm zu folgen.


    Gemeinsam betraten sie wieder die Küche und der Krötenkoch zog eine Schublade auf, aus der er ein steinhartes Stück Brot zauberte, das er Hanns überreichte.


    „Mehr haben wir nicht“, erklärte er entschuldigend. „Die Vorräte wurden zusammen mit den Schülern abtransportiert. Man nahm an, dass die Küche für immer geschlossen wird.“


    „Da hat man sich getäuscht“, sagte Hanns. „Neue Vorräte sind unterwegs.“


    Der Koch nickte noch einmal untertänig und dann kehrte Hanns mit Lisandra zu dem Tisch mit den Sumpfpastete-Resten zurück. Er aß das Brot, das sich nur durch Aufweichungszauber bezwingen ließ, und überließ ihr großzügig seine übrige Pastete.


    „Was hast du zu ihm gesagt?“, fragte Lisandra neugierig. „Dass er ein schlechter Koch ist?“


    „Nein, ich habe ihm geraten, sich von Estephaga Glazard einen Magnetblätter-Zwillingsbeeren-Sud ansetzen zu lassen und davon täglich drei Tassen zu trinken. Das müsste seinen Geschmackssinn wiederherstellen.“


    „Ist sein Geschmackssinn denn kaputt?“


    Hanns zeigte auf die Pastete und fragte:


    „Was denn sonst? Er kann nicht schmecken, was er da kocht. Und da er früher nur für kleine Familien-Haushalte gekocht hat, hat er keine Ahnung, wie viel Salz in eine Pastete für mehrere hundert Personen gehört.“


    „Er hat früher für Familien gekocht? Das wusste ich gar nicht.“


    „Nach einer Grippe hat er auf einmal nichts mehr geschmeckt. Das war vor einem Jahr. Er hatte Angst, dass man ihn nicht länger beschäftigt, wenn er das zugibt, also hat er niemandem etwas verraten, doch aufgrund der drastischen Verschlechterung des Geschmacks seiner Speisen hat man ihn entlassen. Bei seiner Einstellung in Sumpfloch hat er sein Problem nicht erwähnt, weil er Angst hatte, dass er sonst nicht genommen wird.“


    „Das hat er dir alles erzählt?“


    „Ja, ich glaube, er war froh, dass er mal über sein Unglück reden kann. Dieses Problem mit dem Geschmackssinn kann bei wechselwarmen Tiermenschen auftreten, meist nach harmlosen Infektionen. Ich weiß das, weil ich mich in das Thema einarbeiten musste. In Fortinbrack gibt es weit und breit keine Ärzte für wechselwarme Tiermenschen, weil dort generell keine Tiermenschen leben. Jedes Mal, wenn Eleiza Plumm krank geworden ist, musste ich mich durch alle möglichen medizinischen Wälzer quälen, um herauszufinden, welches Kraut ihr helfen könnte.“


    „Aber sie ist doch ein Gespenst? Werden die auch krank?“


    „Das kommt darauf an, wie lebensecht sie sind. Eleiza ist kein Super-Gespenst, aber sie kann essen, riechen, schmecken und Grippe bekommen, was sich im Nachhinein als unpraktisch erwiesen hat, denn sie ist empfindlich und in Fortinbrack ist es immer zugig und kalt. Einmal hat sie ihren Geschmackssinn nach einer Grippe verloren, deswegen bin ich mit dem Problem vertraut.“


    „Toll!“, sagte Lisandra beeindruckt. „Das heißt, unser Koch trinkt jetzt diesen Sud und danach schmeckt das Essen besser?“


    „Nach ein paar Wochen müsste er wieder etwas schmecken können. Es hilft eigentlich immer.“


    „Du wirst der Held der Schule sein! Alle haben so gelitten unter seinen Gerichten!“


    „Ich wäre sehr gerne der Held dieser Schule“, sagte Hanns, „aber du vergisst, dass es hier keine Schüler mehr geben wird.“


    „Warum?“


    „Das hier ist ein strategisch wichtiger Stützpunkt, streng bewacht.“


    „War es vorher auch und die Schule lief trotzdem weiter. Grohann hat mir mal erzählt, dass an diesem Ort seltsame Kräfte wirken. Urkräfte. Sumpfloch war immer bedeutsam, wahrscheinlich schon in den Zeitaltern vor den letzten Weltuntergängen. Alle möglichen Mächte haben diese Kräfte zu nutzen versucht, doch diese Kräfte sind auch chaotisch und widerstrebend und gefährlich. Nichts konnte die Kräfte in unserem Zeitalter besser neutralisieren als die Einrichtung einer Schule. Die Anwesenheit von harmlosen Kindern wirkt ausgleichend und stabilisierend.“


    Hanns blickte Lisandra sehr nachdenklich an. Er fand es nicht verrückt, was sie sagte, obwohl sie es selbst schon eher verrückt fand. Aber genau so hatte es ihr Grohann erklärt.


    „Ich weiß, was du meinst“, sagte er. „Mir ist es auch schon aufgefallen. Aber wäre es nicht fahrlässig, lauter Schüler hier unterzubringen? Stell dir vor, mir will noch mal einer eine Drachenbombe auf den Kopf werfen?“


    „Normale Menschen hätten Skrupel, eine solche Bombe auf eine Schule voller Kinder zu werfen. Außerdem kann gerade alles Mögliche passieren – die Schüler wären hier nicht weniger sicher als anderswo. Gerald und Rémi glauben, dass es Maria besser gehen wird, wenn in Sumpfloch wieder alles normal ist. Aber wie könnte es normal werden, wenn niemand zur Schule geht? Wobei ich darauf bestehen würde, dass ich vom Unterricht befreit werde. Das ist eine Bedingung!“


    „Der Hungersaal ist zerstört“ sagte Hanns. „Etliche Dächer sind kaputt, Gänge sind verwüstet, Löcher sind im Boden. Deine Zauberzeit-Opfer kommen irgendwann zurück, mit Waffen in der Hand, kampfbereit. Wirklich – ich kann mir nicht vorstellen, dass wir die Schule guten Gewissens wiederaufmachen können.“


    „Denk drüber nach“, sagte Lisandra. „Es wäre besser so, das habe ich im Gefühl.“


    „Es wäre jedenfalls schön“, meinte er. „Ich mag diesen dusseligen Schulbetrieb. Natürlich auch nur, wenn ich nicht zum Unterricht muss. Was habe ich mich in diesen Schulstunden gelangweilt!“


    „Ja, nicht wahr? Es ist so öde!“


    „Ich wusste alles schon, was sie mir beibringen wollten. Du auch?“


    Er lachte, weil sie ihm einen bösen Blick zuwarf, und dann schauten sie beide aus dem Fenster, denn dort erreichten die ersten Sonnenstrahlen das Dach des Küchengarten-Schuppens. Es war ein friedlicher, hoffnungsvoller Morgen-Moment, der aber nicht lange andauerte, da kurz darauf Gem in die Küche gelaufen kam.


    „Hanns!“, rief er. „Berry hat sich gemeldet! Keine guten Neuigkeiten, vor allem für Gerald nicht.“


    „Sein Vater?“


    „Die Maschinen haben Berry einen Ausfall gemeldet – sämtliche Siegel an der Tür zur neuen Welt waren plötzlich verschwunden. Sie hat daraufhin die Tür kontrolliert und festgestellt, dass sie nicht mehr in die neue Welt führt. Wenn man sie öffnet, ist dahinter eine Mauer.“


    „Bedeutet das, dass Ritter Gangwolf tot ist?“, fragte Lisandra.


    „Es ist die einzige einleuchtende Erklärung“, antwortete Gem. „Es wäre nun wichtig zu wissen, ob die Türen in der Spiegelwelt noch existieren und ob sich die Tür im Keller von Tolois in einen Übergang in die Spiegelwelt verwandelt, wenn Maria ihre Welt betritt.“


    „Sie könnte es ja kurz ausprobieren“, sagte Lisandra. „Das schafft sie bestimmt.“


    „Wo ist sie?“, fragte Hanns.


    Hierauf wusste Lisandra keine Antwort. Sie hatte Maria das letzte Mal im Schullabor gesehen und war nicht schuldlos daran, dass Marias gegenwärtiger Aufenthaltsort unbekannt war. Denn kurz nachdem Lisandra Haul davon überzeugt hatte, sie zu küssen, war Gem aufgekreuzt und hatte Hanns und Haul wegen einer dringenden Angelegenheit entführt, sodass Lisandra und Scarlett endlich die Zeit gefunden hatten, Maria auszufragen und sie mit ihrer stürmischen Wiedersehensfreude zu überfordern.


    Maria hatte anfangs wortkarg und verhalten reagiert, bis sie irgendwann überhaupt nichts mehr gesagt hatte. Sie schwieg einfach, egal, was sie fragten. Nun waren Scarlett und Lisandra eher ungeduldige Charaktere, die Maria daraufhin mit Was-ist-los-Fragen bedrängten, und als das nichts half, nahm ihre Anteilnahme fast militante Züge an, das musste Lisandra zugeben.


    „Jetzt sag schon, was los ist!“, rief Scarlett. „Kannst du uns zuliebe vielleicht mal den Mund aufmachen?“


    „Wir haben alle viel durchgemacht, heute Nacht!“, setzte Lisandra nach. „Sieh dir meinen Hals an – ich bin vor ein paar Stunden gestorben!“


    Sie hatte es eher aufmunternd gemeint, doch Maria waren daraufhin die Tränen in die Augen gestiegen, weswegen Gerald es für notwendig befunden hatte, seine Freundin vor ihren Freundinnen zu retten.


    „Lasst sie in Ruhe. Sie braucht jetzt ein paar stille Minuten, genauso wie ich auch.“


    Mit diesen Worten hatte er Maria aus dem Schullabor gezogen und seitdem waren Maria und Gerald verschwunden, ein paar stille Stunden lang.


    


    Maria konnte niemandem erklären, was los war, da sie es selbst nicht verstand. Es war ihr ein Rätsel, warum ihre Welt so durcheinander war. Sie ließ sich von Gerald aus dem Schullabor ziehen und zwei Gänge weiter in den kleinen Saal schieben, in dem der Chor zu proben pflegte. Dort machte Gerald die Tür hinter ihnen beiden zu.


    Maria erwartete weitere Fragen, doch es kamen keine. Er setzte sich mit ihr auf die Fensterbank, schloss sie in seine Arme und schwieg.


    Ungefähr zehn Minuten lang legte Maria ihren Kopf an seine Schulter und starrte aus dem Fenster, hinaus in die Dunkelheit, und genoss es, dass sie ihren Zustand nicht in Worte fassen musste. Denn jedes Mal, wenn sie es versuchte, sprechend oder denkend, fühlte sich alles noch viel schlimmer an. Aber ab der elften Minute begann sie sich Sorgen um Gerald zu machen und da gelang es ihr auf einmal wieder zu sprechen.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie. „Ist es erträglich?“


    „Ja, alles gut.“


    „Hast du Angst?“


    „Das geht inzwischen auch. Im Moment habe ich verhältnismäßig wenig Angst.“


    „Kreutz-Fortmann wollte dir noch eine zweite Klammer machen. Vielleicht solltest du – “


    „Ja, später“, antwortete er.


    „Ich wünschte, ich könnte dir gerade besser helfen“, sagte sie. „Stattdessen macht mein Zustand alles nur noch schlimmer.“


    „Mach dir nicht so viele Gedanken über deinen Zustand. Nimm es hin, so wie ich meinen neuen Zustand hinnehme, und mach das Beste daraus.“


    „Das Beste ist aber ziemlich schlecht“, sagte sie und richtete sich auf, um Gerald anzusehen.


    Das Licht war schwach, sie konnte nur erahnen, wie er aussah, aber das bereitete ihr keine Schwierigkeiten. Sein Haar, seine Augen, sein Mund, das war ihr alles so vertraut, dass es ihr Angst machte. Irgendwo zwischen dieser Vertrautheit und ihrem Herzen versteckte sich die Panik.


    „Dann ist es eben schlecht“, sagte er und sie vernahm den heiteren Unterton in seiner Stimme, den er fast nie verlor. Das war etwas, das er mit seinem Vater gemeinsam hatte. „Du musst deine Ansprüche auch mal herunterschrauben können.“


    „Wenn ich meine Ansprüche herunterschraube, muss ich dich verlassen und stattdessen Tail bitten, mich regelmäßig zu küssen.“


    „Ist das nicht etwas herablassend, Tail gegenüber?“


    „Ich habe gar nichts gegen Tail – ich beziehe mich nur auf Pontos letzte Wettliste. Da stand er auf dem letzten Platz, genauso wie ich im Frühling.“


    „Das war toll!“, sagte Gerald. „Ich habe mich kaputtgelacht, als ich es das erste Mal gesehen habe: Thuna auf dem ersten und du auf dem letzten Platz. Sie haben sich alle vertippt.“


    „Ja, sehr lustig.“


    „Du vertippst dich auch gerade. Rémi hat mir den guten Rat gegeben, dich nicht mit Liebesschwüren zu ermüden, weil du mir wahrscheinlich sowieso nicht glaubst, und ich befürchte, dass er recht hat. Aber ein bisschen beleidigt bin ich schon, dass du an mir zweifelst.“


    „Ich würde gerne widersprechen“, sagte Maria. „Nur leider kann ich es nicht. Du hast mich damals in der Spiegelwelt gefunden. Niemand wusste, wer ich bin, aber du wusstest es auf einmal. Es wirkte wie ein Unfall, wie etwas, das nicht hätte passieren dürfen.“


    „Es war kein Unfall – es musste so kommen.“


    „Ich glaube, außerhalb der Spiegelwelt gibt es die Person, die du so schätzt, gar nicht. Außerhalb bin ich das Mädchen, auf das keiner eine Wette abgibt.“


    „Das hatten wir doch schon öfter ...“


    „Nein, so meine ich das nicht“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß, du sagst, ich sollte mich nicht immer verstecken oder absichtlich aus der Wahrnehmung der Leute verschwinden. Ich sage dir immer, ich mache das nicht absichtlich. Es ist eher eine Notwendigkeit. Aber wenn ich befürchte, dass es mich außerhalb der Spiegelwelt nicht gibt, dann meine ich damit die Person, die du liebst. Sie geht zugrunde, wenn die Spiegelwelt zugrunde geht. Es bleibt nichts übrig.“


    „Das ist Blödsinn!“


    „Ist es nicht.“


    „Was ist in unserer Heimatwelt? Was ist in München oder Augsburg? Wer bist du da?“


    „Die Person aus der Spiegelwelt, nur dass die Spiegelwelt dort alleine in meinen Gedanken existiert. Es ist kein betretbarer Ort, aber sie ist in meinem Kopf. Eine kaputte Spiegelwelt in meinem Kopf zerstört mich.“


    Er sagte nichts, sondern küsste ihr Gesicht ab, was so viel bedeutete wie: Du bildest dir deine Sorgen bloß ein.


    „Warum verstehst du mich nicht?“, fragte sie. „Du verstehst mich doch sonst immer?“


    „Maria, ich war heute Morgen noch ein Junge, der sich unangreifbar machen konnte. Jetzt kann ich mich glücklich schätzen, wenn ich für den Rest meines Lebens sichtbar und greifbar bleibe. Was für andere stinknormal ist, dafür brauche ich jetzt Instrumente, eine Menge Magikalie von Hanns und sehr viel Glück. Warum halte ich dir keinen Vortrag darüber, dass es jetzt keinen Grund mehr für dich gibt, mich zu lieben? Warum wohl?“


    „Weil du weißt, dass ich dich nicht wegen deiner Unangreifbarkeit liebe.“


    „Siehst du.“


    „Aber du liebst meine Spiegelwelt, nicht mich.“


    Er holte tief Luft, sie hörte es, doch statt ihr einen Vortrag zu halten, wie er es im ersten Moment sicher vorgehabt hatte, befolgte er den Rat, den ihm Rémi gegeben hatte. Er schwieg und ließ sie weiterreden.


    „Warum erklärst du mir immer, ich soll mich anders verhalten?“, fragte sie. „Warum soll ich dafür sorgen, dass ich nicht übersehen werde? Warum willst du, dass mich die ganze Schule für großartig hält?“


    „Weil du es bist! Ich will ja nur, dass sie dich so sehen, wie ich dich sehe!“


    „Das ist die Spiegelwelt-Maria. Du willst, dass sie die Spiegelwelt-Maria sehen.“


    „Es gibt nur eine Maria, nenn sie Spiegelwelt-Maria, wenn du willst, aber darin erschöpft sich dein Dasein nicht. Du erscheinst mal so und dann wieder anders, das ist deine Eigenart. Ich kann deine echte Augenfarbe erkennen, ich kann mich aber auch an den vielen verschiedenen Augenfarben erfreuen, die du täglich hast. All diese Erscheinungsformen haben einen Grund und dieser Grund gehört zu mir. So oder so, egal wie.“


    „Ich wollte dich auch gar nicht damit belasten.“


    Das war so ein Satz, mit dem sie ihn auf die Palme bringen konnte. Sie wusste das, aber der Satz entschlüpfte ihr, bevor sie es verhindern konnte.


    „Entschuldige“, sagte sie. „Ist mir so rausgerutscht.“


    Er hatte sich schon aufgerichtet und mit der Hand ihr Kinn ergriffen. Wie er sie nun anstarrte, konnte sie sich lebhaft vorstellen, auch wenn sie es im Dunkeln nicht genau sah.


    „Du schaffst es heute noch“, sagte er. „Du schaffst es heute noch, dass ich dich das erste Mal anbrülle! Obwohl ich weiß, dass es nichts bringt.“


    „Es ist doch nur, weil ...“ Sie sprach nicht weiter, das Gespräch hätte sich sonst im Kreis gedreht.


    „Weil?“, fragte er.


    „Ich versuche es jetzt anders zu erklären“, sagte sie. „Wirst du mir gut zuhören und versuchen, mich zu verstehen?“


    „Nein, wozu denn?“


    Er lachte, weil ihre ganze Körperhaltung Verwunderung zum Ausdruck brachte.


    „Es war ein Scherz, Maria! Natürlich höre ich dir zu. Auch wenn ich nicht glaube, dass es etwas nützt.“


    „Gut“, sagte sie. „Weißt du noch, wie wir zusammen im alten Sumpfloch waren? Also in dem Teil meiner Spiegelwelt, der vermutlich eine Erinnerung von Mandelia ist oder von Torck?“


    „Na, sicher weiß ich das noch. Wir sollten mal wieder hingehen, die Kanäle leuchten dort so hübsch.“


    „Gerade können wir nirgendwohin gehen!“


    „Ja, was wolltest du mir dazu erzählen?“


    „Du bist direkt neben mir gegangen, ganz nah, und warst doch gleichzeitig unerreichbar weit weg“, sagte sie. „Und ich hatte so große Angst, dass du herausfindest, was ich fühle, und dass du dann viel mehr Abstand von mir hältst. Dass du mir dann ausweichst, mir aus dem Weg gehst und mich mit anderen Augen siehst.“


    Er war überrascht. Sie merkte es an seinem ganzen Verhalten: Wie er ihr Kinn losließ, wie er sich anders hinsetzte, wie er sie im Dunkeln studierte. Das war nicht das, was sie sonst erzählte. So etwas behielt sie normalerweise für sich.


    „Ja?“, fragte er, da sie nicht weitersprach. „Und weiter? Du weißt ja jetzt, dass das nicht der Fall gewesen wäre.“


    „Etwas in mir hat immer noch Angst davor. Dass der Moment kommt, in dem du die Wahrheit entdeckst. Dass du dich getäuscht hast, dass ich nicht die bin, für die du mich hältst.“


    „Was soll ich denn noch entdecken?“, fragte er. „Niemand kennt dich so gut wie ich.“


    „Manchmal, wenn ich den Spiegel sehe, komme ich mir fremd vor“, sagte sie. „Ich erkenne mich selbst nicht wieder und habe auf einmal Angst, dass das im Spiegel eine fremde Person ist. Ich befürchte dann auf einmal, dass ich nur ein Traum bin, den eine ganz andere Person in einer ganz anderen Welt von mir träumt. Und dass diese andere Person mein wahres Ich ist, verstehst du? Dieses wahre Ich blickt in den Spiegel und fragt sich: Wer ist das da drin? Wer ist diese Fremde? Sie ist mir unbekannt, aber Gerald liebt sie. Niemanden sonst liebt er.“


    „Das denkst du also manchmal?“


    „Ja.“


    „Und nun, da sich die Spiegelwelt auflöst, ohne dass du begreifst, warum, hast du Angst, dass die Person, die ich liebe, verschwindet, und dass eine Person, die ich nicht liebe, übrig bleibt.“


    „Genau!“, rief Maria erfreut. „Du hast es verstanden!“


    „Du überschätzt mich, meine süße Wahnsinnige. Ich habe keine Ahnung, was dich da umtreibt.“


    Die Art, wie er das sagte, war trotzdem tröstlich. Vielleicht, weil sie es geschafft hatte, über ihre Gefühle zu reden. Das umging sie normalerweise. Sie verriet ihm nie, wie sehr sie ihn anbetete und wie groß ihre Unsicherheiten manchmal waren. Bis auf heute.


    „Es erschreckt dich nicht?“, fragte sie.


    Er lachte.


    „Nein, gar nicht. Es ist interessant, wenn auch verrückt. Kompliziert verrückt. Ein Spiegel im Spiegel eines Spiegels. Vielleicht mag ich ja sogar die Person, die dich träumt. Vielleicht kenne ich sie besser als du denkst. Und wer weiß, am Ende liebe ich sogar die Person, die die Person träumt, die dich träumt!“


    „Auch wenn sie ein Mann wäre?“


    „Oh, Maria! Jetzt bringst du mich aber in Schwierigkeiten.“


    Sie fühlte sich viel besser. Sie lachte. Ja, sie lachte tatsächlich!


    „Du weißt, worauf ich anspiele?“, fragte sie. „Wie war es denn, mit Hanns verschmolzen zu sein?“


    „Sehr merkwürdig. Aber erträglich.“


    „Weiß er jetzt alles über mich, was du über mich weißt?“


    „Ich denke, man erspürt in dem Zustand Gewissheiten. Meine Gewissheiten über dich dürften ihm jetzt nicht mehr unbekannt sein, aber seine Gewissheiten bezüglich anderer Leute sind mir nun auch vertraut. Es hat etwas von leben und leben lassen. Er bewahrt meine Geheimnisse und ich seine. Es sind ja auch keine ausgesprochenen Geheimnisse, sondern eher Gefühle.“


    „Und was sind seine unausgesprochenen Geheimnisse?“


    „Was habe ich dir gerade gesagt? Ich bewahre sie!“


    „Können wir ihm vertrauen?“


    „Er bestimmt seine Wege anders als wir und ich wünschte, mich würde die Art und Weise, wie er das macht, ermutigen. Tut es aber nicht. Was ich allerdings ganz sicher weiß, ist, dass es nicht falsch ist, ihn zu mögen. Er hat etwas an sich, das man lieben muss, wenn man es kennt. Wenn es darauf hinausliefe – wenn all sein Tun auf die Verwirklichung dessen ausgerichtet wäre, was ihn im Innersten ausmacht, dann würde ich ihm vertrauen. Mehr als jedem anderen auf der Welt.“


    Marias Fingerspitzen tasteten nach Geralds Gesicht. Obwohl es ein Gesicht war, das Mädchenherzen ganz leicht zum Schmelzen bringen konnte, wusste sie, ihr würde dieses Gesicht überhaupt nichts bedeuten, wenn er nicht solche Sätze sagen würde wie diese, die er gerade zu ihr gesagt hatte. Das waren Sätze, die sie verstand.


    „Mich beruhigt das“, sagte sie. „Jetzt geht es mir schon viel, viel besser.“


    „Das hast du mir gestern Morgen auch erzählt“, sagte er. „Und vorgestern Morgen auch. Dabei hat es überhaupt nicht gestimmt!“


    Sie lächelte. Er musste spüren, wie sie ihn anlächelte. Er reagierte auf das Lächeln, indem er es küssend ertastete. Er tastete sich zu ihr vor, zu dem Wesen, das sich so gerne verbarg, sogar vor ihm, wenn sie in Panik geriet. Gerade war sie bereit, sich finden zu lassen, egal wie, egal wo, denn nur so konnte sie sich sicher sein, dass sie geliebt wurde. Sie ließ los, sie gab auf und als er ihr wahres Ich gefunden hatte, gewann sie sich selbst zurück.


    


    

  


  
    



    Kapitel 32: Die Seltsamkeit einer Glastür


    


    Grohann stutzte, als er die Glastür erblickte. Der Pfau, der darauf zu sehen war, war ihm durchaus vertraut, aber irgendetwas an der Tür war seltsam. Er dachte, dass sie anders ausgesehen hätte, doch er konnte nicht länger darüber nachdenken, da er Maria im Garten erspäht hatte, für einen kurzen Moment, wie sie im ersten Licht des Morgens in Richtung See spazierte. Er hatte sie seit ihrer Entführung nicht mehr gesehen und fand, dass sie viel zu unvorsichtig war. Aus diesem Grund verschwendete er keinen weiteren Gedanken an die Seltsamkeit der Glastür, sondern durchquerte sie, um Maria einzuholen.


    „Es ist schön, dich zu sehen, Maria“, sagte er, als er in Rufweite gelangt war, „aber hältst du es für eine gute Idee, mutterseelenallein durch den Garten zu spazieren?“


    „Würde ich es tun, wenn ich es für eine schlechte Idee halten würde?“


    Sie hatte sich umgewandt und erschien ihm wie eine Traumgestalt. Sie stand dort in der ihr eigenen Anmut einer heimlichen Hoheit, mit frisch geflochtenen und aufgesteckten Haaren und einem Lächeln, das all jene Lügen strafte, die Grohann erzählt hatten, dass sich Maria in einem desolaten Zustand befinde, verwirrt und deprimiert, weil die Spiegelwelt beschädigt war. Er konnte keine Veränderung an Maria erkennen – sie wirkte so aufgeräumt und in sich ruhend wie am Tag ihrer Entführung.


    „Hanns arbeitet darauf hin, dass die gefährlichen Elemente seiner Streitkräfte Sumpfloch verlassen, aber so weit ist es noch nicht. Hier schwirren Leute von Pelohel herum, ebenso wie Vertraute von Desiderat, und von allen Beutestücken dieser Schlacht bist du für sie das wertvollste.“


    „Ich habe beschlossen, kein Beutestück mehr zu sein“, sagte Maria. „Jetzt, da mich Gerald nicht mehr auflösen kann, muss ich mich selbst beschützen.“


    „So, so. Und wie willst du das machen?“


    Sie lachte.


    „Ach, mal sehen. Ich könnte meine Feinde streng und vorwurfsvoll ansehen, was halten Sie davon? Bei Ihnen klappt das doch auch, oder?“


    Maria wusste ganz genau, was er davon hielt, und da sein Gesicht ihr nahelegte, jetzt lieber etwas Vernünftiges zu sagen, damit er nicht an ihrer Zurechnungsfähigkeit zweifeln musste, fügte sie hinzu:


    „Wenn das nicht hilft, bekomme ich Unterstützung von zwei Crudas. Gerald hat ihnen aufgetragen, auf mich aufzupassen.“


    „Gleich zwei Crudas?“, fragte Grohann und sah sich suchend um.


    Jetzt, da er nach ihnen Ausschau hielt, entdeckte er sie: Da kletterten zwei schwarze Katzen in der Baumkrone eines Baumes herum, nicht weit vom See. Eine von ihnen hatte nur drei Pfoten.


    „Was machen sie da oben?“


    „Experimente mit magikalischen Pfoten – oder Händen. Bis jetzt sind sie nicht sehr erfolgreich gewesen, fürchte ich.“


    „Aber Scarlett konnte die Blutung stoppen?“


    „Weiß nicht. Ich habe kein Blut gesehen, als ich vor zehn Minuten mit ihnen gesprochen habe, also scheint es so zu sein. Sehen Sie mal, die Puderschwänchen!“


    Sie zeigte zum See und da waren sie tatsächlich, die kleinen verwöhnten Pummelschwäne: Aufgeplustert schwammen sie in einer Reihe über das Wasser, auf Maria zu. Die Glastür kam Grohann wieder in den Sinn und dass mit dieser Tür etwas nicht stimmte, aber Maria lenkte ihn abermals ab, indem sie fragte:


    „Wo ist Rackiné?“


    „Im Wald. Ich habe ihm gesagt, er soll besser dort bleiben, bis die Festung einigermaßen sicher für ihn ist.“


    „Könnten Sie ihm ausrichten, dass er sich bereithalten soll? Gerald und ich wollen uns die Spiegelwelt ansehen. Falls ich scheitere, kann uns Rackiné vielleicht herausholen. Hoffe ich.“


    „Dann stimmt es also, dass du Probleme mit der Spiegelwelt hast?“


    „Ja, leider“, sagte Maria. „Wobei es wohl eher so ist, dass die Spiegelwelt Probleme mit mir hat. Es ist eine Frage des Vertrauens. Wenn ich der Spiegelwelt nicht vertraue, löst sie sich mehr und mehr auf. Das ist es, was gerade passiert.“


    „Und warum vertraust du deiner Welt nicht?“


    „Ich weiß nicht, wie es angefangen hat“, antwortete sie. „Aber seit meiner Befreiung fühlt es sich so an, als müsste ich dort über lauter wackelige Stege balancieren. Und dann denke ich: Oh je, oh je, hoffentlich stürze ich nicht ab! Ich werde unsicher, trete ungeschickt auf, stolpere und stürze dann tatsächlich. Oder die Welt stürzt, sie fällt in sich zusammen. Beim nächsten Mal habe ich dann noch mehr Angst, weil ich ja weiß, dass ich versagen kann. Ich zittere und zweifle bei jedem Schritt und stelle mich wirklich dumm an.“


    „Und wie willst du diese Schwierigkeit beim nächsten Versuch bewältigen?“


    „Die Stege werden immer noch wackeln und ich werde unsicher sein, aber vielleicht gelingt es mir, mich damit abzufinden. Ich muss einsehen, dass das Überwinden von wackeligen Stegen nicht zu meinen besonderen Fähigkeiten gehört. Meine Stärke sind die Träume, in denen wackelige Stege vorkommen. Und das ist im Grunde etwas noch Praktischeres.“


    „Es mag praktisch sein“, erwiderte Grohann, „und vermutlich verdanken diese putzmunteren Puderschwänchen ihre Widerstandsfähigkeit deinem Talent zu träumen, aber wenn du deinen Ängsten ebenso Leben einhauchen kannst wie deinen Wünschen, könnte das nach hinten losgehen.“


    „Das habe ich mir noch nie überlegt“, sagte Maria. „Sie meinen, ich füttere meine Spiegelwelt-Ängste mit meiner Fantasie? Ja, wer weiß, da könnten Sie recht haben.“


    Sie starrte nachdenklich auf das Wasser oder vielmehr auf die pummeligen Schwäne, die gerade an Land watschelten und mit den Schnäbeln am Saum ihres Kleides herumzupften. Sie wollten gefüttert werden. Diese Vögel wurden immer unverschämter!


    Gerald kam in den Garten gelaufen. Grohann hatte ihn kurz zuvor schon einmal gesehen und mit ihm gesprochen und erleichtert festgestellt, dass Gerald seinen Verlust und die damit verbundene Gefahr mit Fassung ertrug. Er hatte sich nicht entmutigen lassen. Gerade wirkte der Junge sogar überaus heiter – er schien gegen den Impuls anzukämpfen, nicht laut loszulachen.


    „Was ist los?“, fragte Grohann.


    „Ach“, sagte Gerald, „es ist nur wegen der Tür. Vorhin war sie noch ... anders.“


    Grohann warf einen aufschlussreichen Blick in Geralds Gedanken. Da sah er die Glastür mit dem Pfau, die Grohann vorhin so merkwürdig vorgekommen war. Und er sah Geralds Erinnerungen: die zerstörte Tür, kaputtes Holz, zersplittertes Glas!


    Jetzt fiel es Grohann auch wieder ein. Thuna hatte so schön und so traurig ausgesehen, als sie die Überreste der Tür betrachtet hatte. Es war Nacht gewesen, doch nun, im ersten Licht des Tages, war die Tür wieder vollständig.


    Grohann fand es immer wieder unglaublich, was Maria vermochte. Es war zu unglaublich, um es im Gedächtnis zu behalten. Zwar gelang es ihm, solche Ereignisse, wenn sie ihm einmal aufgefallen waren, nicht zu vergessen, doch sie rückten stets sehr schnell in den Hintergrund. Jetzt taten sie es wieder, denn gerade kam ein Vogel angeflogen, und wenn es Grohann auch nicht möglich war, die Gedanken von Hanns zu lesen, so erkannte er ihn doch sofort an der Art und Weise, wie er sie verbarg.


    Hanns kam in menschlicher Gestalt vor Gerald zu stehen und man sah ihm an, dass er keine guten Nachrichten zu überbringen hatte.


    „Die Tür in Tolois führt nicht mehr in die neue Welt“, sagte er. „Berry hat es gerade durchgegeben.“


    Sie alle wussten, was das bedeutete. Jeder von ihnen war darauf vorbereitet gewesen, dass es früher oder später so kommen würde: dass Gangwolf sterben würde. Und doch – als es nun so weit war, war es ein Schock. Selbst für Grohann, der schon so viele Menschen hatte kommen und gehen sehen in seinem überaus langen Leben. Er merkte, wie sehr er den törichten Menschen vermisste, in dem er unerwarteterweise einen Freund gefunden hatte. Oder gefunden hätte, wenn sie noch viele Jahre zusammen erlebt hätten. Nun war es zu spät dafür. Die Jahre und die Freundschaft würde es nicht mehr geben, Gangwolf war fort.


    


    Sie betraten die Spiegelwelt zu dritt. Maria hatte Grohann mehrfach darauf aufmerksam gemacht, dass dieser Ort im Moment nicht sicher war und dass es geschehen könnte, dass plötzlich alle Spiegel verschwanden und sie eingesperrt wären. Doch Grohann rührte das nicht. Er erklärte Maria, er werde sie schon auf Kurs bringen, wenn sie mit wackeligen Stegen zu kämpfen habe und zu versagen drohe. Maria nahm diese Versicherung zweifelnd auf und staunte darüber, wie Grohann sie daraufhin grimmig auslachte.


    „Kleiner Scherz“, sagte er. „Ich habe großes Vertrauen in deine Fähigkeiten.“


    „Sie verkennen, wie riskant das ist.“


    „Es ist nicht riskanter als mein Vorhaben, die neue Welt zu betreten. Wenn es irgendwie möglich ist, möchte ich nach Viego sehen.“


    „Und nach Anna Persephone“, fügte Hanns hinzu, der Maria, Gerald und Grohann bis zum Spiegel im dritten Stock des Haupthauses begleitet hatte. „Ich habe ein schlechtes Gewissen, ich habe sie von einer Hölle in die nächste geschickt.“


    „Du hattest keine große Wahl“, sagte Gerald.


    „Na ja, vielleicht hätte ich sie zurückholen können“, erwiderte Hanns. „Sie ist jetzt neutralisiert, sie müsste auch in unserer Welt zurechtkommen. Aber ich war mir nicht sicher, ob es schon möglich ist, außerdem wollte ich mir das nicht antun. Ich dachte, ihr könnt ihre Sprache sprechen, dein Vater und du, im Gegensatz zu mir.“


    „Ich bringe sie mit, wenn sie noch lebt“, sagte Grohann. „Wollen wir?“


    Maria nickte. Grohann konnte ihre Gedanken nicht lesen, er hatte es noch nie gekonnt, weil ihre inneren Bilder hinter einem undurchdringlichen Nebel verborgen lagen. Aber es war ihr deutlich anzusehen, wie sehr sie sich fürchtete, als sie ihre Hand in den Spiegel hielt. Ihre andere Hand lag in Geralds und vielleicht war es ja diesem Umstand zu verdanken, dass das Zimmer, in das sie auf der anderen Seite traten, einigermaßen normal aussah, von den leer geräumten Regalen und den offenen Fenstern, die im Wind auf- und zuflogen, mal abgesehen.


    Der Spiegel führte nicht in Marias Lieblingszimmer mit dem roten Sofa, sondern in das Zimmer daneben. So war es früher schon gewesen, erst im Sommer war der Spiegel in Marias Lieblingszimmer gewandert, nun war er also an seinen angestammten Platz zurückgekehrt.


    „Das ist einleuchtend“, erklärte Maria „Ich habe in den letzten Stunden sehr viel an den Sommer vor einem Jahr gedacht. Und da war der Spiegel an dieser Stelle.“


    „Und sonst?“, fragte Grohann. „Wie wackelig ist alles?“


    „Nicht zu wackelig. Es hilft mir, dass ich nicht alleine hier bin.“


    Grohann ließ Maria und Gerald vorausgehen und freundete sich, während er ihnen folgte, mit dem verwahrlosten Zustand der Spiegelwelt an. Diese Welt hatte gelitten, vor allem hatte sie ihren sonnigen, entrückten Frieden verloren. Der Himmel über dem Garten des Schlosses war gerade undurchdringlich weiß, Nebelschwaden trübten die Sicht. Das Innere des Schlosses wirkte verlassen, so als hätte es jahrelang leer gestanden.


    Die Zimmer folgten immerhin in der gewohnten Reihenfolge aufeinander und so dauerte es nicht lange, bis sie das Treppenhaus erreichten. Maria wandte sich erleichtert um, als sie die letzte Flügeltür durchschritten.


    „Die Luft ist viel besser geworden“, verkündete sie. „Das letzte Mal konnte ich hier kaum atmen.“


    Sie eilten die Treppen empor, konnten aber schon im ersten Stock erkennen, dass die Türen noch da waren. Im zweiten Stock lief Maria auf die Tür zu, die nach Tolois führte, und zog am Türgriff. Da keine Siegel mehr wirkten, ging die Tür sofort auf.


    Berry stand auf der anderen Seite, mit roten Augen, weil sie in dieser Nacht viele Tränen vergossen hatte, was sie allerdings zu verbergen versuchte. Sie schaffte es sogar zu lächeln, vor lauter Erleichterung, doch als sie zu sprechen anfing, verriet die Brüchigkeit ihrer Stimme, dass ihr die letzte halbe Stunde sehr zugesetzt hatte.


    „Ich bin so froh, dass die Türen noch da sind!“, rief sie. „Ist mit den Spiegeln alles in Ordnung? Hallo, Grohann, schön, Sie mal wiederzusehen!“


    „Ebenfalls, Berry“, sagte er.


    „Die Spiegel erscheinen mir zuverlässig“, beantwortete Maria Berrys Frage. „Alles fühlt sich stabiler an als vorhin. Aber wir haben die Tür nach Lettimur noch nicht geöffnet – das hat mich das letzte Mal aus der Fassung gebracht.“


    Berrys hellblaue Augen hätten kaum trauriger aussehen können.


    „Glaubt ihr, dass sie tot sind? Viego und das neue Erdenkind?“


    „Nein“, sagte Grohann. „Sie waren auf einen Angriff vorbereitet und haben Vorkehrungen getroffen. Ich könnte mir vorstellen, dass Gangwolfs Tod einen strategischen Grund hatte. Ich werde nachsehen, wenn ich kann.“


    „Ist das nicht zu gefährlich?“


    „Wenn ich dem Licht der Engel ausweichen kann, müsste ich sicher in die Nähe der Stadt und wieder zurückkommen. Gibst du Hanns Bescheid, dass die Türen noch da sind? Dann kann er sich auf den Rückweg vorbereiten.“


    „Auf den Rückweg?“, fragte Gerald. „Will er über die Spiegelwelt nach Tolois gehen?“


    „Es wäre der schnellste und sicherste Weg, falls Maria damit einverstanden ist. Noch besser wäre es, wenn sie ihm erlaubt, einige gefährliche Personen mitzunehmen. Es hätte den Vorteil, dass wir sie los wären, denn Hanns wird ihnen nicht erlauben, noch einmal nach Sumpfloch zurückzukehren.“


    „Sprechen Sie von Halfter, Pelohels Onkel?“, fragte Berry.


    „Ja, unter anderem.“


    „Ich habe ihn kennengelernt“, sagte Berry. „Das Schlimme an dem Mann ist, dass er wirklich nett sein kann.“


    „Das kann fast jeder Mensch. Selbst das Monster von Hornfall kann nett sein.“


    „Das bezweifle ich“, sagte Berry. „Und ich möchte auch keine Gelegenheit bekommen, mich vom Gegenteil zu überzeugen.“


    „Ich hatte vor ein paar Jahren mal das Vergnügen“, meinte Grohann. „Wenn man ein paar emotionale Aspekte außer Acht lässt, stellt man fest, dass Desiderat einen außerordentlichen Sinn für Humor hat.“


    Berry verzog das Gesicht.


    „Ach, und Berry: Vergiss nicht, Hanns mitzuteilen, dass du gehen willst, wenn er kommt. Ich traue dir zu, dass du es ihm verschweigst, nur um einen guten Eindruck zu machen.“


    Sie reagierte mit einem kritischen Blick, in der berechtigten Furcht, dass Grohann zu viel über ihre Gefühle und Ängste wusste.


    „Sei vernünftig“, sagte er. „Du hast wacker genug die Stellung gehalten, jetzt kannst du auch mal für ein paar Tage nach Hause gehen. Wenn du später unbedingt nach Tolois zurückkehren willst, um bei der Erforschung der Antimagikalie zu helfen, dann kannst du das meinetwegen tun, aber vorher ruhst du dich aus. Einverstanden?“


    Sie war erleichtert, doch das ließ sie sich nicht anmerken. Möglichst nüchtern erklärte sie:


    „Gut, ich werde ihn fragen. Sonst noch etwas?“


    „Nein, alles Übrige kann Maria persönlich mit ihm besprechen, wenn sie wieder in Sumpfloch ist.“


    Berry nickte und kehrte ihnen den Rücken zu, um zum Kontrollpult zu gehen, über das sie mit Kreutz-Fortmann und Gem kommunizieren konnte.


    „Viel Glück!“, sagte sie noch zum Abschied. „Passt auf euch auf.“


    Maria schloss die Tür und schlug den Weg zur Tür nach Lettimur ein, die sich einen Stock tiefer unter einem Treppenaufgang befand.


    „Das letzte Mal war es so unerträglich hell dort, dass ich nichts mehr sehen konnte“, erzählte sie unterwegs. „Wenn es wieder so ist, können Sie die Welt nicht betreten.“


    „Hoffen wir, dass es nicht mehr so ist“, erwiderte Grohann. „Denn die Tür zur Himmelswelt dürfte verschwunden sein und jeder Engel, der noch in der neuen Welt herumschwirrt, bleibt uns erhalten.“


    Die Ungewissheit setzte auch Grohann zu, er merkte es, als er den Gang entlangschritt. Mit jedem Schritt, den er der entscheidenden Tür näherkam, wurde er ernster. Von dem Anblick, der sich ihm auf der anderen Seite der Tür offenbaren würde, hing alles ab. Er würde die Zukunft sehen – oder das Ende der Zukunft.


    Das Licht im Gang flackerte heftig. Maria blieb kurz stehen und da normalisierte es sich wieder, doch als sie weiterging, fraß sich über ihnen ein Riss durch die Decke. Grohann erhöhte sein Tempo, er erreichte die Tür, bevor es Maria tat, umfasste den Knauf, wie er es schon so viele Male getan hatte, und machte die Tür auf.


    Was er sah, erfüllte ihn mit grenzenloser Erleichterung: Der Himmel von Lettimur war strahlend blau mit einzelnen weiß leuchtenden Wolken darin. Kein irritierendes Licht störte den morgendlichen Sonnenschein, nicht die geringste Spur davon. Wären nicht die Baumkronen des Waldes versengt und teilweise verbrannt gewesen, hätte man glauben können, dass hier nichts geschehen war und dass das Inferno, das Maria so erschreckt hatte, nur in ihren Wahnvorstellungen stattgefunden hatte.


    „Ich gehe gleich los“, sagte Grohann. „Gerald – du weißt, wie lange ich zu Fuß unterwegs bin. Selbst wenn ich mich nicht verstecken oder Gefahren ausweichen muss, werde ich mindestens zwei Stunden lang weg sein. Ihr solltet die Spiegelwelt währenddessen verlassen, damit Maria ihre Kräfte schonen kann.“


    Gerald nickte, die Augen auf die Bäume im Sonnenschein geheftet.


    „Es ist bitter“, sagte er. „Zum ersten Mal spüre ich, wie schlimm das für mich ist, dass ich mich nicht mehr auflösen kann oder darf. Ich könnte so schnell in der Stadt sein, ich könnte sofort wissen, was passiert ist!“


    „Ich weiß“, erwiderte Grohann. „Ich kann es dir nachfühlen, aber dass du überhaupt noch hier stehst, ist ein Geschenk. Achte darauf, dass es so bleibt. Kreutz-Fortmann hat eine zweite Klammer für dich gemacht, die du dir unbedingt anlegen lassen solltest. Am besten gleich jetzt, wenn du die Spiegelwelt verlässt.“


    Gerald nickte, immer noch mit den Augen an dem Ort, den er unzählige Male unangreifbar durchstreift hatte. Er spürte den Verlust, so viele Verluste, und die Unsicherheit über Viegos Schicksal verlangte ihm fast mehr Geduld ab, als er aufzubringen vermochte.


    „Wir kommen also in zwei Stunden hierher zurück“, sagte er tapfer und trat von der Tür zurück, als Signal, dass er sich damit abgefunden hatte, Grohann nicht begleiten zu können. „Bis später.“


    Grohann nickte zum Abschied und schlug den Weg ein, auf dem jedes Blatt, jeder Zweig und jeder Baum Thunas Sprache sprach. In diese Welt zu treten, war, als ob er Thunas persönlichste Träume durchschritt.


    Dass ihn diese Träume so direkt angriffen, dass sie ihn in einen Zustand versetzten, in dem er sich selbst zum Rätsel wurde, war schwierig gewesen, vom ersten Tag an. Damals, als er nach Sumpfloch gekommen war, hatte er sich sehr darüber gewundert, dass er ausgerechnet in einem kleinen Mädchen eine vertraute Seele fand, ein Geschöpf, das auf ihn reagierte, in einer Weise, wie es kein Wesen zuvor getan hatte. Er hatte sich mit diesem Mädchen angefreundet, sie mehr und mehr geliebt und es eines Tages mit der Angst zu tun bekommen, als diese Freundschaft ihre Unschuld zu verlieren drohte.


    Hier in Lettimur hatte sich dieser Prozess nicht mehr stoppen lassen. Thunas Träume waren Grohann über den Kopf gewachsen, so wie dieser Wald. Sie war erwachsen geworden und all die Vorsicht, die er ihr gegenüber hatte walten lassen, hatte nicht gereicht. Er war ihr verfallen, ihr und dieser Welt, die ihren Atem atmete.


    


    Maria schloss die Tür nach Lettimur und sah Gerald an.


    „Geht es?“, fragte sie.


    „Das sollte ich lieber dich fragen.“


    „Ja, mir geht es gut. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass einige Tiere mit Schürzen und Hausmeisterkitteln unterwegs sind, um in meiner Welt aufzuräumen.“


    „Wirklich?“, fragte er erfreut.


    „Ja. Aber dir geht es schlecht, das sehe ich. Und es gibt nichts, was ich dagegen tun könnte.“


    „Das hast du ganz richtig erkannt“, erwiderte er. „Komm, gehen wir zurück.“


    „Was ist schlimmer?“, fragte sie, als sie die Treppen hinabstiegen. „Dass du dein Talent verloren hast oder dass dein Vater nicht mehr lebt und wir nun zwei Stunden warten müssen, bis wir erfahren, wie es Viego und Anna geht?“


    „Beides hängt zusammen. Wenn ich mein Talent noch nutzen könnte, wüsste ich in Minuten, was los ist. Ich wäre frei. Auf einmal fühle ich mich eingesperrt und langsam und ausgebremst. Ich werde mich daran gewöhnen müssen. Ich muss lernen, Geduld zu haben. Das hatte ich in den letzten anderthalb Jahren nicht nötig.“


    „Aber du bereust es nicht?“


    „Nein, kein bisschen. Stell dir vor, Hanns wäre tot. Was wäre jetzt los? Der Krieg würde von vorne beginnen, schlimmer noch als vorher. Sie würden sich gegenseitig die Köpfe einschlagen, die Abtrünnigen und die Überreste der Republik, so lange, bis diese Welt untergeht.“


    „Glaubst du, er kann es stoppen? Den Untergang aufhalten? Ich meine – du hast sein Inneres erfühlen können. Glaubt er selbst daran?“


    „Ja, er glaubt, dass er das hinbekommen kann. Aber er ist ja auch größenwahnsinnig.“


    „Er hat die ganze Welt erobert“, sagte sie und öffnete die Tür, die in den ersten Raum des Schlosses führte. „Das muss man erst mal schaffen.“


    „Lass dich von solchen Kleinigkeiten nicht beeindrucken, ja?“


    Er lachte und es tat ihr gut, dass ihm das gelang.


    „Ich habe vielleicht doch eine Bitte an dich“, sagte er. „Fünf Minuten Pause auf deinem roten Sofa, das würde mir helfen. Wegen meinem Vater. Ich muss einfach mal in die Luft starren und begreifen, dass er für immer weg ist.“


    „Ja, ist gut“, sagte sie und dann setzten sie ihren Weg schweigend fort, bis sie Marias Lieblingszimmer erreichten.


    


    Gerald stellte fest, dass das Sofa wieder rot war. Es war nicht mehr zerschlissen, die Farbe hatte an Kraft gewonnen und jemand hatte sich die Mühe gemacht, die Fenster zu schließen und ein Feuer im Kamin anzuzünden. Er war so froh, das zu sehen!


    Maria kniete neben ihm auf dem Sofa und hielt seine Hand, die sich nicht mehr auflöste. Weder ihre noch seine Hand lösten sich auf. Er wollte ihr gerade erzählen, wie überglücklich er war, dass er sie hatte, als eine sehr beleibte Dachs-Dame im bodenlangen Taftkleid ins Zimmer gerauscht kam und Maria aufgebracht erklärte, dass die Besatzer im Schloss gewütet hätten.


    „Die Besatzer?“, wiederholte Maria erstaunt.


    „Na, diese Leute, die uns aus dem Schloss gejagt haben. Aber das hat sich der Kaiser nicht gefallen lassen! Wir werden noch einige Tage brauchen, bis wir alles wieder auf Vordermann gebracht haben. Wir werden rund um die Uhr arbeiten, das verspreche ich Euch, Hoheit!“


    „Danke, das beruhigt mich sehr. Aber ... wer ... ist der Kaiser?“


    „Der Kinyptische Kaiser!“, half die Dachs-Dame Maria auf die Sprünge. „Er ist zurück! Wer hätte damit gerechnet?“


    Sie raschelte mit ihrem Taftkleid aus dem Raum und Maria starrte ihr verwundert hinterher.


    „Was ist jetzt los?“, fragte sie. „Was soll das für ein Kinyptische Kaiser sein?“


    „Sie meint Hanns, nehme ich an. Seine Mutter war schließlich die letzte Kaiserin.“


    „Ach ja!“, sagte Maria, die sich diese ganze unglaubliche Geschichte irgendwann zwischen vier und fünf Uhr nachts von Gerald angehört hatte. „Das hatte ich noch gar nicht bedacht. Aber er wird es niemandem verraten, oder?“


    „Keine Ahnung.“


    „Barths Ring und Lichtbluts Kette – glaubst du, er hat sie verwendet? Es sind Erbstücke der Kinyptischen Dynastie. Vielleicht hat er gesiegt, weil er sie benutzt hat?“


    „Da überfragst du mich.“


    Zwei Stubenmädchen – Mäuse mit drolligen Hauben – kamen mit ihren Staubwedeln ins Zimmer gehuscht und machten sich daran, den Kaminsims und ein paar leere Regale abzustauben. Gerald beobachtete sie in stiller Freude. Das Leben fing wieder von vorne an, eine neue Zeit begann. Vielleicht fing auch das Leben seines Vaters von vorne an, an einem anderen Ort, in einer anderen Welt. Er würde Spaß haben, ganz bestimmt würde er sehr viel Spaß haben!


    „Lass uns gehen“, schlug er vor. „Wir wollen den Kinyptischen Kaiser nicht zu lange warten lassen.“


    „Wenn du dich genug erholt hast?“


    „Habe ich. Nichts beruhigt mich mehr, als deinen putzigen Tierchen dabei zuzusehen, wie sie ihrer Arbeit nachgehen. Hier wird alles wieder gut, oder?“


    Maria lächelte und so wunderschön, wie sie ihn anlächelte, wusste er, dass es so sein würde. In der Spiegelwelt würde alles wieder gut werden.


    


    Sie fanden Hanns im Erdgeschoss des Haupthauses, versunken in den Anblick der Glastür. Gerald spürte, dass es ihm immer noch missfiel, dass Hanns Marias Sein, Tun und Wirken ebenso deutlich erfassen konnte, wie er es tat. Dabei gab es für Hanns‘ Fähigkeit eine mehr als logische Erklärung. Hanns war der Sohn eines vierten Erdenkinds und trug Elisabeths Talent im linken Arm mit sich spazieren. Natürlich durchschaute er Maria, aber das bewahrte Gerald nicht vor leichten Anwandlungen von Eifersucht, sobald er es beobachtete.


    „Ich würde dir ja vorschlagen“, sagte Hanns jetzt zu Maria, „dass du diese Gabe kultivierst und die Festung auch an anderen Stellen in einen weniger kaputten Zustand zurückverwandelst, damit wir die Schüler wieder einquartieren können, aber ...“


    „Ja?“, fragte Maria, da Hanns seinen Satz unterbrochen hatte und sie lauernd beobachtete.


    „Aber“, setzte er erneut an „ich fürchte, dass diese völlig abstruse Idee, die Schüler zurückzuholen, auch über deine Wünsche in meinen Kopf gelangt ist. Und insofern muss ich gar nichts zu dir sagen, denn du tust ja sowieso, was dir Spaß macht.“


    „Dafür, dass du gar nichts zu mir sagen musst, redest du aber ziemlich viel“, entgegnete Maria.


    „Reine Eitelkeit“, erklärte Hanns. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich weiß, dass du mich übertölpelst.“


    „Hey, Usurpator“, mischte sich Gerald ein, „könntest du mal aufhören, eitel gegenüber meiner Freundin zu sein?“


    Hanns lachte.


    „Du weißt ja, dass ich ihr nicht nachstelle“, sagte er, „also kann ich doch ruhig eitel sein.“


    Gerald hob die Augenbrauen. Es war nicht ganz einfach, so unfreiwillig vertraut mit Hanns zu sein, vor allem nach einer anstrengenden, durchwachten Nacht. Ja, er wusste, dass Hanns nicht hinter Maria her war. Er kannte die Gefühle des Usurpators. Das zu wissen, war ja auch ganz praktisch, doch die Begleitumstände dieses Wissens fühlten sich eindeutig komisch an.


    „Wirst du die Schüler zurückholen?“, fragte Maria und sah Hanns dabei sehr hoffnungsvoll und bestrickend an. „Könntest du das einrichten? Ich übertölpele dich auch nicht, ich bitte dich ganz direkt darum!“


    „Ich werde es mit Grohann besprechen“, antwortete Hanns. „Er muss hier für die Sicherheit sorgen, während ich weg bin. Er soll es entscheiden.“


    „Was die Ausbesserung der Festung betrifft“, sagte Maria, „kann ich nichts versprechen. Diese Dinge geschehen von selbst, ganz ohne mein Zutun. Ich hatte keine Pläne mit der Tür.“


    „Ja, ich weiß“, sagte Hanns. „Die Tücken deines Talents sind mir vertraut. Wenn man sehr konkrete Pläne hat, machen sie einem garantiert einen Strich durch die Rechnung. Sag mal, kannst du mir eine ungefähre Zahl nennen, wie viele Leute ich nach Tolois mitnehmen kann? Durch deine Spiegelwelt?“


    „Wie viele möchtest du denn mitnehmen?“


    „Außer meinen Gespenstern ungefähr zwanzig. Jeder Einzelne davon ist schwierig. Es wird keine Gefahr von ihnen ausgehen, das kann ich dir versprechen, aber sie werden sich sehr gründlich umsehen. Sie alle wissen, dass es ohne dich keinen Ausweg gibt, falls wir diese Welt nicht retten können. Ich könnte mir vorstellen, dass das nicht angenehm für dich werden wird.“


    „Wenn du mir versprichst, dass mich keiner von denen angreift oder auch nur in meine Nähe kommt, müsste es klappen. Umwege dürft ihr auch nicht gehen, ihr müsst auf dem schnellsten Weg zu der Tür nach Tolois gehen und aus meiner Welt verschwinden.“


    „Ja, das verspreche ich dir hoch und heilig.“


    „Gut, dann nimm deine zwanzig Leute mit. Ich bin ja froh, wenn sie nicht mehr in Sumpfloch herumlaufen.“


    „Ich auch, glaub mir.“


    „Aber Grohann muss dabei sein. Ich habe gemerkt, dass seine Anwesenheit in der Spiegelwelt gut für mich ist.“


    „Ich bereite alles vor und wenn er zurück ist, ziehen wir ab.“


    „Kann ich dich um etwas bitten?“, fragte Maria. „Es ist sehr wichtig für mich!“


    „Ja, was brauchst du?“


    „Gewissheit darüber, dass es meinen Eltern gut geht. Mungo Bartok hat behauptet, sie hätten meinen Vater verhaftet. Er hat bestimmt nichts angestellt, er ist der ehrlichste und korrekteste Mensch, den man sich vorstellen kann.“


    „Ich werde es sofort überprüfen lassen, wenn ich in Tolois bin.“


    „Und noch etwas: Dieser Direktor, was passiert mit dem?“


    „Momentan sitzt er eingesperrt im Keller und dort wird er bleiben, bis ich mich mit Repuls darüber geeinigt habe, was mit ihm passieren soll.“


    „Wieso seid ihr unterschiedlicher Meinung?“


    „Er war mal einer der besten Ärzte der Welt. Ein Heiler für alle Angelegenheiten des Geistes. Ich denke, er sollte die Gelegenheit bekommen, noch einmal etwas Gutes zu tun.“


    „Er wird nichts Gutes tun, er ist böse!“


    „Nicht nur. Niemand ist vollkommen böse.“


    Maria war hin- und hergerissen. Gerald sah es ihrem Gesicht an.


    „Was will Repuls?“


    „Dass er nie wieder freikommt.“


    Maria starrte Hanns an und es war klar, dass sie sich das Gleiche wünschte. Aber sie sagte es nicht. Ihre Augen, deren Farbe gerade zwischen einem warmen Braun und einem grünlichen Silbergrau changierte, waren einem Rätsel auf der Spur, einem Gedanken oder einer Idee, die sie dazu brachte, ihre Meinung noch einmal zu überdenken. Sie versank in Schweigen.


    „Du, Gerald?“, sagte Hanns.


    „Ja?“, fragte Gerald misstrauisch. „Eine solche Anrede von dir bedeutet meistens nichts Gutes.“


    „Wir sollten uns noch einmal unter vier Augen unterhalten.“


    Maria warf ihnen beiden einen kurzen neugierigen Blick zu, doch sie stellte keine Fragen. Stattdessen spazierte sie in Richtung Glastür und durchquerte diese, um sich zu Scarlett, Thuna und Lisandra zu gesellen, die draußen im Garten herumliefen. Jetzt fehlte nur noch Berry, dann wäre die Besatzung von Zimmer 773 wieder komplett.


    Hanns machte Gerald ein Zeichen, ihm zu folgen, und so bogen sie in einen Nebengang ein, der erstaunlich unversehrt geblieben war. Vor einer der Türen stand sogar ein Pappkarton mit der Aufschrift: „Kegel und Hüte“. Dieser Karton hatte keinen Krieg erlebt, er sah unberührt aus, und die Kegel und Hüte darin hatten sicherlich eine überaus friedliche Nacht verbracht.


    „Hier“, sagte Hanns und zog die zweite Klammer hervor, die Kreutz-Fortmann für Gerald angefertigt hatte.


    Er reichte sie Gerald und dieser befestigte sie an seinem linken Handgelenk. Sie passte recht gut und nachdem Gerald die verschiedenen Elemente zurechtgedreht und die Drähte überprüft hatte, legte er einen winzigen Hebel um. Er spürte, wie die Klammer fast unmerklich zu summen begann.


    „Bevor ich gehe, sollte ich noch mal Magikalie auf dich übertragen“, erklärte Hanns. „Die zweite Klammer sollte komplett aufgeladen sein, denn vor morgen Abend werde ich nicht zurückkommen können. Ich lasse Kreutz-Fortmann hier zurück, damit er die Festung weiter absichert. Wenn es Probleme mit den Klammern gibt, kann er dir helfen, und falls du aus irgendeinem Grund an Stabilität verlierst, könnt ihr mich über Marias Welt schnell und jederzeit holen. Ich stelle jemanden in Tolois an die Tür, der sofort reagiert.“


    „Danke, ich hoffe, das wird nicht nötig sein.“


    „Das hoffe ich auch, trotzdem musst du mir versprechen, dass du sofort Bescheid gibst, wenn dir etwas komisch vorkommt! Im Notfall kann nur ich helfen, niemand sonst, das muss dir klar sein. Die Übertragung von persönlicher Magikalie ist eine sehr schwierige Kunst, die ich von Grindgürtel gelernt habe. Ich kenne niemanden sonst auf dieser Welt, der das kann. Und du brauchst persönliche Magikalie, alles andere würde nicht wirken, das ist wie bei den Super-Gespenstern. Sie ernähren sich von dem Leben, das in der persönlichen Magikalie steckt. Und so bitter das ist, darauf bist du gerade auch angewiesen, wenn du stabil bleiben willst.“


    Gerald nickte. Er war durchaus bereit, diese Tatsache zu akzeptieren, auch wenn sie ihm nicht gefiel.


    „Die Super-Gespenster müssen dafür hungern?“


    „Nicht direkt hungern. Auf Dauer könnte es schwierig werden, aber ein paar Wochen geht es problemlos. Und sie würden noch viel mehr für dich tun als das.“


    „Am liebsten wäre es mir, wenn überhaupt niemand irgendwas für mich tun müsste“, sagte Gerald. „Aber davon kann ich im Moment wohl nur träumen.“


    „So ist es. Also – darf ich?“


    Es bereitete Gerald ein mulmiges Gefühl, dass Hanns nun die zweite Klammer aufladen wollte. Nach dem ersten Schock, tief unten in der Schlucht unter einem tödlichen Feuerhimmel war es leichter gewesen, sich darauf einzulassen. Jetzt hatte sich wieder eine Distanz aufgebaut, wie sie zwischen zwei Menschen üblich war. Auf eine solche Distanz legte Gerald normalerweise großen Wert und es fiel ihm schwer, sie schon wieder über Bord werfen zu müssen.


    „Jetzt verstehe ich, warum du mit deinen Gespenstern so dicke bist“, sagte Gerald. „Denen bleibt gar keine andere Wahl, wenn sie sich ständig von dir aufladen lassen müssen.“


    „Mit Grindgürtel waren sie nicht dicke“, sagte Hanns. „Und der hat sie weniger zurückhaltend aufgeladen als ich. Er hat sie als seinen Besitz betrachtet und das hat er sie spüren lassen. Ich denke, die Gespenster mögen mich deswegen so gerne, weil ich sie in Ruhe lasse und so viel Abstand wie möglich halte.“


    „Ja, vor allem von Haul.“


    Es war ihm so herausgerutscht, Gerald bereute es, noch während er es sagte. Es ging ihn nichts an, das war nicht seine Angelegenheit. Doch Hanns reagierte weder erschrocken noch beleidigt.


    „Von dem nicht“, sagte er. „Da ist es nicht nötig, denn wir hängen sehr aneinander.“


    Es bot sich an, diese Äußerung so im Raum stehen zu lassen, aber Gerald war ein zu neugieriger Mensch, um es zu tun. Außerdem konnte er mit der Fragerei den Moment hinauszögern, an dem er Hanns tatsächlich seinen Arm hinhalten musste, damit er seine persönliche Magikalie auf ihn übertrug.


    „Ich weiß, es geht mich nichts an“, sagte er, „aber es würde mich schon beruhigen, wenn an diesen Gerüchten, die Weißer Stern nicht gefallen, nichts Wahres dran wäre. Wegen Scarlett vermutlich. Außerdem kann ich mich noch sehr gut an diesen moralischen Vortrag erinnern, den du mir mal gehalten hast: Du hast schon eine Freundin, Gerald Winter!“


    Hanns lachte.


    „Ja, das hat Spaß gemacht. Vor allem war mir damals schon klar, worauf es hinauslaufen wird. Was aber nichts daran ändert, dass es mich wirklich geärgert hat, dass du so herumeierst und keine Konsequenzen ziehst.“


    „Ich mochte sie beide. Das war zu der Zeit so und ich konnte mir das nun mal nicht eingestehen. Deswegen frage ich dich ja.“


    „In so einem Zwiespalt befinde ich mich nicht, keine Sorge. Es ist vielleicht nicht üblich, dass Freunde so aufeinander angewiesen sind wie wir beide, aber es hat sich so entwickelt. Ich habe dir ja erzählt, dass ich sechshundert Jahre lang von einem sehr fürsorglichen Vater versorgt worden bin. Und ich habe dir auch erzählt, dass ich mir vieles erklären kann, seit ich das weiß.


    Mein Verhältnis zu Haul ist eines dieser Dinge. Ich kann ihn Tag und Nacht um mich haben, ohne dass er mich stört. Und ich schlafe besser, wenn er in der Nähe ist. Er hat manchmal Alpträume, ich habe manchmal Alpträume, und wenn man aufwacht und es ist jemand da, ist es leichter, wieder einzuschlafen. Schlaf ist sehr wertvoll für mich geworden, also schlafe ich öfter mit Haul in einem Zimmer, auch in einem Bett, wenn es nur eins gibt. Aber dabei bleibt es dann auch, da läuft nichts anderes ab, falls es das ist, was du wissen möchtest.“


    Ja, das war ungefähr das, was Gerald wissen wollte, aber es trug nicht unbedingt zu seiner Entspannung bei, dass sie jetzt bei solchen Themen gelandet waren.


    „Als ich noch ein Kind war“, erzählte Hanns, „hatte ich schon die Neigung, Haul auf die Pelle zu rücken. Ich war am liebsten bei ihm statt irgendwo anders. Das war vollkommen harmlos, er war nun mal meine wichtigste Bezugsperson, nachdem ich Scarlett und Eleiza Plumm verloren hatte. Aber Grindgürtel hat sich die allergrößten Sorgen gemacht deswegen. Er meinte Tendenzen bei mir festzustellen, die ihm nicht gefallen haben, und er fand, dass Haul nicht abweisend genug auf mich reagiert hat. Es war ein ständiges Theater um dieses Thema und nach der verlorenen Schlacht um Sumpfloch ist es dann eskaliert. Nur darum ist Grindgürtel so übel auf Haul losgegangen und darum war es auch sinnvoll, ihm vor Augen zu führen, dass ich Mädchen durchaus mag und sehr wohl weiß, was man alles mit ihnen anfangen kann. Das hat ihn sehr beruhigt.“


    „Okay“, sagte Gerald. „Ich wollte mich ja auch nicht in deine persönlichen Angelegenheiten einmischen. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, so zu tun, als hätte das alles gar nicht stattgefunden. Ich vergesse, was ich über dich weiß, und du vergisst, was du über mich weißt.“


    Hanns erwiderte nichts darauf, aber seinem Gesicht war deutlich anzusehen, dass er nicht zu der Sorte Personen gehörte, die irgendwas vergaßen.


    „Na gut“, meinte Gerald und reichte Hanns den Arm. „Wir lassen Gras darüber wachsen. Passt das Bild besser?“


    „Nein“, erklärte Hanns und ergriff das Handgelenk mit der Klammer.


    Die Magikalie begann zu fließen, ganz sachte, ganz sanft. Es war erträglich, so wie auch schon in der Nacht zuvor.


    „Nein?“


    „Wissen ist Wissen“, sagte Hanns. „Nun kennen wir uns eben gut, das ist kein Schaden. Unsere Wege werden sich sowieso bald trennen. Im besten Fall wirst du in die neue Welt gehen und dort ohne mich stabil bleiben. Ich hoffe, wir finden einen Weg, wie das funktionieren kann. Ich bleibe hier und überlebe in dieser Welt, wenn ich Glück habe. Sobald die Tür, die beide Welten verbindet, für immer verschwunden ist, wird der Abstand zwischen uns unüberbrückbar sein. Und dann wird es mich eher trösten als stören, dass wir beide uns so kennengelernt haben, wie wir wirklich sind.“


    Diese Worte jagten Gerald Angst ein. Er hatte den Gedanken bisher verdrängt, aber nun kam er mit aller Macht an die Oberfläche.


    „Was ist mit Scarlett?“, fragte er. „Wenn es einen unüberbrückbaren Abstand zwischen beiden Welten geben wird, was wird dann aus ihr? Wo wird sie sein? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, in einer Welt zu leben, in der sie nicht ist. Ich brauche den Blick in ihre wütenden grünen Augen, um mich zu Hause zu fühlen.“


    „Das brauche ich auch“, sagte Hanns. „Die Frage ist nur, was sie braucht. Braucht sie eine junge, bunte Welt, in der ihre Freunde leben und in der sie sich austoben kann? Oder braucht sie eine alte, kaputte Welt mit vielen Schwierigkeiten, aus der die Magikalie langsam schwindet? Wenn ich nicht wüsste, dass sie mich wirklich liebt, wäre mir vollkommen klar, wofür sie sich entscheiden wird.“


    Hanns ließ Geralds Handgelenk los.


    „So, das war es schon. Jetzt wirst du mich für anderthalb Tage los sein und ich hoffe, es tritt kein Notfall ein, der die Zeit bis zu unserem Wiedersehen verkürzt.“


    „Ich hoffe das Gleiche“, sagte Gerald. „Vielen Dank dafür.“


    „Ich danke dir viel mehr, das weißt du.“


    Gerald kehrte zu der Glastür zurück, deren Aussehen sich im Vergleich zum Vortag ein wenig verändert hatte. Der Pfau, der sie zierte, reckte neuerdings den Kopf und blickte in einen leuchtend blauen Glas-Himmel. Am Blau dieses Himmels blieb Geralds Blick hängen. Die Schönheit des Bildes tröstete ihn darüber hinweg, dass er viel verlieren würde, wenn es dem Blinden vom Einsamen Stein gelänge, den Sinn, den er in diese Welt gemalt hatte, zu vollenden. Selbst wenn alles gut ausging, würde es nicht gut ausgehen. Nicht, wenn sich Menschen voneinander trennen mussten, die sich liebten.


    


    

  


  
    



    Kapitel 33: Das Licht, das bleibt


    


    Manchmal erforderte Freundschaft große Opfer. Am liebsten wäre Lisandra in diesen zwei Stunden, die Grohann fort war, wie ein Schatten hinter Haul hergelaufen, während er zusammen mit den anderen Super-Gespenstern die Vorkehrungen für die Rückkehr nach Tolois traf. Sie hätte sich die ganze Zeit in seiner Nähe aufgehalten und sich in allen möglichen verstohlenen Ecken einen Kuss von ihm eingefangen.


    So hatten sie das die halbe Nacht lang betrieben und es beide sehr genossen, doch jetzt wurde Lisandra von einer besorgten Thuna belagert und da war es einfach nicht drin, dass sie sich mit Haul mal schnell hinter ein Bücherregal verdrückte. Lisandra warf Haul einen sehnsüchtigen Blick zu, als er die Bibliothek durchquerte, und sein Antwort-Blick war fast so gut wie ein Kuss, er ging Lisandra durch und durch.


    „Lisandra?“, fragte Thuna.


    „Ja?“


    „Ich habe dir eine Frage gestellt!“


    „Was für eine?“


    „Meine Güte, schaffst du es nicht, Haul anzusehen und gleichzeitig zu denken?“


    „Es wäre eine Verschwendung von Ressourcen. Auf Dinge, die es wert sind, muss man sich hundertprozentig konzentrieren!“


    „Er ist weg – also könntest du deine Ressourcen jetzt bitte wieder an mich verschwenden?“


    Lisandras Gedanken kehrten langsam zu dem Gespräch zurück, das sie mit Thuna geführt hatte, bevor Haul aufgetaucht war. Es war um Erik gegangen und um ... Ponto?


    „Ponto Pirsch“, sagte Lisandra. „Ja, was ist mit ihm?“


    „Er ist so begabt! Und er hat immer davon geträumt, Erster Sekretär und schließlich Präsident zu werden. Da dachte ich, ich könnte Erik fragen, ob er Ponto nicht für sich arbeiten lassen möchte. Er braucht bestimmt Leute, es gibt viel zu tun, und ich bin überzeugt davon, dass sich Ponto schnell zurechtfinden würde.“


    „Ja, frag ihn. Gute Idee.“


    „Aber ich bin mit Erik zerstritten!“


    „Dann lass es.“


    „Ich dachte schon, ob ich vielleicht Grohann frage, ob er Erik fragt, aber das kommt mir irgendwie feige vor.“


    „Gut, dann sei mutig und mach es selbst.“


    „Es könnte aber schlecht für Ponto ausgehen, weil mich Erik womöglich nicht mehr leiden kann und mir deswegen keinen Gefallen tun möchte. Wenn aber Grohann fragt ...“


    „Ach, Thuna, warum versöhnst du dich nicht einfach mit Erik? Kann doch nicht so schwer sein!“


    „Lissi! Ich durfte nicht mal die Badezimmertür zumachen, während ich geduscht habe oder aufs Klo gegangen bin!“


    „Und hat er das ausgenutzt?“


    „Nein, aber es war entwürdigend.“


    „Aber sagtest du nicht, dass es Repuls viel schlechter ergangen ist als dir, nachdem Maria verschwunden war? Dass Erik dich davor bewahrt hat, dass sie dich verhört haben?“


    „Das war ja wohl das Mindeste. Soll ich ihm dankbar dafür sein, dass ich nicht verhört worden bin? Dass sie die Wahrheit nicht aus mir herausgeprügelt haben? Je mehr ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich!“


    „Was willst du jetzt eigentlich von mir hören?“, fragte Lisandra etwas ratlos.


    „Deine Meinung! Ich will deine ehrliche Meinung hören!“


    „Also gut: Mich erinnerst du gerade sehr an die schmollende Echogunde, die immer allen möglichen Leuten erzählt, wie sauer sie auf Wertgart ist, aber es Wertgart gegenüber mit keinem Wort erwähnt. Und am Ende bringen sich alle gegenseitig um, nur weil es dieses Weib nicht geschafft hat, direkt zu sein!“


    Thuna war sprachlos. Ob es daran lag, dass Lisandra den Inhalt des klassischen Stücks „Echogundes Schicksal an den Klippen von Orthoros“ kannte? Oder daran, dass sie den Inhalt stark verkürzt dargestellt hatte? Oder wollte Thuna keinesfalls mit der zickigen Echogunde verglichen werden?


    Wie es der Zufall so wollte, trat in diesem Moment Erik in die Bibliothek und da gab Lisandra ihrer Freundin einen kräftigen Stupser, sodass diese fast vom Tisch fiel, auf dem sie saßen. Thuna gab widerstrebend nach und ihre Unlust war ihr deutlich anzuhören, als sie Eriks Namen rief. Er wandte sich nach ihr um, auch nicht sonderlich entzückt, wie es Lisandra schien.


    „Hast du mal fünf Minuten für mich?“, fragte Thuna kalt.


    „Wenn es sein muss“, erwiderte er missmutig.


    Oh, das würde sicherlich ein tolles Gespräch werden! Erik blieb stehen, wo er war, während Thuna offensichtlich erwartete, dass sie sich an einen Ort begaben, an dem ihnen niemand zuhören konnte. Durch die Bibliothek stapften schließlich ständig Leute und Lisandra war auch noch da. Schon wieder so eine Situation, in der sich Erik weigerte, Thuna die gewünschte Privatsphäre zu gewähren. Vielleicht war es genau das, was Thuna dazu bewog, ihn ungewöhnlich harsch anzufahren.


    „Ich gratuliere zum neuen Posten!“, sagte sie verächtlich. „Du bist wie diese schleimigen Luftblasen im Sumpf – egal, was passiert, sie drängen immer mit aller Macht ganz nach oben. Da zerplatzen sie übrigens und von dem Geräusch, das sie dabei machen, wird einem schlecht!“


    „Das wolltest du mir sagen?“


    Genau, dachte Lisandra. Die schleimige Luftblase hat zu tun, Thuna, und wenn du die Sache mit Ponto noch zu einem erfolgreichen Abschluss bringen möchtest, solltest du deine Strategie überdenken. Tatsächlich ruderte Thuna nun zurück.


    „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich bin wütend auf dich und daran wird sich so schnell auch nichts ändern. Außerdem bin ich erstaunt, wie schnell du bereit bist, die Seiten zu wechseln!“


    „Ich habe die Seiten nicht gewechselt“, erklärte Erik. „Ich vertrete die Interessen der ehemaligen Republik. Das habe ich Hanns gegenüber sehr deutlich gemacht und er war damit einverstanden. Ich bin kein Handlanger der Abtrünnigen, ich bin nur bereit, mit ihnen zusammenzuarbeiten, weil sonst nichts vorangehen kann. Du bist doch normalerweise ziemlich klug, Thuna. Hättest du an meiner Stelle etwas anderes getan?“


    Da sie die Frage wohl oder übel mit einem Nein hätte beantworten müssen, antwortete Thuna gar nicht, sondern konfrontierte Erik mit einem weiteren Vorwurf.


    „Du hast mich eingesperrt und bewachen lassen und glaub mir, das war kein gutes Gefühl! Ich denke nicht, dass ich dir das jemals verzeihen kann. Die äußeren Zwänge, die dich dazu veranlasst haben, sind mir bewusst, und vielleicht ist mir dadurch Schlimmeres erspart geblieben, mag sein. Aber all die Unannehmlichkeiten, die damit verbunden waren, verbinden sich für mich mit deinem Gesicht – also erwarte nicht, dass ich mich in Zukunft freue, dich zu sehen.“


    „Stell dir vor, das beruht auf Gegenseitigkeit“, sagte er. „Du warst mir auch mal wesentlich sympathischer als jetzt!“


    Oha. Das traf Thuna, dessen war sich Lisandra sicher. Sie war lieber das Mädchen, das von Erik umworben und angehimmelt wurde, als das Mädchen, das Erik unsympathisch fand.


    „Gut“, sagte Thuna tapfer, „dann hätten wir das geklärt und können nun zu meinem eigentlichen Anliegen kommen. Es gibt da einen Jungen in meiner Klasse, der sehr, sehr klug ist und unglaublich praktisch veranlagt. Er wollte immer für die Regierung arbeiten, eines Tages, und ich schwöre dir, er hat es drauf! Wenn du also jemanden gebrauchen kannst, der für dich kleinere Arbeiten übernimmt und dir ein bisschen hilft – er wäre die ideale Person dafür!“


    Lisandra staunte, wie sich Thunas Tonfall gewandelt hatte. Sie umschmeichelte ihren Gesprächspartner mit ihrer Stimme und wer Ponto Pirsch nicht kannte, musste sich unter dem angepriesenen Schüler ein untadeliges Superhirn vorstellen.


    „Wie heißt er?“, fragte Erik.


    „Ponto. Ponto Pirsch.“


    Lisandra hätte fast laut losgelacht, denn Eriks Gesichtsausdruck war mehr als befremdet. Natürlich – er hatte all die Wettlisten gesehen, die in der Schule ausgehangen hatten, als er das erste Mal in die Festung gekommen war. Die Listen, die Thuna in den Mittelpunkt rückten und an deren unterem Rand in Großbuchstaben prangte:


    VERGOLDE DEINE FLÖHE IN PONTO PIRSCHS WETTBÜRO: DU WILLST REICH WERDEN? KOMM ZU PONTO – ER MACHT’S MÖGLICH!


    Thuna musste auch klar sein, was Erik gerade dachte, daher fügte sie hinzu:


    „Er spart für sein Studium.“


    „Ach, komm“, erwiderte er.


    „Na gut, er ist geschäftstüchtig“, gab sie zu, „aber das muss ja kein Fehler sein. Bitte, gib ihm eine Chance!“


    „Ich frage mich, warum du ihn einem solch verderblichen Einfluss aussetzen willst? Soll ich ihm beibringen, wie man schleimig nach oben treibt und stinkend zerplatzt?“


    „Ja, bitte“, sagte sie und schaffte es doch tatsächlich, sich Ponto zuliebe ein Lächeln abzuringen. Oder war es ihre Eitelkeit, die sie dazu drängte, weil sie Erik nicht länger unsympathisch sein wollte?


    Es wirkte jedenfalls. Erik reagierte auf das Lächeln, sein Gesichtsausdruck entspannte sich und wenn Lisandra einen Tipp hätte abgeben sollen, was er gerade dachte, so hätte sie für diesen Satz gestimmt: Oh, Thuna, obwohl mir inzwischen klar geworden ist, dass du ein schwieriger und anstrengender Charakter bist, kann ich mich deinen Reizen kaum entziehen.


    Aber wie gesagt, das war nur ein Tipp von Lisandra. Laut sagte Erik:


    „Ich kann mal mit ihm reden, wenn wir nach Sumpfloch zurückkommen. So, wie es aussieht, sollen die Schüler ja wieder hier einziehen.“


    „Grohann hält das für möglich und nützlich.“


    Grohann. Thuna hatte für ein paar Minuten vergessen, dass ihr Liebster in die neue Welt gegangen war und sich dort vermutlich in großer Gefahr befand. Jetzt war diese Sorge in ihr Bewusstsein zurückgekehrt, Lisandra konnte es deutlich an ihrem Gesicht ablesen, denn Thuna sah auf einmal herzzerreißend zerbrechlich und eingeschüchtert aus.


    „Dann machen wir es so“, erwiderte Erik milde, „du bringst ihn einfach zu mir und vielleicht kann ich ihn ja tatsächlich gebrauchen.“


    Erik marschierte weiter, Thuna atmete tief durch und Lisandra merkte, dass sie trotz zweier Pasteten in ihrem Magen hungrig war. Ob es daran lag, dass fünfte Erdenkinder besonders viel Energie brauchten?


    „Erinnere ich dich immer noch an Echogunde?“, fragte Thuna.


    „Nein, du hast die Katastrophe geschickt und zielgerichtet abgewendet.“


    „Danke.“


    „Bitte.“


    


    Grohann kehrte nach zweieinhalb Stunden zurück und bis auf die Tatsache, dass er Gangwolfs Tod leider nur bestätigen konnte, brachte er gute Nachrichten mit. Die Lieblosen waren von den echten Engeln stark dezimiert worden. Es war schwer zu sagen, wie viele von ihnen überlebt und sich zurückgezogen hatten, doch von den unbezwingbaren Massen, die früher den Himmel verdunkelt hatten, war vermutlich nur noch ein Bruchteil am Leben.


    Die Tür zur Himmelswelt war mit Ritter Gangwolfs Tod verschwunden und die echten Engel hatten mit der Verbindung zu ihrer Heimat auch das Licht verloren, das sie so überaus gefährlich gemacht hatte. Sie waren zu Lieblosen verblasst, die sich verbannen und bekämpfen ließen. Zudem waren sie durch ihren Verlust orientierungslos geworden. Grohann war einem der ehemaligen Engel begegnet und der hatte verstört die Flucht ergriffen.


    Die persönlich erfreulichste Nachricht aber war natürlich diese hier: Viego und Anna Persephone waren am Leben und es ging ihnen gut.


    „Wollten Sie Anna nicht mitbringen?“, fragte Maria.


    „Ich habe gespürt, dass sie mir misstraut“, antwortete Grohann. „Was noch stark untertrieben ist. Gerald kann mit ihr reden, wenn wir in die Stadt zurückgekehrt sind.“


    Grohann wollte erneut in die andere Welt aufbrechen, sobald Hanns mit seinen Gespenstern und den zwanzig Leuten, die er mit sich zu nehmen gedachte, die Spiegelwelt durchquert und in Richtung Tolois verlassen hätte. Mit Thuna zusammen wollte Grohann die zerstörten Teile der Schutzzone ausbessern. Er war überzeugt davon, dass sie die Aufgabe schnell bewältigen könnten, da Thuna in der letzten Woche so große Fortschritte gemacht hatte. Sobald sie damit fertig wären, könnten Gerald und Scarlett ihnen folgen.


    Scarlett wollte Grohann vor allem deswegen dabeihaben, weil sie Lieblose lähmen konnte. Falls diese angreifen würden – oder auch, falls sie nicht angriffen – könnte Scarlett zuschlagen. Grohann tendierte nämlich dazu, die Gunst der Stunde dazu zu nutzen, die Engel, die zu Lieblosen geworden waren und sich in einem verwirrten Zustand befanden, in eine andere Sorte Himmel zu schicken. Doch Thuna wollte davon nichts wissen.


    „Können wir das für heute lassen?“, fragte sie aufgebracht. „Wir gehen alle dorthin, um Gangwolf die letzte Ehre zu erweisen und für meinen Geschmack gab es gestern schon zu viele Tote. Abgesehen davon würde ich es für sinnvoll halten, dass ihr die Motive der ehemaligen Engel erst mal überprüft, bevor ihr sie abschlachtet.“


    „Wie willst du das anstellen?“, fragte Grohann. „Winken, lächeln und ein Herz in die Luft malen?“


    „Riks kann das machen. Er weiß, wie man mit ihnen kommuniziert, und Berry kann mit Riks kommunizieren. Wir müssen ihn nur wieder wach bekommen.“


    Grohann hob die Augenbrauen und sagte:


    „Wie du willst, dann töten wir sie eben nicht. Jedenfalls nicht heute.“


    Lisandra wäre auch gerne mitgekommen, doch in den Lilienpapieren stand, dass das fünfte Erdenkind die neue Welt nicht betreten durfte, und so verzichtete sie schweren Herzens auf die Teilnahme an dieser Expedition und einen persönlichen Besuch an Gangwolfs Grab. Sie merkte, wie ihr das zusetzte – war es doch eine Vorahnung dessen, was womöglich eines nicht ganz so fernen Tages auf sie zukommen würde.


    Sie ließ sich von Haul trösten, als er Abschied von ihr nahm.


    „Keine Angst“, sagte er zu ihr. „Dein Schicksal ist offen. Gerald hat selbst zu mir gesagt, dass er dich niemals in einer sterbenden Welt zurücklassen könnte.“


    „Aber du müsstest auf jeden Fall in einer sterbenden Welt zurückbleiben, nicht wahr? Du kannst in der neuen Welt nicht überleben?“


    „Die Magikalie dort wäre zu fremd für mich. Oder anders gesagt: Die Magikalie von Hanns verändert sich dort und dann passt sie nicht mehr zu meiner Struktur. Er muss hier leben und atmen, um uns Gespenster am Leben erhalten zu können.“


    „Ich will gar nicht darüber nachdenken“, sagte sie. „Du kommst morgen Abend zurück?“


    „Wenn alles so läuft, wie wir uns das vorgestellt haben, ja.“


    „Und dann bleibst du eine ganze Nacht?“


    „Unbedingt.“


    „Eine schöne Aussicht.“


    „Eine grandiose Aussicht!“, sagte er und küsste sie, als wäre die Nacht der Nächte schon angebrochen.


    Scarlett blieb ein solcher Abschied von Hanns verwehrt. Er wurde die ganze Zeit von Menschen in Beschlag genommen, die davon überzeugt waren, dass er darauf brannte, seine Verlobte in Tolois wiederzusehen, und da musste sie wohl oder übel Abstand halten und einen distanzierten Eindruck machen.


    Sie betrachtete all die Gestalten, die sich in den Überresten des Trophäensaals versammelt hatten, um von dort aus in die Spiegelwelt zu gehen: Da war Halfter und sein persönlicher Assistent, ein Zauberer mit dem wenig verheißungsvollen Spitznamen Frost. Da war Lärcha Semigall – Hanns würde Sumpfloch dankenswerterweise von ihr befreien. Da waren verschiedene Krieger und Zauberer, an deren Seite Scarlett in der Schlacht gekämpft hatte und deren Namen sie nicht mal kannte. Erik wartete ebenfalls darauf, die Spiegelwelt durchqueren zu dürfen. Wie seltsam musste ihm das vorkommen, umringt von seinen ehemaligen Feinden die Rückkehr nach Tolois anzutreten.


    Maria gelang es nicht, sich zu verstecken. Sie hätte noch so intensiv versuchen können, hinter dem Anschein der Unscheinbarkeit zu verschwinden, es wäre ihr nicht gelungen, denn all diese Krieger und Zauberer musterten sie neugierig und berechnend. Wie könnten sie dieses Mädchen erbeuten? Und würde sich ein solcher Raub lohnen? Was musste man tun, um Marias Gunst zu erwerben? Denn ohne die ging es nicht, so hatte es die Runde gemacht. Wer das Mädchen verstörte, musste damit rechnen, dass ihr Talent nicht mehr funktionierte oder gar für ungebetene Gäste zu einer tödlichen Falle wurde.


    Maria hielt sich tapfer. Sie harrte vor dem Spiegel aus, an Grohanns Seite, und starrte mit einem gleichmütigen Gesichtsausdruck ins Nichts. Ihre Mundwinkel verrieten, dass sie keine Angst hatte – im Gegenteil, sie sah fast so aus, als hinge sie gerade einem Traum nach, der ihr sehr gut gefiel.


    Endlich betraten auch Hanns und Haul den Saal. Hanns sah Scarlett am Eingang stehen, doch mehr als einen beiläufigen Blick zum Abschied bekam sie nicht von ihm. Er musste seine Rolle spielen und wie immer tat er das ganz prächtig.


    Sie nahm es gelassen, sie wusste ja, was er in Wirklichkeit fühlte. Nur dass er fortging, das machte ihr zu schaffen. Wie immer, wenn er sich von ihr entfernte, spürte sie das körperlich. Es war, als würde man ihr etwas wegnehmen, das sie lebensnotwendig brauchte. Aber sie blieb mit unverändert finsterer Miene am Eingang des Saals stehen, so wie man es von ihr erwartete, und sah zu, wie sie alle jenseits des Spiegels verschwanden, einer nach dem anderen.


    Es dauerte keine halbe Stunde, bis Maria und Grohann zurückkehrten, in Begleitung von Berry, deren Anblick Scarlett aus ihrer Ich-vermisse-ihn-so-sehr-Melancholie zu reißen vermochte. Scarlett schloss ihre Freundin in die Arme und da sie merkte, dass diese viel Trost brauchte, ließ sie sie lange nicht mehr los.


    


    Gerald tat es gut, die neue Welt zu betreten. Der Anblick des Waldes, die frische Luft, der Sonnenschein und das flüchtige Aufblitzen und Aufschimmern von Libellenflügeln machten sein Herz leichter. Fast war es so, als würde sein Vater an diesem Ort noch leben – als könnte er jeden Moment zwischen den Bäumen hervortreten, lachend und unbesorgt. Vielleicht war es ja sogar so. Vielleicht würde er niemals ganz aus dieser Welt verschwinden, sondern in ihr anwesend bleiben, weniger spürbar als Geraldine und doch an ihrer Seite.


    Nach Thuna und Scarlett trat nun auch Berry in die neue Welt. Sie hatte unbedingt mitkommen wollen, allen Gefahren zum Trotz, und niemand hatte es ihr abschlagen wollen. Als sie sah, dass die Tür auf der anderen Seite aus einem Baum hinausführte, schlug ihr ehrfürchtiges Staunen in Belustigung um.


    „Die Tür steckt in einem Baum? Davon habt ihr nie was erzählt!“


    „Früher gehörte die Tür zu den Überresten eines Stalls“, sagte Thuna, „aber dann wuchs irgendwann dieser Baum aus der Ruine heraus und wurde immer dicker und mächtiger. Schließlich ist er um die Tür herumgewachsen. Ich hatte Angst, dass er die Tür verschluckt, aber die Tür hat sich durchgesetzt.“


    „Bisher war das so“, gab Grohann zu bedenken. „Von nun an könnte es anders werden.“


    Gerald wusste, was er damit meinte. Der Durchgang existierte in der wirklichen Welt nicht mehr, er war nur noch eine Erinnerung von Maria. Schon jetzt waren die Türen im Treppenhaus an den Ecken durchsichtig geworden, es war Gerald sofort aufgefallen. All diese Türen würden mit der Zeit unwirklicher werden und so war es nur zu wahrscheinlich, dass der starke Baum die verblassende Tür eines Tages ganz vereinnahmen würde.


    Aber gerade gab es die Tür noch, Maria saß auf ihrer Schwelle, den Samtbeutel auf dem Schoß, in dem sie ihre ehemaligen Papiervögel aufbewahrte. Sie zog das Bändel auf und die Vögel kletterten ins Freie. Mittlerweile waren es Miniaturvögel geworden, mit winzigen Federn, echten Augen, spitzen Krallen und klopfenden Herzen. Gerald war überzeugt davon, dass sie noch wachsen würden, so wie Rackiné gewachsen war, nachdem er begonnen hatte, sein eigenes Leben zu leben.


    Maria wollte die Vögel heute in die Freiheit entlassen. Der Zeitpunkt war günstig, nun, da die Lieblosen nicht mehr in Schwärmen am Himmel kreisten. Es fiel ihr sicherlich genauso schwer wie Gerald, die Vögel aufzugeben. In den düsteren Stunden im Waldhüterhaus waren ihnen die kleinen Vögel ans Herz gewachsen, vor allem Fleckchen, der der zahmste und anhänglichste von allen war.


    Ein Vogel nach dem anderen hüpfte von der Türschwelle ins Gras von Lettimur. Riks war mittlerweile ein rundlicher Vogel geworden, mit einem langen, krummen Schnabel. Gut gelaunt hüpfte er den Pfad entlang, eifrig auf der Suche nach Insekten. Weißer Rabe, Taube und Möwe folgten. Sie ähnelten den Vögeln, deren Namen sie trugen, bis auf die letzte Feder, mit dem einzigen Unterschied, dass sie noch sehr klein waren. Nach anfänglichem Zögern begannen sie zu fliegen, sie flogen empor zu den Zweigen und von dort in den Himmel, wo sie verschwanden.


    Der hektische Flitz schoss in die belaubte Krone eines Baums, Blätter flogen umher. Zuletzt flatterte Fleckchen in die Freiheit. Er flog aus Marias Händen direkt auf Geralds Schulter und blieb dort hartnäckig sitzen, sehr zum Entzücken von Berry und Thuna, die es gar nicht fassen konnten, wie winzig und niedlich dieser Vogel war. Als er zu zwitschern begann und in den höchsten Tönen trillerte und pfiff, schienen ihm die Bäume zu antworten. Ein Wind ging durch ihre Blätter, ein Rauschen, als hätten sie ihr Leben lang auf die Stimme eines singenden Vogels gewartet. Nun atmeten sie auf, weil es endlich so weit war.


    Scarlett stand still und lauschte dem Wind. Ihre Augen waren immer noch dunkler als sonst und sie wirkten besonders wachsam und nachdenklich, seit sie in die neue Welt getreten war. Als studierte sie etwas, das den anderen verborgen blieb.


    „Können wir?“, fragte Grohann. „Viego erwartet uns.“


    „Ja, natürlich“, antwortete Scarlett. „Es ist nur ... die Magikalie ist hier wirklich anders.“


    „Man gewöhnt sich schnell daran“, meinte Grohann. „Sie funktioniert genauso wie in Amuylett.“


    „Das glaube ich sofort. Ich bin auch nicht besorgt, es ist eher so, dass ich verwundert darüber bin, wie heftig sie ist. Ich glaube, sie macht mich stärker!“


    „Noch stärker?“, fragte Berry kritisch.


    Scarlett lachte.


    „Ja, noch viel, viel stärker“, sagte sie. „Womöglich könnte ich mich hier in einen Drachen verwandeln, ohne dass mir vorher jemand einen Pfeil mit Drachenblut in den Kopf jagt.“


    „Worauf wartest du noch?“


    Scarlett schüttelte den Kopf.


    „Nicht heute. Alleine bei dem Gedanken daran wird mir wieder flau im Magen.“


    Es war Thuna sehr unangenehm, dass sie vom Pfad abweichen und einen großen Umweg gehen mussten, weil die bösartigen Pflanzen, die sie bei ihrem letzten Besuch geschaffen hatte, ihr Territorium erweitert hatten und nun einen Teil des Weges für sich beanspruchten. Scarlett bot zwar an, den fiesen Ranken und reißwütigen Pflanzenmäulern mit ein paar kräftigen magikalischen Hieben Manieren beizubringen, doch Grohann wollte nichts davon wissen.


    „Sie gehören hierher, genauso wie alle anderen Gewächse“, sagte er. „Wir behalten sie im Auge und verlegen den Weg.“


    Kein einziger Liebloser war am Himmel zu sehen, während sie in Richtung Stadt wanderten. Dafür mehrten sich am Boden die Zeugnisse der Schlacht. Es gab mehr verbrannte Flächen und auch die Zahl der toten Lieblosen nahm zu. Schon jetzt waren die Körper leicht durchscheinend geworden, in ein paar Tagen oder Wochen würden sie fast ganz verschwunden sein, aufgelöst in Energie, die sich zerstreute. Nur ein paar Knochen, die Steinen ähnelten, würden übrig bleiben. Dieses ganze verlassene Schlachtfeld hatte etwas von einem Spuk. Die Gefallenen wirkten wie Trugbilder, ein gruseliger Schein, der dabei war, sich aufzulösen.


    Als sie die Stadt erreichten, erblickten sie die ersten ehemaligen Engel auf den Dächern, wie sie melancholisch und geistesabwesend herumsaßen und ins Leere blickten. Tatsächlich kümmerten sie sich nicht um die Menschen, die unterhalb von ihnen durch die Straßen gingen, zu sehr waren sie versunken in ihren Schmerz und den Kummer über die Abwesenheit des himmlischen Lichts. Einmal wurde einer der ehemaligen Engel von dem Zauber berührt, den Grohann webte und mit Thunas Feenmagie verband. Der ehemalige Engel schrak auf, er wirkte irritiert. Schließlich breitete er seine Flügel aus und flog davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Viego saß mit Anna auf den Stufen unterhalb des gusseisernen Tors, das den Eingang zum alten Park bildete. Als er die Ankömmlinge erblickte, sprang er auf, um ihnen entgegenzugehen, doch er kam nicht weit, denn Scarlett war bereits losgerannt, um ihn stürmisch zu umarmen. Es war ein Bild des Trostes, wie Viego seine Arme um die Cruda schloss, die ihm von allen Schülern wahrscheinlich am meisten ans Herz gewachsen war – zusammen mit Gerald.


    Es waren viele Wochen vergangen, seit sich Scarlett und Viego das letzte Mal gesehen hatten, und bei allem, was in der Zwischenzeit passiert war, mochten ihnen die Wochen wie Monate oder Jahre vorgekommen sein. Nun feierten sie ihr Wiedersehen, das unter traurigen, doch auch hoffnungsvollen Umständen stattfand.


    Berry war ebenfalls erfreut, ihren Naturkreisläufe-Lehrer wiederzusehen. Sie hatte ihm nie vergessen, dass er sie damals nach Sumpfloch zurückgeholt hatte, nachdem man sie wegen des Riesenzahn-Diebstahls von der Schule geworfen und verhaftet hatte. Allerdings zog sie es vor, ihm beide Hände zu schütteln, statt ihn zu umarmen. Während sie seine knochigen Hände hielt, sprach sie ihm ein großes Lob aus.


    „Wissen Sie, dass Sie ein wirklich überragender Naturkreisläufe-Lehrer sind? Ich konnte in Tolois so viel von dem anwenden, was Sie mir beigebracht haben!“


    „In Tolois?“, fragte er verwundert.


    „Ja, ich helfe Hanns bei der Erforschung der Antimagikalie!“


    Das hätte sie besser nicht sagen sollen, denn Viego war entsetzt.


    „Mein liebes Kind!“, rief er drohend. „Ich dachte, ich hätte in meinem Unterricht erwähnt, dass Antimagikalie, falls es sie gibt, dem Chaos gleichzusetzen ist. Und zwar der Sorte Chaos, die einen ordnungsgemäß funktionierenden Körper in tote Unordnung verwandelt. Sie unterminiert Organisation und ist damit der Inbegriff des Tödlichen!“


    „Schön erklärt“, sagte Scarlett. „Berry, richte Hanns doch bitte aus, was uns Viego gerade auseinandergesetzt hat, das wird ihn ganz bestimmt davon überzeugen, die Finger von der Antimagikalie zu lassen!“


    „Sicher“, meinte Berry lachend, „alleine bei der bloßen Erwähnung des Wortes ‚Gefahr‘ wird Hanns sofort einen Rückzieher machen.“


    Anna Persephone begrüßte Gerald mit einem verhaltenen Lächeln. Sie war ernst, doch gefasst.


    „Wie geht‘s dir?“, fragte Gerald. „Die letzten Tage sind sicher nicht leicht gewesen.“


    „Es war ungemütlich“, antwortete sie, „aber der Vampir und dein Vater haben gut auf mich aufgepasst.“


    „Glaubst du immer noch, dass du irgendwo im Koma liegst und träumst?“


    Sie lachte leise, doch blieb Gerald eine Antwort schuldig.


    „Ich kann dich heimbringen, zurück in deine Welt“, bot er an. „Gleich nachher auf dem Rückweg.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, danke.“


    „Warum?“, fragte er. „Willst du nicht nach Hause?“


    „Ich würde gerne noch ein paar Tage hierbleiben. Oder auch ein paar Wochen. Ich muss nachdenken. Würdest du den Vampirmann fragen, ob es ihm recht ist?“


    Gerald merkte, dass eine große Dringlichkeit hinter dieser Frage stand. Was Anna Persephone dazu bewegte, in einer Welt bleiben zu wollen, die ihr chaotisch, gefährlich und teilweise sehr unerfreulich erscheinen musste, wusste er nicht, aber er spürte, dass sie an diesem Ort etwas gefunden hatte, woran sie festhalten wollte. Etwas, das ihr sehr wichtig war.


    „Viego?“, rief Gerald. „Anna möchte noch bleiben. Bist du einverstanden?“


    Überraschenderweise nickte Viego bereitwillig.


    „Sie kann Türen und Schlösser öffnen, genauso wie dein Vater“, antwortete Viego. „Das könnte noch nützlich sein.“


    „Ich dachte, du hättest die Nase voll von unvernünftigen Schülern?“


    Viego lächelte, was in seinem Fall hieß: Er verzog auf überaus gruselige Weise das Gesicht.


    „Ich habe Gangwolf verloren, das heißt, ich habe wieder Kapazitäten für unvernünftige Erdenkinder frei. Außerdem haben wir uns ein wenig angefreundet, Anna und ich. Wenn es darauf ankommt, macht sie das Richtige.“


    Gerald drehte sich um, um Anna die Antwort von Viego zu übersetzen, aber sie hatte den Tonfall bereits richtig interpretiert. Sie nickte Viego dankbar zu und dieser zog als Antwort übertrieben finster die Augenbrauen zusammen. Anna Persephone lachte. Ja, die beiden hatten sich tatsächlich angefreundet!


    


    Der alte Park hatte Gerald schon immer gefallen, vor allem, seit Thuna die Pflanzen dort wieder zum Wachsen und Blühen gebracht hatte. Nun sollte der Park zur letzten Heimat von Geralds Vater werden. Neben dem Stein, in dem das uralte magische Schwert steckte, entstand Ritter Gangwolfs Grab und als es ganz und gar von Erde zugedeckt war, vergrub Thuna ihre Hände darin und ließ die schönsten Blumen darauf entstehen.


    Während sie den grünen Blättern und kleinen Blütenkelchen beim Wachsen zusah, liefen ihr die Tränen über die Wangen, aus tiefer Traurigkeit über Ritter Gangwolfs Tod. Überall dort, wo ihre Tränen auf das Grab fielen, leuchteten kleine, weiße Lichter auf, die kurz schwebten und sich dann verflüchtigten.


    Der Zauber aber, der in ihnen steckte, band sich an das Grab, den Stein und das Schwert. Er versah das Grab mit einem Lichtschimmer, der es nie mehr verlassen sollte. Selbst in den dunkelsten Nächten, in den eisigsten Winterstürmen und den finstersten Sommergewittern würde das Grab von einem schwachen Lichtschein umgeben sein, der an die fernen Sonnentage erinnerte, als Ritter Gangwolf noch gelebt und gelacht hatte.


    Als Gerald nach Stunden noch einmal an das Grab trat, um sich zu verabschieden, zog er den Fingerhut aus seiner Hosentasche. Er hatte ihn jahrelang mit sich herumgetragen, um einen Fluch von seinem Vater abzuwenden, den sich dieser durch eine seiner typischen Unachtsamkeiten zugezogen hatte.


    Eigentlich wollte Gerald den Fingerhut im Grabhügel seines Vaters beerdigen, nun, da seinen Vater kein Fluch mehr erreichen konnte. Doch er konnte den Fingerhut nicht loslassen. Dieses Ding gehörte zu ihm, er wollte es nicht hergeben und so steckte er es in seine Tasche zurück. Er würde diesen Fingerhut weiterhin mit sich herumtragen, so wie er seinen Vater für den Rest seines Lebens mit sich herumtragen würde, in seinem Herzen, unverändert lebendig.


    


    

  


  
    



    Kapitel 34: Die Rückseite des Lebens


    


    Sie waren alle sehr schweigsam, als sie den Rückweg zur Tür antraten. Nicht einmal Fleckchen zwitscherte, obwohl er in regelmäßigen Abständen angeflogen kam, um wieder auf Geralds Schulter Platz zu nehmen – und nur dort. Bei niemand anderem zeigte er sich so vertrauensselig und zahm.


    Gerald hatte Viego versprochen, weitere Zivilisten-Rucksäcke und Nahrungsmittel an die Tür zu bringen, gleich am nächsten Morgen, wenn er ausgeruht wäre. So würde Gerald also weitermachen wie zuvor, er würde zwischen Tolois, Lettimur und Sumpfloch hin- und herwandern und Viego dabei helfen, das Leben in der neuen Welt zu erforschen und zu organisieren.


    Langsam brach sich die Erkenntnis Bahn, dass der Besiedlung der neuen Welt nicht mehr viel im Wege stand. Sie konnten loslegen, sie müssten sich sogar beeilen. All das würde Gerald mit Viego, Grohann und Thuna besprechen und überdenken, sobald sie die Kraft dazu finden würden, es anzugehen.


    Scarlett musste gerade etwas Ähnliches gedacht haben, während sie neben Gerald herging. Sie hatten schon den größten Teil des Weges von der Stadt in Richtung Tür zurückgelegt, da sagte sie auf einmal:


    „Diese Welt ist sehr schön. Aber ich sehne mich nach Amuylett.“


    „Am Anfang fühlt es sich fremd an“, erwiderte Gerald. „Das ging mir auch so. Doch mit der Zeit wächst einem diese Welt ans Herz.“


    „Mag sein. Aber gerade bin ich in einer mir unbekannten Welt und so vieles, was ich liebe, ist in der anderen Welt. Sollte Maria plötzlich an einer Hustenpastille ersticken oder verlernen, durch Spiegel zu greifen – dann gibt es keinen Weg zurück! Dann bin ich hier eingesperrt.“


    „Ja, ganz risikolos ist der Spaziergang nicht“, sagte Gerald. „Wie so vieles in letzter Zeit.“


    „Ich kann nicht in der einen Welt sein“, erklärte Scarlett, „und er ist in der anderen. Das macht mich wahnsinnig! Ich bin kein besonders ängstlicher Mensch, das weißt du, aber dieser Gedanke jagt mir Angst ein. Irrational viel Angst.“


    „Du neigst ständig zu irrationalen Übersteigerungen, sobald er im Spiel ist.“


    „Ja, das kann man wohl sagen“, erwiderte Scarlett einsichtig und verfiel wieder in Schweigen, ungefähr fünf Minuten lang, bis ein Geständnis aus ihr herausbrach:


    „Wir haben uns letzte Nacht gestritten. Also vorletzte Nacht, meine ich. In der Nacht vor dem großen Tag.“


    „Das bringst auch nur du fertig.“


    „Wieso ich? Wie kommst du darauf, dass es meine Schuld war?“


    „War es das nicht?“


    „Na ja ... ich gebe zu, ich war ein bisschen gereizt. Und unhöflich. Und giftig.“


    „Sieh an. Darf ich raten, worum es ging?“


    „Du weißt es! Ich bin so schrecklich eifersüchtig, da setzt bei mir alles aus!“


    „Ich hätte ja ein klein wenig Verständnis für deine Nöte“, sagte Gerald, „wenn das alles nicht schon zwei Jahre her wäre.“


    „Ein Jahr!“


    „Zwei Jahre“, widersprach Gerald. „Soweit ich weiß, hat er sich nach der Thronbesteigung um andere Dinge gekümmert als um Mädchen.“


    „Weit gefehlt – mit der letzten Was-auch-immer hat er vor einem Jahr Schluss gemacht.“


    „Seltsam“, sagte Gerald verwundert. „Mir hat er es anders erzählt und ich hatte den Eindruck, dass er mich nicht anlügen will.“


    „Oh, dann bist du noch nicht sonderlich erprobt, was Hanns angeht. Selbst wenn er mal gewillt ist, dir die Wahrheit zu sagen, musst du ganz genau hinhören und am besten gründlich bohren und nachfragen, um festzustellen, ob er sich nicht gerade rausredet, mit ein paar geschickten Formulierungen.“


    „Ach ja?“


    „Lass es uns testen. Was genau hat er zu dir gesagt?“


    „Na ja, so in dem Sinne: Nach Grindgürtels Tod hat er sich wieder selbst gehört und nichts mehr mit unwichtigen Mädchen angefangen.“


    „Da hast du es: Die Was-auch-immer war ihm nicht unwichtig und mit ihr zusammen zu sein, hat ihn offenbar nicht daran gehindert, sich selbst zu gehören.“


    „Wer ist sie?“


    „Die Kurzfassung: In Hornfall machten sich jahrelang drei Brüder gegenseitig das Leben schwer – Hargo vom Krummen Hahn, Desiderat vom Krummen Hahn und Piklos vom Krummen Hahn. In der Schlacht im Sommer vor einem Jahr hat Hanns kräftig dazu beigetragen, dass Hargo und sein Heer nie wieder nach Hornfall zurückgekehrt sind, was Desiderat sehr gut gefallen hat, während Piklos seine Macht geschmälert sah.“


    „Was hat das mit der Was-auch-immer zu tun?“


    „Lass mich ausreden! Piklos wirkt auf den ersten Blick viel netter als seine Brüder, aber auf den zweiten Blick – so Hanns – ist er der grässlichste von den dreien. Er ist wahnsinnig stolz auf seinen Sohn, der ein Hohlkopf ist, und absolut verknallt in seine Tochter. Die Tochter ist immerhin kein Hohlkopf, aber eine extrovertierte, sehr von sich eingenommene, durchaus schöne und absolut nicht brave Verrückte, die von ihrem Vater fälschlicherweise für den Inbegriff der Tugend und des Gleichmuts gehalten wird.“


    „Ich ahne, was jetzt kommt.“


    „Wann immer Hanns in Hornfall war, hat er sich mit ihr getroffen. Piklos würde ihn aufknüpfen, vierteilen oder in Desiderats Krokodilgrube werfen, wenn er davon wüsste und wenn es ihm gelänge. Vor einem Jahr, nachdem Hargo das Zeitliche gesegnet hatte und die Gefahr bestand, dass herauskäme, wer unter anderem dafür verantwortlich ist, wurde Hanns der Fall zu heiß. Er hat Piklos‘ Tochter daraufhin erklärt, er könne sich nicht länger mit ihr treffen, weil er zukünftig unter Weißer Sterns strengem Auge den vorbildlichen Verlobten mimen müsse.“


    „Das hast du ihm alles aus der Nase gezogen?“


    „Aus der Nase gezogen?“, rief Scarlett. „Er hat es mir eiskalt vor den Latz geknallt, weil ich so giftig zu ihm gewesen bin! Weißt du, andere, vernünftige Personen merken, wenn meine Geduld erschöpft ist und verhalten sich entsprechend. Aber Hanns ist das Gegenteil von vernünftig. An einem Punkt, an dem ich so wütend bin, dass ich für nichts mehr garantieren kann, macht er keinen Schritt rückwärts, sondern haut noch mal zusätzlich drauf.“


    „Ihr seid eben so ein Paar. Aber was ich kaum fassen kann, ist, dass ihr in der vielleicht letzten gemeinsamen Nacht eures Lebens eure Zeit damit vergeudet, über längst Vergangenes zu streiten!“


    „Längst vergangen?“, fragte Scarlett. „Sie lebt noch, sie existiert auf dem gleichen Erdball wie er, er mag sie, da kannst du doch nicht von vergangen sprechen! Außerdem haben wir nicht lange gestritten. Im Grunde war es sogar ganz interessant. Ich meine, wann hat eine Cruda schon mal die Gelegenheit, so richtig aus der Haut zu fahren, ohne dass ihr Gegenüber zu weinen anfängt? Oder schreiend davonläuft? Oder mit ihr Schluss macht?“


    „Den Seitenhieb habe ich verstanden.“


    „Irgendwann war es wieder gut. Ich weiß jetzt Bescheid über die Kuh aus Hornfall und bin mir ziemlich sicher, dass er keine weiteren Mädchen aus dem Hut ziehen wird. Ich habe ihn gründlich auf die Wahrheit festgenagelt.“


    „Die Kuh aus Hornfall“, wiederholte Gerald amüsiert. „Hat sie auch einen Namen?“


    „Etterané – und gnade ihr Gott, dass sie mir niemals begegnet. Ich reiße ihr jedes grüne Haar einzeln aus!“


    „Sie hat grüne Haare?“


    „Mal grün, mal blau, mal rosarot.“


    Gerald lachte.


    „Bist du dir sicher, dass das stimmt? Gerade kommt es mir so vor, als hätte er sich die ganze Geschichte nur ausgedacht, um dich so richtig in Rage zu bringen!“


    „Es hat sich gar nicht ausgedacht angehört. Aber eine minimale Chance besteht.“


    „Und selbst wenn es stimmt“, sagte Gerald, „dann denke ich, dass er andere Beweggründe hatte, mit ihr Schluss zu machen. Denn nach der Schlacht, in der Hargo umgekommen ist, wurde ihm klar, dass das mit uns beiden nicht auf ewig Bestand haben wird. Er hat gemerkt, dass seine Liebe für dich kein aussichtsloser Fall mehr ist und da ist sein Interesse an Hornfaller Kühen mit rosaroten oder blauen oder grünen Haaren wahrscheinlich erloschen.“


    „Schön wär’s.“


    „Außerdem habe ich keine Kuh gesehen oder sonst irgendein weibliches Wesen, das ihm etwas bedeutet, außer dir! Ich werde dir kein weiteres Wort über sein Innenleben verraten, aber das kann ich dir versichern: Du bist die Einzige, die für ihn zählt!“


    Scarlett strahlte Gerald an, ihre grünen Augen leuchteten. Würde doch die Tür im Baum, auf die sie gerade zumarschierten, für alle Ewigkeit existieren! Aber sie würde verblassen und sollte Maria sie eines Tages durchqueren, würde sie ganz verschwinden. Das war das Schlimme am Glück – dass es so flüchtig war.


    


    Der Zerrspiegel im alten Badezimmer war von Flecken übersät, doch intakt, und so benutzten ihn Grohann, Thuna, Berry und Scarlett, um nach Sumpfloch zurückzukehren. Maria und Gerald blieben in der Spiegelwelt zurück, denn Maria wollte Gerald etwas Wichtiges in der Bibliothek zeigen.


    „Sieh mal!“, sagte Gerald und deutete auf den Wasserhahn über der Badewanne, der neuerdings die Form einer dreiköpfigen Schlange hatte. „Das Ding verblüfft mich. Ich frage mich, wie es hierherkommt!“


    „Gruselig, nicht wahr?“, sagte sie. „Glaubst du, ihre Augen bestehen aus echten Rubinen?“


    „Ich weiß, dass es echte Rubine sind, denn ich kenne diesen Hahn. Es gibt so einen im Schloss meines Vaters. Er hat die Eigenschaft, das Wasser mit einem Duft zu versetzen, wenn man die Hähne aufdreht.“


    Maria drehte neugierig an einem der Schlangenköpfe und schon schoss dampfend heißes Wasser aus dem Hahn. Ein feiner Apfelduft erfüllte den Raum, gepaart mit Eindrücken von Vanille, Minze und Thymian.


    „Keine schlechte Sache“, sagte sie. „Auch wenn es mir lieber wäre, ich könnte den Duft selbst auswählen.“


    Gerald war sprachlos. Der Hahn im Schloss seines Vaters produzierte andere Gerüche und zwar so beißende, scharfe und ätzende, dass einem ganz schwindelig davon wurde. Gangwolf hatte das entsprechende Bad nur benutzt, wenn er verkatert war. Er behauptete immer, nichts helfe so gut gegen einen Brummschädel wie dieses Giftwasser, das die Schlangen ausspuckten.


    Auf dem Weg in die Bibliothek trafen sie überall auf emsig arbeitende Tier-Dienstboten. Zwei Fledermaus-Schneiderinnen nähten Vorhänge, zwei Hermeline standen auf einer Leiter und brachten die fertigen Vorhänge an den Fenstern an. Ein Hunde-Butler schickte allerlei Mäuse umher und wedelte mit einem Pinsel über die Fensterbänke. Zwei Möbelträger – schmächtige, nicht besonders große Bären – trugen eine riesige Standuhr durch die Gegend.


    „Was willst du mir eigentlich zeigen?“, fragte Gerald.


    „Etwas von deinem Vater. Ich wollte erst nachsehen, ob es noch da ist, denn die Bibliothek hat sich sehr verändert. Erschrick nicht, wenn du sie kaum wiedererkennst. Mehrere Wiesel räumen gerade auf, aber es herrscht noch ein ziemliches Chaos.“


    Obwohl sie ihn darauf vorbereitet hatte, war Gerald erschüttert, als er die Bibliothek betrat. Der gesamte Boden war von unappetitlichem Unrat bedeckt, Berge davon türmten sich zwischen den Regalen. Ein paar Tiere sammelten und sortierten fleißig Bücher und reihten sie in den Regalen aneinander, während kräftige Maulwürfe mit Schubkarren anrückten, um den Unrat zu entsorgen. Sie hatten noch eine Menge Arbeit vor sich.


    „Was ist hier bloß passiert?“, fragte Gerald.


    „Sinn hat sich in Unsinn verwandelt“, antwortete Maria.


    „Ja, so könnte man es nennen“, sagte er. „Aber warum?“


    „Als ich vor ein paar Tagen gesehen habe, was aus der Bibliothek geworden ist, war ich verzweifelt“, erzählte Maria. „Aber mittlerweile denke ich, dass alles seine Richtigkeit damit hat. Ich glaube, dieser Ort befindet sich zurzeit auf der Rückseite des Lebens, irgendwo zwischen Tod und Geburt. Ein anderes Wort dafür ist Veränderung. Die Spiegelwelt wird ein anderer Ort und die Bibliothek betrifft das besonders.“


    Gerald blickte über die Müllberge hinweg und erkannte, dass die Bibliothek weniger dunkel war als früher. Sie hatte größere Fenster bekommen und weitläufigere Räume. Sah man mal von dem unerfreulichen Durcheinander am Boden ab, war sie eigentlich recht schön und beeindruckend geraten.


    „Diese Welt war mal mein privater Rückzugsort“, sagte Maria. „Aber nun kommt sie mir eher wie ein Bahnhof vor. Die Spiegelwelt ist jetzt die einzige Verbindung zwischen drei Welten – unserer Heimatwelt, Amuylett und Lettimur. Sie wird viele Leute aufnehmen und wieder loslassen müssen und ich glaube, sie passt sich an. Es ist eine gute Entwicklung. Es gibt nur eins, was mir daran nicht gefällt: nämlich, dass am Ende eine Tür geschlossen wird. Du weißt, was in den Lilienpapieren steht: Das vierte Erdenkind schließt die Tür zur toten Herkunft.“


    „Und wenn die Herkunft nicht stirbt? Wenn Hanns Erfolg hat?“


    „Ich wünschte, dieser Ort würde auf ewig existieren und die Welten miteinander verbinden. Aber hast du dir die Türen im Treppenhaus genau angesehen?“


    „Ja, sie lösen sich an den Ecken auf.“


    „Das wird noch schlimmer werden, fürchte ich. Kommst du mit ins Kabinett?“


    „Immerhin das gibt es noch.“


    „Teilweise“, sagte Maria. „Sieh selbst!“


    Gerald betrat den kleinen Raum, in dem er Maria das erste Mal unangreifbar gemacht hatte. Das Dach des Kabinetts war neuerdings verglast, auf den Sitzmöbeln lagen Kissen und auf dem Tisch stand eine Vase mit duftenden Blumen. Aus dem ehemals einzigen Fenster des Raums war eine Tür mit zwei Glasscheiben geworden, die den Blick auf den Garten freigab. Dieser Blick ging jetzt hinaus auf den See mit der großen Fontäne, an dem in Elisabeths Erinnerung ein wichtiges und mysteriöses Fest stattgefunden hatte.


    Ja, der Raum war kaum wiederzuerkennen, aber der Pantolzahn hing immer noch an der Wand, ebenso wie das kleine Porträt von Mandelia, das Torck einmal von ihr angefertigt hatte. Maria zog hinter dem Pantolzahn einen Brief hervor und überreichte ihn Gerald.


    „Erinnerst du dich an die Repuls-Wette, die dein Vater gegen mich verloren hat? Er hat mir noch einen Gefallen geschuldet, also habe ich ihn dazu verdonnert, dir zu schreiben. Zum Abschied, obwohl ich wusste, wie sehr er das hasst. Aber ich dachte, es ist besser so. Er hat sich hierhergesetzt, hier an diesen Tisch, der vor zwei Wochen noch anders aussah, und hat geschrieben. Ich hoffe, es war eine gute Idee.“


    Gerald nahm den Brief entgegen, überrascht und neugierig, und setzte sich an den Tisch. Er öffnete den Brief, der nicht zugeklebt war, und als er die Handschrift seines Vaters erblickte, klopfte sein Herz vor Freude. Es tat so gut, diese vertraute Schrift zu sehen. Egal, was in diesem Brief stand, es machte ihn glücklich, ihn in den Händen zu halten.


    „Mein lieber Junge“, schrieb Gangwolf, „dieses hinterhältige Mädchen, das du deine Freundin nennst, hat mich an diesen Tisch verbannt und mir befohlen, dir zu schreiben. Ich darf nicht eher aufstehen als bis ich mindestens drei Blatt Papier vollgeschrieben habe. Ich fühle mich in die finstersten Sumpflocher Schulzeiten zurückversetzt, mit dem einzigen Unterschied, dass keine meiner Lehrerinnen über den Charme verfügt hat, mit dem mich Maria unterjocht. Ihr Lächeln, mit dem sie mir den Füller in die Hand gedrückt hat, war hypnotisierend – ich hätte ihr in dem Moment auch meinen Schneeweißen Lindwurm geschenkt, wenn sie mich darum gebeten hätte.


    Was soll ich denn nun schreiben? Ich lebe noch, nachher sehen wir uns und essen mit dem guten alten Winterling in Gürkel zu Abend. Ach, bei der Gelegenheit fällt mir etwas ein: Richte doch bitte deinem Ersatzpapa von mir aus, dass er zu meinem Schloss fahren und dort nach dem Rechten sehen soll, wenn ich nicht mehr da bin. Ich habe es noch nicht geschafft, ihn darum zu bitten, weil er immer so bedrückt ist, wenn ich meinen Tod erwähne, und wenn ich es recht bedenke, reicht es ja auch noch, wenn er es jetzt erfährt. Also nun, da du diesen Brief liest. Nicht dass jemand meiner Sirene den Schneeweißen Lindwurm streitig macht oder so etwas. Den Zwergen traue ich alles zu! Normalerweise hätte ich Viego darum gebeten, aber der ist ja sicher nicht abkömmlich.


    Ja, nun. Jetzt bin ich also tot – beziehungsweise: werde also tot sein. Vielleicht sollte ich noch irgendwas von Belang schreiben, ich denke, das gehört sich so in einem Abschiedsbrief. Ich wähle das Aufsatzthema: ‚Wirklichkeit und Traum‘. Denn in diesen Tagen kommt mir mein ganzes Leben manchmal wie ein verrückter Traum vor und dann beschleicht mich die Angst, dass es womöglich gar nichts anderes gewesen ist als das: nur ein Traum.


    Aber wäre das so schlimm, wenn mein Leben nur ein Traum gewesen ist, frage ich mich dann? Wo beginnt denn die Wirklichkeit – gibt es sie überhaupt oder ist sie nur eine Illusion, ein Teil des Traums? Wirklichkeit, das bemisst sich an dem, was wir fühlen, was wir sehen, hören und schmecken. Sie bemisst sich an dem, was uns in Atem hält. Mein Traum hat mich in Atem gehalten und zwar gründlich. Das Wichtigste an meinem Traum aber war, dass ich ihn nicht alleine geträumt habe. Dieses Gefühl der Verbundenheit mit denjenigen, die gemeinsam mit mir geträumt haben, ist am Ende die einzige Wirklichkeit, die zählt, wenn du mich fragst.


    Du hast mit mir geträumt, Gerald, und weil du unsere Geschichte auch noch träumen wirst, wenn ich nicht mehr da bin, werde ich noch lange nicht richtig tot sein. Sollten wir aber eines Tages mal alle tot sein – wir alle, die wir begeistert zusammen geträumt haben – dann vergessen wir die ganze Geschichte einfach und fangen mit genau demselben Traum wieder ganz von vorne an. Wie findest du das? Wir erzählen die Geschichte erneut, durchleben sie mit den gleichen Gefühlen, schmecken und hören und riechen all das, was uns in Atem gehalten hat, noch einmal, so als täten wir es zum allerersten Mal.


    Ich werde meine Abenteuer abermals bestehen und wieder die gleichen Fehler machen: meiner Schwester den Heimweg verwehren, Lisa im Stich lassen, dich in Sumpfloch abladen und alles meiden, was mich angeblich einengt. Oder ich werde ein weiserer Mensch sein, der andere Entscheidungen trifft. Ich bin etwas hin- und hergerissen, was das betrifft, denn hätte ich meine Fehler nicht gemacht, wäre ich dann heute derselbe Mensch? Ein Mensch, der am Ende seines Lebens glücklich darüber ist, dieses Leben gelebt zu haben?


    Ganz gleich, wie – ich wollte dir einfach nur sagen, dass wir uns bestimmt nicht zum letzten Mal gesehen haben, denn wir gehören in denselben Traum.


    Ach ja, da fällt mir noch etwas ein: Du kannst den Fingerhut jetzt wegwerfen, der Fluch dürfte mit meinem Dahinscheiden aufgehoben sein. Und wenn ich noch einen Wunsch äußern darf: Kümmere dich um Legionär! Du warst mal ein sehr guter Flugwurm-Reiter, bevor du mich mit diesem Unangreifbarkeits-Supertalent regelmäßig zu Tode erschreckt hast. Könntest du nicht ab und zu mit ihm herumfliegen? Ich bin mir sicher, du kämst mit ihm klar, und er braucht einen guten Freund. Natürlich nur, falls dir der Weltuntergang und das ganze Drumherum die Zeit dafür lassen und es nicht zu viel Mühe macht, ihn nach Lettimur mitzunehmen (die Tür ist momentan noch etwas zu klein für ihn – ich hoffe, Maria kann da nachhelfen?).


    Lass dir auch etwas einfallen wegen Lisa und Lulu. Ich meine ja, sie wären in der neuen Welt gut aufgehoben, so grundsätzlich (falls uns die echten Engel nicht beehren). Wie ich die beiden kenne, leben sie lieber im Chaos und in deiner Nähe als ohne dich in geordneten Verhältnissen. Oder eher unordentlichen Verhältnissen, wenn ich an diese vollgestopfte Wohnung in München denke; aber was rede ich, du weißt, was ich meine, und wirst es schon richtig machen, so wie immer.


    Leb wohl, Gerald, bester Junge der Welt. Wir sehen uns im nächsten Traum.


    Dein Vater für alle Zeit


    Gangwolf“


    


    Gerald hob den Kopf und sah nach draußen in den Garten. Er sah die Fontäne über dem See funkeln und dachte, dass der Garten selten schöner ausgesehen hatte als jetzt. Zwar herrschte dort draußen noch eine herbstliche Stimmung, doch die Jahreszeit hatte sich von einem trostlosen in einen farbenprächtigen Herbst verwandelt. Die Bäume trugen rotes Laub, goldene Blätter schwebten im milden Wind, die Rosenbüsche trieben noch einmal Blüten. Morgen oder übermorgen würde hier Sommer sein, Gerald spürte das.


    Er faltete den Brief zusammen, steckte ihn wieder hinter den Pantolzahn und ergriff die Hand von Maria, die am Türrahmen still gewartet hatte.


    „Hat er sich über mich beschwert?“, fragte sie.


    „Ja, hat er.“


    „Und bestimmt fiel es ihm schwer, ernst zu sein und nicht lauter Witze zu machen?“


    „Ja, ganz genau.“


    „Aber dann hat er doch noch die Kurve gekriegt? So wie immer?“


    Gerald lachte.


    „Du kanntest ihn gut, wie ich sehe.“


    „Ich hätte ihn gerne noch besser kennengelernt. Aber man muss sich mit dem zufriedengeben, was man bekommt. Gehen wir?“


    Gerald nickte. Sie durchquerten die Bibliothek, in der emsig gearbeitet wurde. Die neue Bibliothek würde sehr prächtig werden und irgendwie erinnerte der größte Saal jetzt entfernt an eine Wartehalle. Ja, er schien eine Mischung zu sein aus einem weitläufigen Lesesaal und der Wartehalle eines überaus altmodischen Bahnhofs, in dem ein Licht herrschte, wie man es nur aus Träumen kennt.


    Riesige, mit dunkelrotem Stoff beschlagene Lesesessel wurden gerade von den Möbelträger-Bären hereingeschleppt. Die Bären schnauften und ächzten unter dem Gewicht und stellten sie am nächstbesten freien Platz ab. Gerald ahnte, dass die Sessel dort stehen bleiben und häufig benutzt werden würden. Nicht nur von ihm und Maria, sondern auch von vielen anderen Wesen.


    


    Als Gerald und Maria nach Sumpfloch zurückkehrten, war dort der Abtransport der Verletzten in vollem Gange. Flugwürmer und große Luftschiffe wurden mit allen Patienten beladen, die transportfähig waren. Sie würden nach Quarzburg gebracht werden, wo es das größte Krankenhaus weit und breit gab. Einzelne schwierige Fälle blieben Estephaga Glazard und den Ärzten, die Hanns zurückgelassen hatte, erhalten. Sie wurden in die Krankenstation gebracht, sodass nun alle Gänge und Flure Sumpflochs ausgebessert und gereinigt werden konnten.


    Das Personal, das hierfür angerückt war, ähnelte den fleißigen Tieren, die Marias Spiegelwelt wieder instand setzten. Das lag nicht nur daran, dass es sich bei den Arbeitern hauptsächlich um Tiermenschen handelte, sondern auch an der Art und Weise, wie sie flink umhereilten und scheinbar zu wissen schienen, was zu tun war, ohne dass es ihnen jemand gesagt hatte. Gerald warf Maria einen vielsagenden Blick zu, als zwei Pferdemänner einen sehr großen Tisch die Treppen hinauftrugen.


    Sie zuckte mit den Achseln.


    „Ich weiß nicht, wie es kommt“, sagte sie. „Aber es ist doch gut, dass hier aufgeräumt wird, oder?“


    Mittlerweile waren auch die Lebensmittel eingetroffen, die von den neuen Herren Sumpflochs bestellt worden waren, und so machte sich der Krötenkoch daran, Essen für all die Menschen zu kochen, die momentan in der Festung arbeiteten. Wanda Flabbi, die gegen Mittag mit einem der Flugwürmer aus Quarzburg angekommen war, hatte bereits einen Teil der Großküche zum provisorischen Speisesaal umfunktioniert und so standen zahlreiche Bänke und Stühle bereit, als der Essensgong kurz vor Einbruch der Dämmerung jeden, der laufen konnte, in die Küche lockte.


    Das Misstrauen war groß, auch bei denjenigen, die zum ersten Mal ein Gericht aus der Sumpflocher Küche vorgesetzt bekamen. Doch ab und zu geschehen eben Wunder. Der Krötenkoch hatte Wanda Flabbi gebeten, das Essen für ihn abzuschmecken, und so hatten sie gemeinschaftlich einen Auflauf gezaubert, der ohne Übertreibung delikat schmeckte! Vielleicht war es ja auch der große Hunger, der bei den Essenden diese Illusion erzeugte, doch wer an diesem frühen Abend in der Küche Platz nahm, um zu essen, ging aufgemuntert und satt wieder hinaus.


    Der guten alten Zeiten wegen versammelten sich Scarlett, Lisandra, Thuna, Berry und Maria nach dem Essen im Zimmer 773, das abgesehen von der Durchsuchungsaktion der Regierung unversehrt geblieben war. Ungläubig saßen sie auf ihren Betten und studierten die vertrauten Risse in den Wänden, ebenso wie die alten und neuen Spinnweben in den Ecken und das gemütliche Flackern der Lampe an der Decke. Kunibert hatte sofort sein geliebtes Mauerloch bezogen und keine drei Minuten gebraucht, um darin einzuschlafen. Jetzt gab er leise, behagliche Schlummerlaute von sich.


    Es kam ihnen allen immer noch ganz unwahrscheinlich vor, dass sie wieder zu Hause waren, zusammen und in Sicherheit. Von nun an würden sie selbst entscheiden, was mit ihnen geschehen würde. Sie waren keine Spielfiguren mehr, die von der einen oder der anderen Regierung ins Feld geschickt wurden, sondern waren selbst zu Spielerinnen geworden. Gut, die derzeitigen Machtverhältnisse wurden durch das eine oder andere Liebesverhältnis ein wenig verzerrt, doch diese Verstrickungen änderten nichts daran, dass sie frei waren.


    „Hast du das eigentlich ernst gemeint, Lissi?“, fragte Thuna. „Mit der Brustbehaarung?“


    „Wovon redest du?“, fragte Lisandra entgeistert.


    „Ach, nicht so wichtig“, sagte Thuna schnell, da ihr das Thema auf einmal peinlich zu sein schien.


    Dummerweise war bei Lisandra nun doch noch der Groschen gefallen.


    „Natürlich nicht!“, rief sie. „Hauls Brust ist perfekt – wie kannst du von etwas anderem ausgehen?“


    „Ja, wie kannst du nur?“, wiederholte Scarlett. „Wenn wir eines inzwischen auf die harte Tour gelernt haben, dann ist es, dass Haul perfekt ist. Ich würde so etwas von Hanns niemals behaupten.“


    „Nicht?“, fragte Maria erstaunt.


    „Ist Gerald perfekt?“, fragte Scarlett zurück.


    „In gewisser Weise schon“, erwiderte Maria. „Aber ich würde es nicht so nennen. Ich würde eher sagen: Er ist genau richtig für mich. Ist Hanns genau richtig für dich?“


    „Ich fürchte, ja“, sagte Scarlett. „Wir sind ähnlich verrückt.“


    „Ich habe mich nur auf das bezogen, was Lissi selbst gesagt hat“, verteidigte sich Thuna. „Sie meinte, Hauls Brustbehaarung lasse zu wünschen übrig.“


    „Erstens geht es dich gar nichts an, was ich für dummes Zeug zu Haul sage“, erklärte Lisandra, „und zweitens war das ein Witz. So was nennt man Humor, Thuna!“


    Offenbar besaß Thuna doch einen Sinn für einen solchen, denn sie lachte, so wie alle Mädchen im Raum. Es fiel auf, dass das Gelächter bei Berry ein wenig verhaltener ausfiel als bei den anderen Freundinnen, daher fragte Scarlett:


    „Alles klar mit dir?“


    „Ja“, sagte Berry, „keine Sorge, es geht mir gut.“


    „Aber?“


    „Na ja ... ich wundere mich über mich selbst. In Tolois habe ich mich die ganze Zeit nach Sumpfloch gesehnt, wie verrückt! Und jetzt bin ich endlich wieder hier und merke, dass ich Tolois ein bisschen vermisse.“


    „Tolois oder Hanns?“, fragte Lisandra.


    „Ihr werdet es mir nicht glauben“, sagte Berry, „aber meine Gefühle haben sich verändert. Vielleicht schwärme ich ja noch ein bisschen für ihn, aber ich nehme es nicht mehr ernst. Es ist so viel passiert und ich habe so viel über mich gelernt! Ich hatte eine Aufgabe in Tolois, ich war wichtig. Kreutz-Fortmann und Gem haben mich wie ihresgleichen behandelt, wenn ich mit ihnen zusammen an der Erforschung der Antimagikalie gearbeitet habe. Und Hanns hat sich während der Schlacht blind auf mich verlassen, er hat den geheimen Keller in meine Obhut gegeben und mir über die Kontrollpulte Zugang zu allen Kommando-Ebenen verschafft. Stellt euch das mal vor!“


    „Uns wundert das nicht“, sagte Thuna. „Du bist die rationalste von uns allen.“


    „Na ja, bis auf ein paar alberne Ausnahmen“, meinte Berry. „Aber vielleicht bekomme ich das auch noch in den Griff. Jedenfalls hat mich das alles an die Zeit erinnert, als ich mit meinen Eltern lauter gefährliche Aufträge übernommen habe und es oft um Leben und Tod ging. Und um sehr viel Geld. Meine Gedanken waren in Tolois so glasklar, so wach, so von Erkenntnis durchleuchtet wie schon lange nicht mehr. Einerseits brauche ich das, es macht mich lebendig. Und andererseits war ich traurig. Nicht nur traurig, ich war todunglücklich. Jetzt frage ich mich, ob es einen Weg gibt, hellwach und gleichzeitig froh zu sein.“


    Scarlett stand auf und setzte sich neben Berry aufs Bett.


    „Den gibt es“, sagte sie zuversichtlich und legte ihre Hand auf Berrys. „Ich bin ganz sicher!“


    „Ich möchte es glauben“ erwiderte Berry. „Aber vielleicht ist das für mich nicht geplant. Vielleicht werde ich immer allein bleiben und den anderen dabei zusehen, wie sie glücklich sind. Und womöglich habe ich das sogar verdient, als Strafe dafür, dass ich euch damals an Hylda verkauft habe.“


    Thuna, Maria und Scarlett widersprachen gleichzeitig. Das war doch längst vergeben und vergessen. Und natürlich hatte es Berry verdient, glücklich zu werden!


    „Du solltest mal wieder einen Kitschroman lesen!“, empfahl Scarlett. „Das bringt dich auf andere Gedanken. Deine bevorzugte Schmacht-Lektüre scheint einen wichtigen Einfluss auf dein Gemüt zu haben, du solltest sie regelmäßig konsumieren.“


    „Gerade bin ich zu müde zum Lesen“, sagte Berry. „Aber wenn du darauf bestehst, könnte ich morgen mit ‚Die Gefangene im Kerker des Wasserkönigs‘ beginnen. Die Schnüffler der Regierung haben meine Hanns-Fotos mitgenommen, aber das Buch nicht angerührt.“


    „Sieh an!“, meinte Scarlett. „Sie hatten Geschmack!“


    Lisandra gähnte.


    „Weckt mich rechtzeitig auf, falls morgen früh die Gefahr besteht, dass ich das Frühstück verschlafe.“


    „Machen wir“, versprach Thuna, doch Lisandra hörte es schon nicht mehr.


    Sie waren alle sehr müde und eine nach der anderen fiel in einen tiefen Schlaf. Als Gerald gegen neun Uhr abends an die Tür der Mädchen klopfte (unangreifbar nach dem Rechten zu sehen und dann einfach reinzuplatzen, war ja leider nicht mehr möglich), kam keine Reaktion. Er öffnete vorsichtig die Tür und trat in blaugrünes Zauberlicht, aus dem sich hier und da vage Silhouetten aus Pflanzen und Tieren lösten und durch den Raum schwebten.


    Es mussten Thunas Träume sein, die diese Illusionen aus Licht hervorbrachten, und die Schönheit der Illusionen sprach dafür, dass Thuna glücklich war. Auf Scarletts Bettdecke saßen vereinzelt schwarze Schmetterlinge – Manifestationen eines halbwegs friedlichen Cruda-Traums. Lisandra hatte ihre neue Spiralklingen-Wurfsichel neben sich auf dem Kopfkissen geparkt, Berry war über einem aufgeschlagenen Buch eingenickt, das sie gerade erst angefangen hatte zu lesen, und Maria schmiegte ihren Kopf mit den offenen Haaren an das Kopfkissen, das sie im Arm hielt.


    Gerald wollte sie nicht wecken. Er war selbst furchtbar müde, aber es ging ihm gut. Er hatte den Abend mit dem Mann verbracht, den Maria als ihren strengen Geschichtslehrer Herrn Winter fürchtete, der aber stets ein großzügiger und fürsorglicher Ersatzvater für Gerald gewesen war. Winterling – so hatte Gangwolf seinen guten Freund immer genannt – würde morgen wie gewünscht zum Schloss Moos Eisli reisen und dafür sorgen, dass das Erbe so verteilt wurde, wie es im Testament stand (auch wenn das den dort ansässigen Zwergen missfallen würde).


    Nun hatte sich Gerald also von Herrn Winter verabschiedet und konnte seine Augen kaum noch offen halten. Vorsichtig hob er Marias Hand hoch, zog ihr das Kissen aus den Armen und legte sich statt des Kissens zu ihr ins Bett. Sie machte ihm Platz, ohne aufzuwachen, und schmiegte sich sofort wieder an ihn, als er die Decke über sie beide zog. Er legte seinen Arm um sie, lauschte ihren Atemzügen und fiel, noch bevor sie das dritte Mal ausgeatmet hatte, in den tiefsten Schlaf seines Lebens. Als er am nächsten Morgen aufwachte, war er immer noch da. Er war stabil und er würde es bleiben.


    

  


  
    



    Kapitel 35: Der Anfang


    


    Am nächsten Morgen verschliefen sie alle das Frühstück. Doch da der Krötenkoch wusste, dass Lisandra eine gute Freundin des Eroberers war, stellte er ihnen in der Küche ein besonderes Plätzchen zur Verfügung und tischte eine Auswahl der frisch eingetroffenen Vorräte auf, was dazu führte, dass sie ein viel besseres Frühstück bekamen, als sie es jemals in Sumpfloch genossen hatten.


    Um die Mittagszeit war es dann so weit, die ersten Schüler trafen ein, Kutschbus für Kutschbus kamen sie angefahren und verteilten sich schwatzend und lachend über die Festung, als wäre nichts gewesen. Wer diese Schule schon seit ein paar Jahren besuchte, war es ja gewohnt: Es wurde evakuiert, es wurde gekämpft, man hörte von Dämonen, Lieblosen und menschlichen Bösewichten, die die Festung auf den Kopf gestellt hatten, und danach ging das Leben weiter.


    Auch heute landeten wieder eine Menge Flugwürmer vor Sumpflochs Brücke, Menschen kamen und gingen, koordiniert von Grohann und General Kreutz-Fortmann oder auch von Wanda Flabbi, die vor allem Handwerkern, Personal oder Lieferanten den Sinn und Zweck ihres Daseins an diesem Ort auseinandersetzte.


    Zu den Verstoßenen, die am heutigen Tag in die Festung zurückkehrten, zählten auch die Kommandantin und Hauptmann Stein. Die Kommandantin verlor nicht viele Worte, sondern stürzte sich sofort auf die wenigen Maküle, die die letzten zehn Tage in einem Stück überstanden hatten, lahmgelegt, reparaturbedürftig oder auch nur leicht demoliert.


    Geicko bat sie, bei der Instandsetzung der magikalischen künstlichen Lebensformen helfen zu dürfen und es wurde ihm gewährt. Er erzählte Lisandra später, die Kommandantin liebe ihre Maküle wie ihre eigenen Kinder. Es musste sehr bitter und schmerzhaft für sie gewesen sein, aus der Festung verbannt zu werden und einen Teil von ihnen an den Krieg zu verlieren.


    Hauptmann Stein verbreitete auf ihre herzliche Art eine harmonische Stimmung, überall, wo sie hinkam. Sie hatte das Talent, Soldaten aus Fortinbrack, Nachtlingen und den unterschiedlichsten Provinzen Amuyletts so anzusprechen und zu behandeln, dass sie sich wie eine Einheit fühlten, eine Mannschaft mit einem gemeinsamen Ziel. Außerdem war sie recht hübsch, worin die meisten männlichen Soldaten keinen Makel erkannten.


    „Schön, wieder hier zu sein“, sagte Hauptmann Stein im Vorbeigehen zu Grohann und Gerald. „Ich dachte schon, ich müsste den Rest meines Lebens in den staatlichen Flugwurmställen zubringen, zuständig für die korrekte Einhaltung der Flugkabinen-Normen.“


    „Aber sind die staatlichen Flugwurmställe nicht zusammen mit Tolois in die Hände der Abtrünnigen gefallen?“, fragte Gerald.


    Hauptmann Stein lachte.


    „Die großen, prächtigen in Tolois, ja. Aber mich hat man in einen Stall im Holdstromland verbannt. Dort gibt es weit und breit nichts außer Fabriken, in denen Flugwurmzubehör hergestellt wird, und diese Ställe, in denen die Flugwürmer untergebracht sind, die an wichtigeren Orten aussortiert wurden. Bissige, störrische oder lahme Würmer, die man am besten sich selbst überlässt und überhaupt nicht mehr für offizielle Flüge einsetzt.“


    Gerald musste gleich an Legionär denken, als er das hörte. Der schwarze Flugwurm sah prächtig aus und war schnell, weswegen ihn der Flugwurmfürst in Gorginster nur ungern an Geralds Vater abgegeben hatte. Solche Flugwürmer brachten hohe Summen bei illegalen Rennen ein, doch wenn sie über das Jugendalter hinaus waren, hatte man keine Verwendung mehr für sie. Sie waren immer noch schnell, doch nicht schnell genug für die Preis-Rennen, und sie waren als gewöhnliche Reittiere kaum zu gebrauchen, weil sie so wild und launisch waren.


    Auch Legionär hatte die unangenehme Eigenschaft, seinen Reiter zu überraschen oder herauszufordern, wenn der es am wenigsten erwartete. Einzig seiner großen Zuneigung zu Ritter Gangwolf war es zu verdanken, dass der Flugwurm von Manövern absah, die seinem Herrn das Genick brachen. Gerald hoffte, dass er mit Legionär ein ähnliches Arrangement treffen könnte.


    Am frühen Nachmittag ereignete sich ein kleiner Zwischenfall, der das friedliche Miteinander in der Festung auf eine harte Probe stellte. Ein Schüler entdeckte zwischen den Fußschonern einer alten Ritterrüstung eine runde, flache Dose. Er beschloss, seine ansehnliche Sammlung aus toten exotischen Käfern darin unterzubringen, und in der Annahme, der kleine Hebel an der Seite sei ein Mechanismus zum Öffnen der Dose, legte er ihn um.


    Was daraufhin geschah, schilderten die Betroffenen hinterher ganz unterschiedlich. Zusammenfassend lässt sich sagen: Für eine Stunde breitete sich in der Festung ein Nebel aus, der die Wahrnehmung beeinträchtigte, Farben veränderte, Großes klein und Kleines groß erscheinen ließ, Illusionen von Soldaten erzeugte und Phantom-Geräusche hervorbrachte, die einen glauben ließen, man sei von Horden angriffswütiger Krieger umzingelt.


    Es war Kreutz-Fortmann sehr unangenehm und er rannte umher, um Entwarnung zu geben.


    „Das ist eine vorübergehende Irritation!“, rief er in den Nebel hinein, wobei er alle möglichen Instrumente einsetzte, um in der Form und mit der Stimme wahrgenommen zu werden, die er tatsächlich besaß. Es klappte nicht immer – einige Schüler liefen schreiend vor ihm davon, einmal bekam er sogar eine Mief-Granate vor die Stiefel geknallt.


    Nach ungefähr einer Stunde war der Spuk vorüber und die Lage normalisierte sich wieder. Da er nicht länger gebraucht wurde, machte sich Gerald kurze Zeit später auf den Weg nach Gürkel, um den Stall aufzusuchen, in dem Legionär untergebracht war. Scarlett wollte ihn ein Stück begleiten, um Hund, der tagelang in seinem Holzkästchen geschlafen hatte, einen größeren Auslauf zu gewähren.


    Noch während sie in der Festung unterwegs waren, zeigte sich allerdings, dass Hund komplett aus dem Gleichgewicht geraten war. Schuld daran waren die vielen Spuren, die sein Besitzer in der Festung hinterlassen hatte. Der große Hund fegte kreuz und quer durch die Gegend und hörte kein bisschen mehr auf Scarlett, da er hinter jeder Ecke, in jedem Gang und in jedem Zimmer, dessen Tür offenstand, seinen geliebten Herrn vermutete.


    Jede Enttäuschung, wenn er ihn nicht fand, bremste ihn nur für kurze Zeit aus und dann nahm er wieder Anlauf und verfolgte mit der Nase auf dem Boden eine weitere Spur, die ihn abermals zur Verzweiflung bringen musste, weil sie irgendwo abriss und ihm die Begegnung, die er herbeisehnte, verwehrte. Als der arme Kerl wieder einmal im Gang stehen blieb und frustriert und wie besessen in alle Richtungen schnüffelte, sagte Scarlett zu Gerald:


    „Würdest du mir bitte Bescheid geben, falls ich mich eines Tages ähnlich verhalte?“


    „Ab jetzt?“, fragte Gerald. „Oder auch rückwirkend?“


    Scarlett warf ihm als Antwort einen finsteren Blick zu.


    „Okay“, sagte er. „Erst ab jetzt.“


    Sie bogen im Hauptgebäude ab und durchquerten schließlich die Glastür mit dem Pfau, um in den Garten zu gelangen. Scarlett betrachtete die Tür kurz, als sähe sie sie zum ersten Mal, und dann öffnete sie sie, mit dem Erfolg, dass Hund in den Garten preschte und dort verschwand. Weg war er und auch die nächsten fünf Minuten tauchte er nicht mehr auf.


    „Das war es dann wohl mit dem Spaziergang nach Gürkel“, sagte sie. „Ich lasse dich besser alleine gehen. Bis später!“


    Gerald wollte etwas erwidern, doch da vernahmen sie beide ein überaus wütendes Hundegebell aus der Nähe der Gewächshäuser. Scarlett verwandelte sich sofort in einen Vogel (der nicht größer als ein Kohlfüßchen sein durfte – das hatte ihr Kreutz-Fortmann eingeschärft) und flog davon. Früher wäre Gerald ihr unangreifbar gefolgt, doch jetzt musste er sich mit einem wesentlich langsameren Dauerlauf begnügen.


    Als er bei den Gewächshäusern ankam, war Hunds Gebell in ein überaus gefährliches Knurren übergegangen. Der Grund dafür war ein Zauberer mit großem Schlapphut, der sich plötzlich, wie aus dem Nichts, an dieser Stelle materialisiert hatte. Eine höchst verdächtige Aktion, wie Hund fand, und Scarlett hatte Mühe, ihn davon zu überzeugen, dass alles mit rechten Dingen zuging.


    Auch der Zauberer selbst musste überzeugt werden.


    „Sie können nach Hause gehen“, erklärte Scarlett dem armen Mann, der sie vor zwei Tagen verfolgt hatte und sich nun sehr darüber wunderte, dass die Sonne so hoch am Himmel stand und alle Soldaten aus dem Garten verschwunden waren. „Die Schlacht ist vorbei, der Krieg auch. Wir haben jetzt Frieden.“


    Hund fletschte die Zähne. Der Zauberer ahnte ja nicht, dass ein lauter Schrei und ein kleiner Blitz vor Hunds Pfoten ausgereicht hätten, um das große Tier, das in Wirklichkeit recht schüchtern war, zum Rückzug zu bewegen.


    „Fühlen Sie sich eigentlich wohl?“, fragte Scarlett, der eingefallen war, dass sie Lisandras Zauberzeit-Opfer nicht nur auf ihre körperliche, sondern auch auf ihre geistige Unversehrtheit hin überprüfen musste.


    Der Zauberer senkte den Kopf und nun sah man nur noch den Schlapphut und kein Gesicht mehr. Eine Antwort blieb er Scarlett schuldig, wodurch sich Hund ermutigt fühlte, noch näher an den Eindringling heranzutreten und noch böser zu knurren.


    „Hund!“, rief Scarlett. „Sei still!“


    Hund ignorierte sie. Erst als Scarlett sein Holzkästchen hervorzog und drohend darauf zeigte, reagierte er. Er stellte das Knurren ein, legte sich hin und warf ihr einen herzzerreißenden Bettelblick zu.


    „So ist es brav“, sagte Scarlett und steckte das Holzkästchen wieder weg.


    „Wer hat hier den Oberbefehl?“, fragte der Zauberer. „Kann ich den Hauptverantwortlichen sprechen?“


    „Das ist Hanns und nein, er ist nicht da. Aber ich kann Sie zur stellvertretenden Direktorin Estephaga Glazard bringen, was den positiven Nebeneffekt hätte, dass sie Sie gründlich untersuchen könnte.“


    „Estephaga Glazard?“, fragte der Zauberer und hob den Kopf. „Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Geht es ihr gut?“


    „Den Umständen entsprechend. Sie hat Schädelbrummen, aber sonst ...“


    „Sie ist eine alte Freundin von mir. Es hieß, sie habe Sumpfloch aus gesundheitlichen Gründen verlassen“, sagte er. „War das ein Missverständnis?“


    „Ja, das war ganz bestimmt ein Missverständnis. Eins von so vielen. Folgen Sie mir!“


    Scarlett winkte Gerald zum Abschied und führte ihren ehemaligen Feind zur Festung zurück, begleitet von Hund, der Scarlett regelmäßig anstieß, in der Hoffnung, dass sie ihm ein silbernes Kaninchen herbeizauberte. Da er den fremden Zauberer nicht mehr bedrohen durfte, wollte er etwas anderes zum Spielen haben.


    Ob Hunds Bemühungen erfolgreich waren, konnte Gerald nicht mehr sehen, denn er machte sich nun auf den Weg nach Gürkel. Als er dort ankam, empfing ihn der Stallbesitzer, auf dessen Hof Legionär untergebracht war, euphorisch.


    „Endlich!“, rief er. „Endlich kommt jemand, um das satanische Mistviech abzuholen!“


    „Es tut mir leid“, sagte Gerald, „ich kann ihn noch nicht mitnehmen, ich muss erst noch eine Unterkunft auf dem Gelände von Sumpfloch für ihn finden. Aber ich verspreche Ihnen, in ein paar Tagen sind Sie ihn los.“


    Die Enttäuschung war dem Mann anzusehen, doch er fand sich schnell damit ab.


    „Das schaffen wir auch noch“, murmelte er. „Wenn ein Ende absehbar ist ...“


    „Ich wollte kurz mit ihm ausreiten. Geht das?“


    „Sie sind wohl lebensmüde, junger Mann?“


    „Mein Vater ist jedes Mal heil nach Hause gekommen. Ich hoffe, dass ich diese Gabe auch besitze.“


    Mit einer Grabesmiene führte der Stallbesitzer Gerald zu dem ganz und gar nicht ausgelasteten Legionär, der bei Geralds Anblick sofort mit seinem riesigen Schwanz um sich schlug und ein hundertmal geflicktes Gatter zum hundertundersten Mal zerlegte. Obwohl Legionär so aufgeregt war, gelang es Gerald, das Tier zu satteln und zu zäumen. Er hatte seinem Vater schon oft dabei zugesehen und kannte die Tricks, die dieser angewandt hatte, um den Flugwurm zum sekundenlangen Stillhalten zu motivieren.


    „Wollen wir dann?“, fragte Gerald.


    Eigentlich musste er nicht fragen, Legionär war mehr als bereit für einen Ritt durch die Lüfte. Gerald richtete die Frage eher an sich selbst: War er bereit, sein Leben zu riskieren, um einen der letzten Wünsche seines Vaters zu erfüllen und sich selbst wieder Flügel zu verleihen? Die Antwort lautete: Ja, er war es. Er schwang sich auf den Sattel, ließ die Zügel locker, da Legionär im Moment sowieso nicht zu zügeln gewesen wäre, und hielt sich sehr gut fest.


    Es war eine Höllentour! Gerald war klar, dass er am nächsten Tag kaum noch würde laufen können vor Muskelkater, so sehr musste er jeden einzelnen seiner Muskeln anspannen, um nicht von diesem wahnsinnig gewordenen Flugtier zu stürzen. Es gelang ihm gerade so, Legionär davon abzuhalten, in den gesicherten Luftraum Sumpflochs einzudringen, ansonsten ließ er den Flugwurm fliegen, wohin er wollte.


    Legionär flog weit, sehr weit über den bösen Wald hinweg, sodass Gerald die Zerstörung, die die Drachenbombe darin hinterlassen hatte, von oben studieren konnte. Er sah eine riesige, fast kreisrunde verbrannte Fläche in einem Meer aus Bäumen. Der Wald selbst schien endlos zu sein. Egal, wie weit Legionär flog, die Bäume erstreckten sich immer bis zum Horizont.


    Als der Flugwurm endlich leichte Ermüdungserscheinungen zeigte, lenkte ihn Gerald heimwärts und nach Gürkel zurück. Legionär war für seine Verhältnisse regelrecht zahm, als ihn Gerald wieder in seinem Gatter einsperrte.


    „Drei Tage“, versprach er dem Stallbesitzer. „In drei Tagen hole ich ihn.“


    „Das will ich hoffen. Einen Tag länger und ich lasse das Monster zu Flugwurm-Salami verarbeiten. Oft genug angedroht habe ich es ihm schon.“


    Gerald lachte und durchquerte auf dem Rückweg die Geschäftsstraße von Gürkel, um sich eine druckfrische Abendausgabe des Quarzburger Boten zu besorgen, die man am Postamt schon am späten Nachmittag erhalten konnte. Das offizielle Gesicht von Hanns leuchtete ihm auf zahlreichen Fotos entgegen und auch Lumili war zu sehen, die Hanns heute bei einem öffentlichen Termin in Tolois begleitet hatte. Zum ersten Mal hatte sie den Reportern persönlich für Fragen zur Verfügung gestanden.


    Der zuständige Reporter hatte sein Herz verloren, das erkannte man sofort, wenn man seine Zeilen las. Er schwärmte von Lumilis zurückhaltender Art, ihren klaren Worten, ihren ehrlichen Bekenntnissen. Sie sei eine Lichtfigur in diesen dunklen Zeiten. Er fragte sie, ob sie stolz auf ihren zukünftigen Gatten sei.


    Sie antwortete, ihr Stolz und ihre Bewunderung ließen sich nicht in Worte fassen. Die Angst, die sie am Tag der Schlacht um ihren Verlobten ausgestanden habe, habe sie an ihrem Verstand zweifeln lassen, sie sei außer sich gewesen, dem Wahnsinn nahe. Doch natürlich seien diese persönlichen Torturen bedeutungslos gegen die großen Opfer, die alle Kämpfenden auf jeder Seite der Front hätten bringen müssen.


    Lumili bedauerte es sehr, dass es überhaupt zu einem Krieg hatte kommen müssen und die Welt nicht schon vorher geeint um ihr Überleben habe kämpfen können. Der Krieg habe sie zutiefst unglücklich gemacht und ihr in den letzten Monaten viele schlaflose Nächte bereitet. Umso glücklicher sei sie, dass dieser Alptraum nun vorüber sei.


    Sie gab ihrer riesengroßen Freude darüber Ausdruck, dass die Welt nun gemeinsam und friedlich darauf hinarbeiten könne, dass Amuylett die schlimme Krise überstehe und dass es wieder eine Zukunft gebe, sowohl hier als auch in der neuen Welt, deren Besiedlung nun vorangetrieben werde. Auf die Frage des Reporters, in welcher dieser beiden Welten Lumili am liebsten leben wolle, antwortete sie mit einem entwaffnenden Lächeln und folgenden Worten:


    „In dieser, natürlich. Nur in dieser hier! Hier werde ich meine Kinder aufziehen, hier werde ich alt werden und meinen Enkelkindern voller Stolz und Ehrfurcht erzählen, was wir in diesen Tagen erlebt haben. Ich will sie glücklich und in Frieden aufwachsen sehen und dafür werden ich und mein zukünftiger Mann alles tun, was möglich ist!“


    Gerald wurde mulmig zumute, als er das las. Lumilis Strahlkraft sprach aus jedem Buchstaben und jedem Bild dieser Zeitung, sie verzauberte alles und jeden und das ganz ohne Magie. Man sah es bildlich vor sich, wie sie eines Tages mit ihren hübschen, glücklichen Enkeln spielen würde, und das passte so gar nicht zu der Art und Weise, wie Hanns im bösen Wald sein zerstörtes Spiegelfon in die Dunkelheit geschleudert hatte.


    Könnte er in diese Szenerie passen? Könnte er Lumili lieben lernen, lachend mit seinen Enkeln spielen und seinen Frieden finden – ohne Scarlett? Gerald konnte und wollte sich das nicht vorstellen.


    Er war immer noch in Gedanken versunken, als er von Herrn Gabel angesprochen wurde, dem Besitzer des Antiquitäten-Ladens „Tiger, Sarg und Gabel“. Herr Gabel kondolierte Gerald (und damit indirekt sich selbst, denn Ritter Gangwolf war ein sehr guter Kunde von ihm gewesen) und bestand darauf, Gerald in seiner Kutsche nach Sumpfloch mitzunehmen. Er fahre nach Quarzburg, da hätten sie doch denselben Weg.


    „Nun ja, nicht so ganz denselben Weg“, wandte Gerald ein, da die Straße nach Quarzburg eigentlich in die entgegengesetzte Richtung führte, doch Herr Gabel ignorierte das. Er ließ Gerald in seiner prachtvollen Kutsche aus dem vorletzten Jahrhundert Platz nehmen und hielt ihm auf dem ganzen langen Weg (solche Kutschen wurden stilecht von einer Gruppe aus weißen Zug-Ziegen gezogen und die waren nicht besonders schnell) einen Vortrag über die verschiedensten Bestattungs-Traditionen und den daraus resultierenden Särgen, Sarkophagen, Mumien, Schrumpfköpfen, Urnen, Eissäulen, Knochen-Altaren und Asche-Juwelen. Waren diese Heimstätten und Überreste von Toten erst mal fünftausend Jahre alt und mit Zaubern belegt, stellten sie Kostbarkeiten dar, die Leute wie Herr Gabel unbedingt sammeln mussten.


    „Glaub mir, Junge, jeder Schrumpfkopf und jeder einzelne Sarg, den ich aus der Hand gebe, zerreißt mir das Herz. Aber von irgendwas muss der Mensch ja leben, oder?“


    Irgendwann war die Fahrt vorbei, Gerald stieg aus und versprach, beim nächsten Besuch in Gürkel im Laden vorbeizukommen. Die glänzende Kutsche mit den zehn weißen Zug-Ziegen drehte vor der Brücke von Sumpfloch und fuhr in Richtung Quarzburg davon. Während Gerald dem kuriosen Gefährt noch hinterherschaute, hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Es war Niobe, die gerade über die Brücke gelaufen kam.


    Sie flog ihm in die Arme, spielte anschließend auf die übliche Weise an seiner Jacke herum und berichtete mit einem verzückten Blick aus ihren niedlich schielenden Augen, dass sie gerade Geicko besucht habe. Einer der Lieferanten aus Quarzburg hatte ihr angeboten, sie früh morgens mitzunehmen und abends wieder heimzubringen.


    „Wir hatten einen so schönen Nachmittag, Geicko und ich! Das hat mich richtig aufgebaut nach der letzten Woche.“


    Gerald wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Vor dem Hintergrund, dass Geicko eindeutig in Lisandra verknallt war, kam ihm Niobes Freude irgendwie irreal vor. Aber wäre es richtig, sich einzumischen? Sie zu enttäuschen, indem er ihr sagte, was ihr Geicko offenbar vorenthalten hatte?


    „Ist was?“, fragte sie. „Du wirkst so ernst.“


    „Ach, ich bin nur müde. Ich habe gerade einen Ausritt auf Legionär hinter mir.“


    Das war die falsche Strategie gewesen, denn Niobe schlug jetzt die Hände über dem Kopf zusammen, schüttelte ungläubig den Kopf und rief:


    „Du bist auf dem Flugwurm deines Vaters geritten? Und nicht abgestürzt? Ich drehe durch! Gut, du warst früher mal ein echt guter Wurmpolo-Spieler, aber so ein Ritt auf Legionär ist eine ganz andere Nummer!“


    „Ist es gar nicht“, sagte Gerald und winkte ab. „Er ist längst nicht so schlimm, wie die Leute denken. Er war nur ein bisschen wild heute, weil er so lange nicht mehr geflogen ist.“


    „Trotzdem“, widersprach Niobe, „dein Vater hätte das nicht erlauben dürfen. Du hast dich in Lebensgefahr gebracht!“


    Gerald wurde auf einmal klar, dass Niobe nichts vom Tod seines Vaters wusste.


    „Brich jetzt bitte nicht in hysterische Mitleidsbekundungen aus, das würde mich nur runterziehen, ja?“, sagte er. „Aber es ist leider so: Mein Vater lebt nicht mehr. Er ist vorletzte Nacht gestorben.“


    Niobe riss die Augen auf und hielt sich entsetzt den Mund zu, da sie ja nichts Hysterisches von sich geben durfte.


    „Ich war darauf vorbereitet, er war sehr krank“, sagte Gerald. „Ich komme damit zurecht.“


    „Wirklich?“


    Er nickte.


    „Ist eigentlich alles okay mit dir und Geicko?“, fragte er, um das Thema zu wechseln und das Problem anzusprechen, das er nicht unerwähnt lassen wollte. „Ich hatte das letzte Mal den Eindruck, diese Beziehung auf Distanz macht euch ein bisschen zu schaffen.“


    Niobe nahm die Hände von ihrem hübschen Mund und schüttelte den Kopf.


    „Nein, keine Sorge, mit uns ist alles bestens.“


    Gerald musste wohl ein sehr skeptisches Gesicht gemacht haben, denn nun verdrehte Niobe die Augen und meinte:


    „Krieg dich ein, Gerald. Ich weiß, was er für Lissi empfindet. Das habe ich immer gewusst.“


    „Und das macht dir nichts aus?“


    „So sind wir zusammengekommen“, erklärte sie. „Wir haben ineinander die jeweils zweitgrößte Liebe unseres Lebens gefunden und damit sind wir glücklich und zufrieden. Man kann nicht erwarten, dass einem der Hauptpreis zufällt. Wenn man überhaupt einen Preis bekommt, ist das schon ein Geschenk. Und du musst mich auch nicht so mitleidig ansehen!“


    Gerald versuchte das Gegenteil zu tun, doch es gelang ihm nur mittelprächtig.


    „Pass auf, Gerald“, sagte sie und unterzog die Knöpfe seiner Jacke dabei einer Zerreißprobe, so heftig drehte und zupfte sie an ihnen herum. „Wer ist die zweitgrößte Liebe in deinem Leben, na?“


    Er hatte keine Lust, sich diesbezüglich offen zu erklären, aber es lag auf der Hand, dass das Scarlett war. Er liebte sie immer noch sehr, wenn auch anders als früher, und sie hörte nicht auf, ihn zu faszinieren und zu begeistern, als Mensch, als Mädchen und als Cruda.


    „Du musst mir nicht sagen, wer, auch wenn das eigentlich kein Geheimnis ist“, sagte Niobe. „Nun stell dir vor, du würdest mit ihr auf eine einsame Insel verschlagen werden, von der es kein Entrinnen gibt.“


    „Sie kann fliegen.“


    „Du weißt, was ich meine. Ihr sitzt an einem Ort, von dem ihr nicht wegkommt, euer Leben lang, und seid für immer von euren jeweils größten Lieben getrennt. Wärst du total unglücklich oder könntest du dich irgendwann damit abfinden, mit deiner zweitgrößten Liebe den Rest deiner Tage zu verbringen?“


    Gerald verstand, was sie ihm sagen wollte. Auf einer einsamen Insel oder wo auch immer, verdammt zur Zweisamkeit, kämen er und Scarlett miteinander aus. Sie wären froh, einander zu haben, ja, sie könnten sogar einigermaßen glücklich miteinander werden, von der beklemmenden Insel-Situation mal abgesehen.


    „So ist das mit Geicko und mir“, meinte Niobe. „Verstehst du?“


    „Ja, du hast es mir gut erklärt.“


    „Oh, der Frachtkutscher winkt mir schon. Er will aufbrechen – ich muss los. Es war schön, dass wir uns noch gesehen haben. Ich komme bald wieder und bringe Rhonda mit. Sie hat Heimweh nach Sumpfloch, stell dir vor!“


    Niobe rannte eifrig winkend davon und nachdem sie fort war, durchquerte Gerald die Kutschendurchfahrt in Richtung Innenhof. Dabei merkte er, wie seine Muskeln jetzt schon rebellierten. Da kam etwas auf ihn zu! Aber erfahrungsgemäß war es nach dem ersten Ritt nach langer Zeit am schlimmsten. Sein Körper würde sich an die Strapazen gewöhnen.


    „Sie hat sich gemacht!“, hallte eine schrille vertraute Stimme durch den Tunnel. „Früher dachte ich: Sie ist so ein unscheinbares, farbloses Mädchen, aber jetzt – mit diesem netten blauen Lichtschein und der passablen Haarlänge – da könnte man etwas aus ihr zaubern!“


    Gerald lachte sich innerlich kaputt, noch bevor er sah, was auf dem Innenhof von Sumpfloch los war. Er hörte Maria widersprechen:


    „Mama, es ist überhaupt nicht nötig, dass irgendwer irgendwas aus Thuna zaubert! Sie ist das begehrteste Mädchen der Schule!“


    „Warum?“, fragte Marias Mutter empört. „Warum bist das nicht du?“


    „Weil ...“


    „Manchmal verstehe ich die Welt nicht mehr!“, rief Grazia von Montelago Fenestra. „Wir haben dich doch mit Hanns von Fortinbrack bekannt gemacht! Warum hast du dich nicht dahintergeklemmt? Dann könntest du jetzt seine Verlobte sein und nicht diese Ausländerin!“


    „Mama, erzähl nicht immer so einen Blödsinn. Wenn Lumili eine Ausländerin ist, dann ist Hanns erst recht einer!“


    „Na hör mal, er regiert uns jetzt. Wie kann ein Junge, der unser Land regiert, ein Ausländer sein? Mein Kind, du bist manchmal so konfus!“


    Den letzten Satz hatte Marias Mutter so zärtlich ausgesprochen, dass es Maria kaum schaffte, ihr böse zu sein. Mittlerweile hatte Gerald auch die Kutschendurchfahrt durchquert und konnte Marias Eltern, die mit Maria und Thuna am Eingang zur Festung standen, nicht nur hören, sondern auch sehen.


    Maria hatte sich fürsorglich bei ihrem Vater Alban eingehakt, der die Verhaftung und den Gefängnisaufenthalt gut überstanden zu haben schien. Er wirkte so naiv fröhlich wie immer, er war nur schweigsamer als sonst. Grazia redete dafür umso mehr und strapazierte damit die Geduld ihrer Tochter, vor allem jetzt, als sie ihrer Enttäuschung darüber Ausdruck verlieh, dass Lumili statt Maria die Titelblätter aller Zeitungen im Land zierte.


    „Die schreiben immer, diese Lummeli sei so schön! Ich frage mich, ob sie dafür bezahlt werden, denn schön kann man dieses bleiche Gesicht mit den schiefen Augen nun wirklich nicht nennen!“


    Thuna harrte neben Maria und ihren Eltern aus, im sanft blauen Feenschimmer, und amüsierte sich. Früher hatte sie immer die Flucht ergriffen, doch mittlerweile war sie über die demütigenden Begleiterscheinungen eines solchen Zusammentreffens erhaben. Sie genoss das Schauspiel und die Tatsache, dass sie sich nicht mehr so fühlte, wie man sie behandelte. Sie wusste, wer sie war, und das machte sie in dieser Situation zu einer selbstbewussten und gut gelaunten Beobachterin.


    Sie lächelte Gerald entgegen, als er in den Innenhof trat, während ihm Maria einen warnenden Blick übersandte. ‚Wehe!‘, sagte dieser Blick. ‚Wehe, du verrätst ihnen etwas! Den Ausbruch würde ich nicht verkraften – und du auch nicht!‘


    Erwartungsgemäß stürzten sich die Montelago Fenestras sofort auf Gerald. Schließlich war er der Junge, den sie zuerst für Maria auserkoren hatten. Zu ihrem großen Bedauern war die Verbindung daran gescheitert, dass er bereits eine Freundin gehabt hatte, und zwar ausgerechnet Marias sogenannte Freundin Scarlett.


    „Was für eine Erscheinung!“, rief Grazia. „Alban, sieht er nicht hinreißend aus, der junge Mann? Er erinnert mich an dich, wie du einmal ausgesehen hast, als wir uns kennengelernt haben!“


    Thuna prustete fast los. Zwischen Alban und Gerald bestand nicht die geringste denkbare Ähnlichkeit!


    Alban wurde durch das Auftauchen von Gerald aus seiner Versunkenheit gerissen. Er trat auf Gerald zu, um ihm begeistert die Hand zu schütteln.


    „Zu Besuch in der Schule?“, fragte er, denn ihm war in Erinnerung geblieben, dass Gerald im Frühjahr den letzten Jahrgang besucht hatte.


    „Ich bin länger hier, ich lerne für die Aufnahmeprüfung.“


    „Die Aufnahmeprüfung?“, fragte Alban interessiert. „An der Mystoflia-Universität?“


    „Ja, genau. Und wie geht es Ihnen, Herr Montelago Fenestra?“, fragte er zurück. „Ich hörte, Sie mussten einige Unannehmlichkeiten erdulden.“


    „Oh“, sagte Alban und hob die Hände, „ja, leider. Ein schreckliches Missverständnis, das sich zum Glück geklärt hat. Irgendein Analphabet hat meine Bücher geprüft und sich etwas Falsches zusammengereimt. Die Verantwortlichen haben sich tausendmal bei mir entschuldigt und mir Entschädigung versprochen. Was will man da machen? So etwas kann passieren, nicht wahr? Mir war ja die ganze Zeit klar, dass ich nichts verbrochen habe, deswegen habe ich mir auch keine großen Sorgen gemacht.“


    Gerald bewunderte Alban für seinen fast kindlichen Glauben an die Gerechtigkeit und war froh, dass dieser Glaube durch die Ränke des Präsidenten nur auf die Probe gestellt, aber nicht zerstört worden war. Grazia hielt Thuna unterdessen einen Vortrag darüber, dass sie mehr Schmuck tragen müsse, wenigstens eine Halskette und ein Armband, sonst sehe sie zu ärmlich und zu schlicht aus. Maria könne ihr sicher etwas Abgelegtes von sich geben.


    „Nicht nötig“, erwiderte Thuna. „Ärmlich und schlicht ist gerade im Kommen. Man solidarisiert sich auf diese Weise mit den Opfern des Krieges. Alles, was nach Geld aussieht, wirkt in diesen Tagen schnell geschmacklos.“


    Thuna verzog keine Miene, während sie dieses Märchen zum Besten gab, sodass Grazia, die von oben bis unten mit Schmuck und teuren Accessoires behängt war, überhaupt nicht auf die Idee kam, Thuna könnte sie beleidigt haben.


    „Lumili trägt auch keinen Schmuck“, pflichtete Gerald Thuna bei. „Und ich schätze, es wird nicht lange dauern, bis ihr Stil von jedem weiblichen Wesen in diesem Land kopiert wird!“


    „Was für eine ärgerliche Entwicklung, diese Verlobung“, sagte Grazia. „Wenn unser Regent wenigstens passable männliche Verwandte hätte, aber nein, er umgibt sich ja nur mit diesen gruseligen Geistern. Maria, ich will dir wirklich nicht zu nahetreten, aber du kannst nicht länger dabei zusehen, wie sie dir der Reihe nach alle guten Partien vor der Nase wegschnappen. Manchmal wache ich nachts auf und denke: Oh, Gott, wenn sie so weitermacht, endet sie noch als alte Jungfer!“


    „Und wenn schon“, erwiderte Maria. „Hast du vergessen, wie alt du warst, als du Papa kennengelernt hast? Du warst auch nicht mehr taufrisch!“


    „Maria!“


    Gerald machte den Mund auf. Er sah Marias beschwörenden Blick, doch er hatte keine Lust mehr, das Theater noch länger mitzuspielen. Es gab Grenzen.


    „Sie erlaubt sich nur einen Spaß mit Ihnen, Grazia“, sagte er. „In Wirklichkeit hat sie sich Ihre Apelle sehr zu Herzen genommen und alles Erdenkliche getan, um einen bleibenden Eindruck bei mir zu hinterlassen.“


    „Ich hinterlasse gleich einen bleibenden Eindruck in deinem Gesicht, wenn du noch länger so einen Blödsinn erzählst“, schimpfte Maria und hob drohend die Hand.


    „Reg dich nicht auf, Täubchen!“, sagte Gerald und imitierte dabei den Tonfall, den Alban anzuschlagen pflegte, was Maria erst recht rasend machte. „Deine Eltern werden dir verzeihen, dass du ihnen nichts von unserem kleinen Geheimnis verraten hast, vor allem, wenn sie erfahren, dass ich die halbe Provinz Tamlin mit in die Ehe bringe.“


    Thuna schüttete sich aus vor Lachen, was Grazia aber vor lauter seliger Fassungslosigkeit gar nicht bemerkte.


    „Ihr beiden?“, fragte sie und tupfte mit ihrem Taschentuch auf ihren tränennassen Augen herum. „Mein Täubchen und der junge Mann aus der Zeitung, der diesen wichtigen Orden bekommen hat? Welche Provinz? Tamlin? Kommt da nicht dieser teure, exquisite Wein her?“


    „Ja, der stammt vom Weingut meines Vaters.“


    „Das Tal von Alabass!“, rief Alban schwärmerisch. „In der illustrierten Monatszeitung für Schlossherren und Gartenfreunde habe ich mal einen ausführlichen Bericht darüber gelesen – das Tal war vor zwanzig Jahren noch eine unzugängliche Wildnis!“


    „Mein Vater hat dort Wunder bewirkt“, erzählte Gerald. „Es war viel Arbeit, aber es hat sich gelohnt.“


    Grazia heulte inzwischen vor Glück. Sie schloss ihre Tochter in ihre Arme und erdrückte sie fast, anschließend wollte sie das Gleiche mit Gerald machen, doch der wich geschickt aus.


    „Es tut mir furchtbar leid“, sagte er. „Ich muss los, ich werde dringend in der Bibliothek erwartet. Ich habe eine Verabredung mit Kreutz-Fortmann, Sie wissen, das Gespenst des grausamen Generals ... ich möchte ihn lieber nicht warten lassen.“


    Und mit diesen Worten machte er sich aus dem Staub, jedoch nicht, ohne seiner taufrischen Jungfer (oder auch Nicht-mehr-Jungfer), deren Augen gerade eine ungewöhnlich dunkle Farbe angenommen hatten, einen Kuss auf den Mund zu drücken.


    „Bis später, Täubchen!“, sagte er. „Hab noch viel Spaß mit deinen Eltern!“


    Auf dem Weg durch die Festung lachte er vor sich hin. Manche Kämpfe führt man sein Leben lang. Dieser Kampf mit Maria würde hoffentlich ein solcher sein. Gerald würde nie aufhören, sie ins Licht zu zerren, und sie würde nie aufhören, ihre Geheimnisse zu verteidigen. Irgendwo auf der Kampflinie fanden sie beide ihren Frieden. Hier wurden sie zu den Personen, die sie sein sollten.


    


    

  


  
    



    Kapitel 36: Schmetterlingsflügel


    


    Scarlett eilte in Richtung Trophäensaal. Eigentlich bestand kein Grund zur Eile, sie war sowieso viel zu früh, aber sie schaffte es nicht, langsam zu gehen. Der Krokodiljunge Tail kam ihr entgegen, ebenso eilig wie sie, und als er sie sah, blieb er abrupt stehen.


    „Wo willst du hin?“, fragte er.


    „Was geht dich das an?“, fragte sie zurück.


    „Ich meinte doch nur ...“


    Scarlett merkte, dass sie einen zu unfreundlichen Ton angeschlagen hatte, vor lauter Aufregung, und versuchte es wiedergutzumachen.


    „Entschuldige, Tail, ich bin mit Maria verabredet und möchte nicht zu spät kommen.“


    „Aber warum seid ihr nicht im Hungersaal? Der Film beginnt doch gleich!“


    „Der Film, in dem Hanns dem Rest der Welt noch einmal sanft stotternd und mit seinem unvergleichlichen Charme erklären wird, dass alle auf Gedeih und Verderb auf ihn angewiesen sind?“


    „Kennst du den Film schon?“


    „Woher denn? Aber was soll er sonst erzählen?“


    „Alle glauben, dass auch Lumili etwas sagen wird!


    „Oh, das reißt es natürlich heraus.“


    „Und Erik könnte auch dabei sein. Vielleicht.“


    „Jetzt läuft mir aber das Wasser im Mund zusammen“, sagte Scarlett in einem so spöttischen Cruda-Tonfall, dass Tails Krokodilaugen verunsichert zu ihr emporstarrten.


    „Du willst dir den Film wirklich nicht ansehen?“, fragte er. „Alle sehen ihn an, die ganze Welt wird ihn ansehen! Wenn du mitreden willst, musst du ihn auch gesehen haben!“


    „Und du fällst auch noch auf diese Masche herein. Ist dir nicht klar, dass Hanns und Lumili genau das bezwecken wollen? Sie inszenieren sich als die wichtigsten, tollsten, schönsten und edelmütigsten Menschen der Welt und du machst das, was die ganzen Schafe machen: Du stellst dich an den Straßenrand und beklatschst sie!“


    „Ich bin kein Schaf“, sagte der Krokodiljunge ärgerlich. „Selbst wenn man Hanns kritisch gegenübersteht, sollte man den Film ansehen, um sich eine Meinung über dieses Mittel der Propaganda zu bilden.“


    „So, findest du? Ich denke, man sollte solche Filme boykottieren.“


    „Du bist sehr rebellisch.“


    „Nein, bin ich gar nicht“, sagte Scarlett lächelnd. „Ich habe nur Beziehungen. Wenn ich irgendwas wissen will, frage ich Hanns persönlich. Und was er mir antwortet, ist mit Sicherheit glaubwürdiger als dieser Filmstreifen, der euch gleich im Hungersaal präsentiert wird. Ich wette, er tischt euch einen Haufen Lügen auf. Darüber, wie die Schlacht ablief und wie er sich vor der Drachenbombe retten konnte.“


    „Er verrät es sowieso nicht. Es bleibt sein Geheimnis, hat er den Zeitungen gesagt. Aber ich muss jetzt weiter, Scarlett. Sonst verpasse ich die ganze üble Propaganda. Und Lumili!“


    Die hatte es ihm angetan, bei ihrer Erwähnung nahmen die grünen Krokodilwangen Tails eine leicht rötliche Färbung an.


    „Viel Spaß!“, rief ihm Scarlett hinterher. „Klatsch für mich mit!“


    Sie lächelte vor sich hin, als sie ihren Weg in Richtung Trophäensaal fortsetzte. Noch bevor sie dort ankam, wurde sie von einer atemlosen Lisandra eingeholt.


    „Sag nur, du lässt dir den Film auch entgehen?“, fragte Scarlett mit gespieltem Entsetzen.


    „Ja, stell dir vor!“, erwiderte Lisandra. „Und das, obwohl Haul darin vorkommt. Sie haben Sequenzen aus der Filmaufnahme des Präsidenten eingebaut – aus dem Hungersaal, in dem die Friedensverhandlung stattgefunden hat. In einer Einstellung schleudert ein Zauberer der Regierung eine Krümelgranate in Hauls Richtung. Da sieht man ihn sehr gut!“


    „Woher weißt du das?“


    „Kreutz-Fortmann hat es mir erzählt. Er hat die Ausschnitte bearbeitet und zurechtgeschnitten. In einer anderen Einstellung sieht man, wie die arme Estephaga zusammengeschlagen wird. Dass der angeblich unbewaffnete Präsident plötzlich ein Messer aus dem Gürtel zieht, haben sie auch eingebaut, aber nur verschwommen, damit man die Blutflecken auf seiner Kleidung nicht sieht.“


    „Ein bisschen manipuliert kommt mir das schon vor.“


    „Ja, das kommt daher, dass sie die Geschichte mit Hylda komplett unterschlagen wollen.“


    „Und wenn der Präsident der Presse etwas anderes erzählt?“


    „Erstens hat er Redeverbot, so wie alle anderen Beteiligten. Das ist Teil des Handels, er riskiert zu viel, wenn er den Mund aufmacht. Und zweitens hat er seine Glaubwürdigkeit durch den Abwurf der Drachenbombe verloren. Man macht ihn jetzt sogar für den Ausbruch des Krieges verantwortlich. Wenn er von Anfang an bereit gewesen wäre, mit Hanns und seinen Verbündeten zu verhandeln, hätte der Krieg vielleicht vermieden werden können.“


    „Er hätte Hanns niemals freiwillig Zugang zu seinem Wunderkeller gewährt.“


    „Sicher nicht.“


    „Er hätte ihm auch Sumpfloch nicht überlassen. Oder ihm erlaubt, Marias Spiegelschloss zu durchqueren, ganz wie es ihm beliebt. Er hätte ihm die Bergwerke und die magikalischen Quellen und die finanziellen Mittel, die Hanns für sein Wahnsinnsprojekt braucht, niemals bereitgestellt. Nein, ich fürchte, es bleibt dabei, dass Hanns mit dem Krieg angefangen und sich Amuylett auf die krumme Tour unter den Nagel gerissen hat.“


    „Aber aus edlen Beweggründen.“


    „Oh ja, natürlich! Wie spät ist es?“


    „Noch fünf Minuten.“


    Sie erreichten den Saal, der früher einmal der Trophäensaal gewesen war, dem aber nun sämtliche Trophäen (das falsche Einhorn war restlos verbrannt) und eine Wand fehlten. Dafür war der große Spiegel noch da und vor dem standen zwei Maküle Wache, ebenso wie die Kommandantin, mehrere Soldaten aus Fortinbrack und General Kreutz-Fortmann.


    „Es läuft alles nach Plan“, erklärte er Scarlett. „Sie können jeden Moment eintreffen.“


    Scarlett hob die Augenbrauen und fixierte den Spiegel, der ihr Gesicht zurückwarf. Sie hatte früher einmal große Probleme mit dem wenig freundlichen Ausdruck ihrer Augen gehabt. Gerade machte es ihr nichts aus, einer Cruda direkt ins finstere Antlitz zu sehen und zu wissen, dass dieses Antlitz ihr eigenes war. So sah sie nun mal aus. Schön, stolz, dunkel, eigensinnig, störrisch, treu, besessen von Liebe und versöhnt mit ihrem Hass.


    Sie legte ihren Kopf schräg, strich sich die schwarze Haarmähne aus dem Gesicht und blickte fast verträumt in die Ecken des Saals, die sich im Spiegel spiegelten. Sie durfte nicht vergessen, dass Fremde anwesend waren. Erst, wenn sie und Hanns alleine wären, könnte sie ...


    Sie hörte gedämpfte Stimmen und da erschien auch schon Marias vertraute Gestalt. Sie verwandelte den Spiegel in ein durchlässiges Etwas, stieg in den Trophäensaal und blieb vor dem Spiegel stehen, die Hand im Spiegelglas. Gerald und Haul folgten ihr.


    „Du könntest so ein Flugtier gut gebrauchen, in der neuen Welt“, sagte Haul in diesem Moment zu Gerald. „Sonst bist du für den Rest deines Lebens mit dem Hin- und Hertragen von Zivilisten-Rucksäcken beschäftigt.“


    „Maria und ich denken gerade über eine Lösung des Türproblems nach. Legionär ist nicht das einzige Geschöpf auf dieser Welt, das durch keinen normalen Türrahmen passt.“


    Ajach trat jetzt aus dem Spiegel, gefolgt von Erik, Fertis und Gem. Zuletzt kam Hanns, doch er verweilte auf der Grenze im Spiegel, um dem fast scheuen Tier Sicherheit zu geben, das ihn begleitete. Schimmer mochte eine gefährliche Eiswölfin sein, doch einen Spiegel zu durchqueren, der keiner war, fand sie unheimlich. Vorsichtig setzte sie eine Pfote nach der anderen in den Trophäensaal und sah sich dort um.


    Sie war ein unfassbar schönes Tier, das die Aufmerksamkeit aller auf sich zog, die im Trophäensaal auf die Ankunft von Hanns gewartet hatten. Mit ihren unnahbaren, rätselhaften Wolfsaugen prüfte Schimmer die Umgebung, ihre Nase arbeitete. Als ihre Sinne Scarlett erfasst hatten, blieben sie an ihr hängen. Die Wölfin fixierte Scarlett länger als jeden anderen, dann wandte sie sich ab und setzte sich neben ihren Herrn, der seinen Soldaten gerade Anweisungen gab, wie sie sich in der Festung verteilen sollten.


    Haul war schon am Ausgang. Mit dem Satz: „Ihr wisst ja, wo ihr mich finden könnt!“, verließ er den Saal und Lisandra, die auch wusste, wo sie ihn finden konnte, war kurze Zeit später ebenfalls verschwunden. Hanns verständigte sich mit der Kommandantin über ein Treffen mit Grohann am nächsten Morgen in der Bibliothek und Erik trug dies und das, was er, Hanns und die Kommandantin beredeten, in seine magikalische Tafel ein.


    „War es das für heute?“, fragte Erik, als alles besprochen war.


    „Ja, es war mehr als genug“, antwortete Hanns. „Ich gehe jetzt noch mit Schimmer in den Garten und hoffe, dass ich mich lange genug wach halten kann, bis ich den Weg in mein Zimmer gefunden habe.“


    Er stotterte nicht. Entweder lag es daran, dass ihm Erik erstaunlich schnell vertraut geworden war, oder daran, dass jedes einzelne Wort, das Hanns sagte, im Grunde zu der Cruda gesprochen wurde, die nahe des Ausgangs als scheinbar unbeteiligte Beobachterin herumstand und darauf wartete, dass sich der Saal leerte.


    Gerald und Maria kehrten in die Spiegelwelt zurück, die Kommandantin machte sich mit Erik auf den Weg ins Haupthaus und Hanns schlug mit seiner Wölfin den kürzesten Weg in Richtung Garten ein. Ajach und Gem folgten ihm in einigem Abstand, Kreutz-Fortmann und Fertis blieben zurück und redeten über ein paar Angelegenheiten in Tolois. Oder Kreutz-Fortmann redete hauptsächlich. Er machte sich ein Bild von der Lage, indem er Fertis lauter Fragen stellte, die dieser wahlweise mit „Ja“ oder mit „Nein“ beantwortete.


    Irgendwann hob Rémi den Kopf und sah Scarlett an.


    „Was ist?“, fragte er. „Worauf wartest du noch?“


    Ja, worauf wartete sie noch? Vielleicht darauf, dass sie jemand in den Arm zwickte und sagte: Siehst du – das ist kein Traum! Es ist wahr. Heute Nacht musst du nichts und niemanden fürchten, alles ist gut.


    Sie antwortete Rémi mit einem Lächeln und dann flog sie auf vier Katzenpfoten hinaus in den von Sternen beschienenen Garten. Sie fand Hanns und Schimmer im Schatten einer Baumgruppe, in der Nähe des hinteren Seeufers. Da sie nicht wusste, wie Schimmer auf falsche Katzen reagierte, verwandelte sie sich rechtzeitig in einen Menschen zurück.


    „Sind wir getarnt?“, fragte sie.


    „Nicht für jede Gelegenheit“, antwortete er. „Jemand, der die Tarnung durchschaut, sollte uns nur beim Reden erwischen.“


    „Konntest du letzte Nacht schlafen?“


    „Zwei Stunden, mehr war nicht drin.“


    Scarlett zog ein Holzkästchen aus ihrer Tasche.


    „Verkraftest du das trotzdem?“


    Hanns strahlte.


    „Auf jeden Fall – ich hatte gehofft, dass du ihn dabeihast!“


    Scarlett öffnete das Holzkästchen mit dem winzigen schlafenden Hund darin und sagte: „Hopp!“, woraufhin der Miniatur-Hund ins Gras sprang und sich in einen riesigen schwarzen Schatten verwandelte, der jetzt komplett durchdrehte.


    Er winselte, bellte und quietschte in den höchsten Tönen, sprang Hanns an, warf ihn fast um, drängelte sich in dessen Arme, zappelte in diesen und wäre Hanns nicht rechtzeitig in die Hocke gegangen und hätte er nicht Erfahrung darin gehabt, dieses Energiebündel zu halten, ohne von ihm plattgewalzt zu werden, dann hätte ihn Hund vor lauter Enthusiasmus in Grund und Boden gestampft.


    Zwischendurch musste Hund seiner überschüssigen Energie Luft machen und wie ein Irrer durch den Garten rasen, zusammen mit Schimmer, die in Hunds Gegenwart ein anderes Tier war, ausgelassen und fröhlich und wild. Als sich Hund an seinem Herrn einigermaßen sattgeschnüffelt hatte, kam Schimmer an die Reihe. Er pflügte ihr Fell mit der Nase durch, sie leckte ihm hingebungsvoll das Gesicht ab, er schubste sie liebevoll durch die Gegend, sie brach einen zärtlichen Ringkampf vom Zaum, sie balgten sich zum Spaß und rannten plötzlich wieder los in die Dunkelheit.


    Hanns ergriff Scarletts Hand, ungeachtet der Tatsache, dass man sie „nur beim Reden erwischen“ durfte und blickte hinauf zu den Sternen.


    „Ich bin so froh, hier zu sein“, sagte er. „Bei dir und in Sumpfloch. Es ist, als hätte sich mein ganzes Leben auf diesen einen stillen Ort zubewegt, an dem alles so ist, wie es sein sollte.“


    „Und was machst du morgen?“, fragte sie. „Wenn du den stillen Ort wieder verlassen musst, auf den sich dein ganzes Leben zubewegt hat?“


    „Dann bewege ich mich wieder darauf zu. Seit ich dich kenne, bewege ich mich auf dich zu. In dieser Ausrichtung erkenne ich mich wieder, in jeder anderen nicht.“


    Das war eine Liebeserklärung, wie sie für Hanns typisch war. Er sagte solche Dinge immer ganz schmucklos, ohne Aufregung und ohne tiefere Absicht. Seine Liebeserklärungen waren schlicht und wahr und das machte sie so schön. Scarlett wollte etwas erwidern, nämlich dass sie vorhin ihr Ebenbild im Spiegel erblickt hatte und zum ersten Mal ganz genau gewusst hatte, wer sie war, doch es gelang ihr nicht, denn jetzt kamen Hund und Schimmer wieder angeschossen und forderten Aufmerksamkeit ein. Schimmer lief sogar einmal zu Scarlett und streifte sie wie unabsichtlich am Bein, bevor sie wieder verschwand.


    „Darauf kannst du dir viel einbilden“, sagte Hanns. „Das hat sie bisher bei keinem anderen Menschen gemacht.“


    „Ich bilde mir eine Menge darauf ein“, sagte sie. „Genauso wie auf deine Liebeserklärungen.“


    „Welche Liebeserklärungen?“, fragte er.


    Sie machte den Mund auf, er lachte, sie machte ihn wieder zu.


    „Gehen wir schlafen“, schlug er vor.


    


    Scarlett betrat das Zimmer, in dem Hanns in Sumpfloch zu wohnen pflegte, mit gemischten Gefühlen. Durch dieses hübsche, kleine Zimmer unter dem Dach hatte Hanns sie geschleift, als sie den tiefsten Tiefpunkt ihrer Cruda-Karriere erreicht und rasend vor Wut um sich geschlagen hatte.


    In dem Badezimmer, in dem sie nun ihre Hände wusch, waren ihre bösen Kräfte versiegt und das übermächtige Gefühl einer katastrophalen menschlichen Niederlage hatte Scarlett allen Mut geraubt. Hätte ihr damals jemand erklärt, dass sie heute an genau demselben Ort so glücklich sein würde, sie hätte es für unmöglich gehalten.


    Sie mussten Hund und Schimmer auf dem Boden unterbringen, da im Bett beim besten Willen kein Platz für zwei Menschen, einen Wolf und einen riesigen Hund war, und die beiden sahen es nach anfänglichem Widerstand auch ein. Verzückt beobachtete Scarlett, wie sich die beiden Tiere aneinanderschmiegten, bevor sie einschliefen, ganz so, wie es ihr Hanns in Tolois erzählt hatte.


    „Wie sind sie so lange ohneeinander ausgekommen?“, fragte Scarlett.


    „So wie wir“, sagte er. „Es geht, wenn es gehen muss.“


    Nur schwer, dachte Scarlett. Es war wirklich schwer gewesen. Sie löschte das Licht und kletterte zu ihm ins Bett, in seine Arme, in dem Bestreben, jegliche Entfernung zwischen ihnen aufzuheben. Eingeschüchtert vom Schicksal, das sie fast auseinandergerissen hätte, küssten sie sich ehrfürchtiger als sonst, denn das verlangte dieser Moment: dass sie deutlich spürten, wie sich ihr Herzschlag vereinte.


    Als sie dem übermächtigen Bedürfnis nach Schlaf nicht länger standhalten konnten, schliefen sie ein, dicht aneinandergedrängt und verstrickt in einen gemeinsamen Traum. Es musste so sein, dass sie denselben Traum durchlebten, dachte Scarlett, bevor sie den Überblick verlor, denn sie war ihm so nah, dass sie seine Gedanken zu hören glaubte.


    Worte verwandelten sich in nicht fassbare Impulse, in Fragmente von Sinn, die langsam zerfielen, zu reiner Liebe. Als Scarlett einschlief, bestand sie nur noch aus diesem einzigen, alles durchdringenden Gefühl.


    Mitten in der Nacht, es mochte zwischen zwei und drei Uhr sein, wachte Hanns auf und sah sich im dunklen Zimmer um. Er streckte seine Hand nach Scarlett aus.


    „Hörst du mich?“, flüsterte er.


    „Ja?“, sagte sie verschlafen.


    „Das hier ... was ist das?“


    Scarletts Bewusstsein kämpfte sich mühsam an die Oberfläche. Es war sowieso nur die Gegenwart von Hanns, die sie dazu verführen konnte, aus dem Reich des Schlafes aufzutauchen.


    „Was meinst du?“, fragte sie und blinzelte in die Dunkelheit.


    „Schmetterlinge“, antwortete er. „Hier ist alles übersät von schwarzen Schmetterlingen.“


    Diese Auskunft machte Scarlett wacher. Sie versuchte, das nächtliche Zimmer deutlicher zu erkennen. Es stimmte, was er sagte: Jeder freie Fleck in diesem Raum war dicht an dicht mit schwarzen Schmetterlingen bedeckt. Der Boden, die Fensterbänke, die Bettdecke, ja selbst auf Schimmer und Hund und dem Arm von Hanns saßen welche.


    „So viele waren es noch nie“, sagte Scarlett erstaunt. „Aber es ist harmlos. Wenn ich etwas Schlechtes träume, erscheinen andere Tiere. Frag mal Thuna und Lissi, die haben schon einige Horrorkreaturen durch unser Zimmer wandern sehen.“


    „Schmetterlinge sind also gut“, sagte er. „Und warum sind sie schwarz?“


    „Weil ich eine Cruda bin. Und weil sie immer alle schwarz sind, meine Traum-Schmetterlinge. Das ist die Angst.“


    „Welche Angst?“


    „Die Angst vor ... allem. Tagsüber habe ich keine Angst, jedenfalls nicht so eine unbestimmte und mächtige Angst. Aber im Traum kommt sie. Es lässt sich schwer beschreiben. Ich glaube, es ist so eine Art Angst vor dem Tod. Davor, alles zu verlieren. Und dass das irgendwie passieren könnte, während ich noch lebe.“


    Einige der Schmetterlinge flatterten auf, als Hanns Scarlett so in seine Arme zog, dass ihr Rücken an seiner Brust lag.


    „Pass auf“, sagte er. „Deine Schmetterlinge können noch viel mehr als einfach nur schwarz sein.“


    Sie wusste nicht, was er meinte, fühlte sich aber sehr behaglich in dieser Position. Sie drehte ein wenig den Kopf, was das Aufflattern weiterer Schmetterlinge zur Folge hatte. Sie setzen sich auf ihre Arme, ihre Finger, ihr Haar und während sie das taten, begannen die Ränder ihrer Flügel zu leuchten.


    Die Flügel aller Schmetterlinge bekamen diesen goldgelben Rand. Sie glühten, als würden sie von einer aufgehenden Sonne berührt, und dieser warme und glühende Schimmer erfasste nach und nach größere Teile der Schmetterlingsflügel. Das Licht war so stark, dass es den Raum erhellte, es flackerte unablässig, weil die unzähligen Schmetterlinge ihre Flügel auf- und zuklappten, von einer erwartungsvollen Unruhe erfasst.


    Und dann flogen sie plötzlich auf und tauchten den Raum in allerschönstes Licht, so als würde mitten in der Nacht die Sonne aufgehen. Jeder einzelne Schmetterling war ein Wunder aus Nachtschwärze und Morgengold und während Scarlett diese Wunder zu erfassen versuchte, suchte sich das Licht, das sie sah, einen festen Platz in ihrem Herzen. Es war Hoffnung, es war Mut, es sagte ihr: Der Tod, den du fürchtest, ist nur eine Illusion.


    „Wie machst du das?“, fragte sie. „Wie veränderst du meine Schmetterlinge?“


    „Ich verändere sie nicht“, antwortete er. „Ich liebe sie, das ist alles.“


    Sie legte ihren Arm über seinen Arm und blickte in das Lichterspiel, das von ihren Schatten gespeist wurde. Sie war glücklich. Alles war Glück und alles war gut, in der Tiefe dieser Nacht.


    


    

  


  
    



    Liebe Sumpfloch-Freunde,


    


    hier endet der zweite Teil des siebten Bandes und damit eine tausendseitige Geschichte, die mich ein Jahr lang in Atem gehalten hat. Die meisten von euch wissen, dass noch ein achter Band folgen wird, in dem die Ereignisse um Amuylett zu Ende erzählt werden. Ich schließe es außerdem nicht aus, dass es irgendwann noch einen neunten Band über die Geschehnisse danach geben wird, weil ich so sehr an der Saga und ihren Figuren hänge.


    An dieser Stelle möchte ich euch danken: Für eure Unterstützung, eure Begeisterung, eure Treue und nicht zuletzt eure Liebe für diese Saga. Ohne euch gäbe es die Geschichte von Amuylett nicht, sie könnte nicht leben und sie wäre nicht von Bedeutung. Erst durch eure Fantasie, eure Gefühle und eure Gedanken wird sie ein Stück Wirklichkeit.


    Ich danke euch vielmals für eure Nachrichten und E-Mails, die mich aufbauen und inspirieren und in meiner Arbeit bestätigen. Ich weiß dann, dass jedes Wort, um das ich ringe, die Anstrengung wert ist, weil das Ergebnis nicht nur mich froh macht, sondern viele von euch auch. Das Gleiche gilt für die wunderbaren Rezensionen, die ihr schreibt – ich lese sie alle und egal, wie kurz oder lang sie sind, sie sind sehr, sehr wichtig für mich und natürlich freut es mich ganz besonders, wenn sie positiv ausfallen.


    Ich danke euch außerdem für eure zahlreichen Kommentare und Likes auf Facebook, Instagram, meinem Blog und anderen Plattformen, eure Rückmeldungen, eure Ermunterung, das Lob und die Geduld. Extra erwähnen möchte ich noch die zauberhaften Fanpages auf Instagram – ich liebe all diese Bilder, Collagen und Zitate und es tut gut zu wissen, dass manche Menschen genauso verrückt sind wie ich.


    Zusammenfassend sage ich noch einmal: Danke an alle, die der Saga so treu bleiben und mitfiebern, ohne euch wäre Amuylett schon vor vielen Jahren untergegangen!


    


    Falls ihr mir schreiben wollt, ich freue mich nach wie vor über Post, auch wenn es manchmal länger dauert, bis ich sie beantworte. Schickt sie an:


    HaloSummer@aol.com


    


    Weitere Infos zu den Büchern und zu mir findet ihr auch hier:


    www.facebook.com/sumpflochsaga


    http://sumpflochsaga.blogspot.de


    https://instagram.com/halo_summer_of_amuylett


    


    Die Sumpfloch-Saga


    Band 1, Feenlicht und Krötenzauber


    Band 2, Dunkelherzen und Sternenstaub


    Band 3, Nixengold und Finsterblau


    Band 4, Mondpapier und Silberschwert


    Band 5, Feuersang und Schattentraum


    Band 6, Flüsterland und Zauberzeit


    Band 7, Am Rand der Abendwelt (Teil 1)


    Band 7, Der Ruf der Morgenwelt (Teil 2)


    TAIM – Der Weg des weißen Tigers (Die Geschichte des blinden Sternenforschers)
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